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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Zoé Durand ist eine Sünderin. Eine Lügnerin, eine Prostituierte und eine berüchtigte Diebin, die sich nach einer schicksalhaften Nacht einen weiteren Titel auf ihre Liste schreiben muss: Mörderin. Doch Zoés Leben endet jäh, als sie für ihre Sünden verurteilt und hingerichtet wird. Ihr Kopf rollt, und ihre Seele landet in Xanthia, der letzten Station vor den Toren der Hölle. Ihr letzter Ausweg ist Alexei, der attraktive Graf der Unterwelt – und blutsaugender Xathyr. Wenn Zoé für ihn drei mächtige Relikte stiehlt, verspricht er, sie zurück in die Welt der Lebenden zu senden. 

					Doch Zoé ist nicht die Meisterdiebin, für die Alexei sie hält. Ein Diebstahl misslingt, und sie läuft ausgerechnet seinem größten Feind, dem dunklen Prinzen Kaspar, in die Arme. Und obwohl dieser von allen gefürchtet wird, fühlt Zoé sich von seiner Dunkelheit unwiderstehlich angezogen. Noch ahnt sie nicht, dass sie weder Kas noch Alexei vertrauen sollte …

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Für alle, denen Leid angetan wurde

					Ihr seid nicht allein.

					Ihr seid nicht schuld.

					Ihr seid stärker, als ihr glaubt.

					Es wird uns nicht zerstören.

					 

					Für Emine Kehribar

					Es tut mir leid, dass ich dich nicht heilen konnte,

					obwohl ich es dir versprochen hatte.

					Jetzt muss ich heilen.

				

					Vorwort

				 
Vielen Dank, dass du dich dazu entschieden hast, Empire of Sins and Souls zu lesen. Dies ist der erste Band einer Trilogie, die mir sehr am Herzen liegt, nicht zuletzt wegen eines Traumas, das die Protagonistin Zoé und ich teilen.
Deshalb ist es mir wichtig, zu betonen, dass jeder Mensch anders mit einem Trauma umgeht, selbst wenn sich das Erlebte in einigen Situationen vielleicht ähneln mag. Unser Umgang mit Traumata ist genauso individuell wie unser Fingerabdruck, unser Charakter, unser Aussehen, unsere Lebensweise. Und doch wissen wir alle, wie sich Schmerz für uns anfühlt.
Bei den einen schließt sich die Wunde schneller, bei den anderen brauchen Körper und Geist mehr Zeit, um sich zu erholen. Die einen schieben Erinnerungen so lange von sich wie nur möglich, während andere sie (mit Hilfe) aufarbeiten. Manche können nach einem traumatischen Erlebnis nie wieder zurück in ihr Davor, für andere gibt es kein Danach mehr.
 
Zoé ist eine starke junge Frau, die Zeit braucht, um zu erkennen, wie stark sie wirklich ist – und um zu begreifen, dass man selbst nie Schuld daran trägt, wenn einem Dinge angetan werden, die man so nicht wollte. Bitte gebt ihr die Zeit, in ihrem eigenen Tempo zu lernen und zu heilen. Sie erzählt hier ihre eigene, ganz persönliche Geschichte.
 
Hinweis: Dies ist ein Buch, das sich an eine erwachsene Zielgruppe richtet. Euch werden im Verlauf Tod, Blut, Gewalt, Mord und andere möglicherweise triggernde Themen begegnen. Eine genaue Auflistung jener Themen findet ihr auf Seite 395, jedoch enthält sie potenzielle Spoiler für die Geschichte. Bitte passt gut auf euch und eure mentale Gesundheit auf.
Und ja, auch angenehmere (und damit meine ich heiße) Erwachsenen-Szenen kommen vor, vor allem im Verlauf der weiteren Bände. Die Liebesgeschichte entfaltet sich noch … Das hier ist erst der Anfang. Versprochen!
 
Jetzt wünsche ich euch viel Spaß beim Lesen und hoffe, ihr liebt diese düstere, dramatisch-romantische Geschichte genauso sehr wie ich.
 
Eure Beril
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					Prolog

				 
Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war das Geräusch des herabsausenden Fallbeils, das sirrend die Stille zerschnitt, ehe es auf meinen Nacken traf, und dann – Dunkelheit.
Grauen erfüllte mich, noch bevor ich die Augen öffnete. Weitere Erinnerungen prasselten unaufhörlich auf mich nieder, erschlugen mich mit brutaler Unbarmherzigkeit. Meine Verurteilung, die Tage im Verlies, der Gang aufs Schafott … Die Angst, die sich mit jedem Atemzug tiefer in meinen Bauch grub, war zu greifbar, um nur ein Albtraum zu sein.
War das wirklich passiert? Und doch war ich hier.
Aber … wo war hier? Meine Brust wurde eng, und mein Herz pochte wild und schmerzhaft, als fürchtete es die Antwort.
Dennoch nahm ich all meinen Mut zusammen – zumindest das, was davon übrig war – und schlug die Lider auf.
Rot.
Es war überall und sickerte in jeden Winkel meines Bewusstseins. Ich blinzelte einige Male, und meine Sicht wurde klarer, der Rotton tiefer. Ich sah hinauf zum kreisrunden Mond, der direkt über mir am Nachthimmel prangte, und erkannte, dass er es war, der die Welt in sein unheimliches blutfarbenes Licht tauchte.
Mein Puls trommelte unter meiner Haut, und ich atmete heftiger, versuchte verzweifelt, mich zu orientieren. Ich lag auf dem Boden, um mich herum riesige Bäume. Ihre nackten Äste schimmerten in dem unnatürlichen Mondlicht. Etwas Feuchtes tropfte honigdick an ihnen hinab.
Ich ließ meinen Blick wandern, konnte nicht begreifen, was geschehen war. In der Ferne verfingen sich finstere Wolken in spitzen Dächern, die unheilvoll in den Himmel hinaufragten. Der Anblick verursachte mir eine Gänsehaut.
Vorsichtig stemmte ich mich hoch, stützte mich auf meine Ellenbogen, bevor ich mich aufsetzen konnte.
Ein Kribbeln lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf das, was man mir angetan hatte, löste eine weitere Welle von Panik aus, die sich langsam von meinem Magen zu meiner Brust und hoch in meine Kehle ausbreitete. Instinktiv fuhr ich mit den Fingern über die prickelnde Stelle in meinem Nacken, direkt unter meinem Haaransatz. Doch da war nichts. Nur die blasse Erinnerung an einen längst vergangenen Schmerz.
Außerdem war dieser Ort eindeutig nicht der Marktplatz von Rivière, auf dem ich mich bis gerade eben noch befunden hatte. Der Ort meines Todes.
Ein verzweifelter Schrei baute sich in mir auf, blieb jedoch in meiner Kehle stecken. Lediglich ein rauer, abgehackter Laut drang über meine Lippen. Meine Hand schoss zu meinem ausgedörrten Hals, ich hatte das Gefühl, tagelang nichts mehr getrunken zu haben, und in dem Moment erschien er mir.
Der Mann mit der schwarzen Maske. Ich spürte seinen brutalen Griff um meinen Oberarm, die Hitze seiner Finger versengte meine Haut, steckte mich in Brand.
Doch der Henker war nicht wirklich hier. Und auch nicht die Schaulustigen, die meiner Hinrichtung mit großen, leuchtenden Augen zugesehen hatten, als wäre es ein fröhliches Spektakel.
Endlich bekommt es, was es verdient, le fantôme d’Aubervilliers.
Das Phantom. Wie wenig sie doch wussten. Als hätte ich irgendetwas davon getan, weil es mir Freude bereitet hatte. Genau wie sie alle hatte auch ich einfach nur versucht, zu überleben.
Meine Methoden waren nicht ehrenhaft, das wusste ich, aber sie waren mein letzter Ausweg gewesen. Die einzige Chance, die ich je bekommen hatte.
Pécheresse. Pécheresse. Pécheresse.
Scham kochte in meinen Adern, verglühte zu Wut. Dass sie selbst alle Sünder waren, daran dachten sie nicht. Ich sah ihre Gesichter noch vor mir, und vor allem eines würde ich nie vergessen. Seinetwegen war ich hingerichtet worden. Aber ich war doch nicht … tot? Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Denn dann konnte dieser Ort hier nur eins bedeuten …
Ich zwang mich zur Ruhe, und obwohl ich meinen Beinen nicht traute, wagte ich den Versuch aufzustehen. Es dauerte einen Moment, bis ich mein Gleichgewicht fand, und als ich an mir hinabsah, erkannte ich das Kleid, das ich trug. Man hatte es mir nach dem Auspeitschen in meine Zelle geworfen – es war einfach gewoben und von einem schmutzigen Beige, passend zu dem Abschaum, für den sie mich gehalten hatten.
Reiß dich zusammen.
Ich verschloss all die Bilder und Erinnerungen tief in mir, sperrte sie weg, bevor sie mich unter sich begraben konnten. So, wie ich es schon immer getan hatte, wenn ich ein Gefühl nicht länger aushielt. Weil ich funktionieren musste.
Mit einer zaghaften Entschlossenheit hob ich den Kopf, drehte mich einmal um meine eigene Achse, bis ich das Gesamtbild erfasste, das sich einem düsteren Gemälde gleich um mich herum erstreckte. Stück für Stück setzte sich die Erkenntnis in meinem Kopf zusammen, drohte mir den Boden unter den Füßen ein weiteres Mal zu entreißen. Meine Haut pulsierte vom Rauschen des Blutes, das mir inzwischen laut in den Ohren dröhnte, die grausame Melodie meines Untergangs.
Sünderin. Sünderin. Sünderin.
Konnte es wirklich sein? In jenem Moment löste sich ein menschenhoher Schatten von einem der Dächer, und für einige Sekunden hielt ich den Atem an. Schwarz hob sich seine Silhouette vor dem düsterroten Himmel ab, ehe sich riesige Schwingen zu seinen Seiten ausbreiteten.
Das ist nicht echt. Ich bin krank. Ich werde wie meine Mutter. Ich …
Meine Gedanken brachen ab, und ich sog scharf die Luft ein, als sich das Wesen unweit von mir in die Lüfte erhob.
Bei Gott, ich bin … Dieser Ort, er …
Wind stob auf. Er roch seltsam metallisch und zugleich bittersüß. Er zerzauste mein Haar, dessen Strähnen sich wie ein pechschwarzer schützender Vorhang über mein Gesicht legten.
Das Geräusch der Schwingen, die die kalte Dunkelheit teilten, verstummte. Das Wesen landete dicht vor mir und es … es sah verflucht noch mal aus wie ein geflügelter Mensch, nur –
»Willkommen im Vorhof der Hölle. Ich habe auf dich gewartet.«
Die Augen der Kreatur glänzten gefährlich auf, und je länger ich in den tiefen Weinton der Iriden sah, desto betrunkener fühlte ich mich. Die Schatten, die die Gestalt umschwirrten wie eine zweite Haut, verdichteten sich und verwehrten mir nun jeglichen Blick auf ihr Gesicht. Die Welt um mich herum begann zu wanken, dann ertönte die rauchige Stimme ein weiteres Mal und riss meinen Verstand endgültig mit sich.
»Bist du bereit für einen Pakt, Zoé?«

					Zuvor

					Aubervilliers bei Rivière in der République Adrasteau

				
					
						Kapitel 1

					
					
					 

					Und wenn du einmal groß bist, wirst du Ärztin, nicht wahr, Zoé? Dann machst du mich wieder gesund.«

					Ich hielt in meiner Bewegung inne. Wie jeden Abend saßen wir zu zweit im Wohnzimmer, und ich kämmte meiner Mutter das Haar, bevor ich sie zu Bett brachte. Zwischen den abgetragenen Vorhängen fiel silbernes Mondlicht in den kleinen Raum und malte unsere Schatten an die Wand. Ich seufzte leise.

					»Ja, Maman.«

					Es war gleich, wie oft ich sie daran erinnerte, dass ich bereits einundzwanzig Jahre alt war und dass aus mir niemals mehr eine Ärztin werden würde. Dass wir nicht das nötige Geld dafür hatten, um mich auf eine Universität zu schicken. Dass ich noch nicht einmal eine nennenswerte Schulbildung vorweisen konnte, weil ich schon als Kind für unseren Lebensunterhalt hatte aufkommen müssen.

					Ja, früher, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatten wir mal davon geträumt. Ich hatte Ärztin werden und ihre Krankheiten heilen wollen. Aber heute fühlte sich diese Erinnerung an wie aus einem völlig anderen Leben. Dieses Mädchen war ich nicht mehr. Aber für meine Mutter würde ich es immer bleiben. Sie war auf ewig in der Vergangenheit gefangen.

					»Das ist wunderbar.« Sie klang erleichtert, vielleicht sogar ein wenig stolz. »Du bist so ein artiges, braves Kind.«

					Ich krallte eine Hand in das Polster des Sessels, und für einen Moment war es still zwischen uns. Mein Blick glitt zu der Kommode unter dem Fenster, auf dem ein eingerahmtes Bild stand, das ich vor siebzehn Jahren gemalt hatte. Es zeigte mich und Maman und wie ich ihr selbst gepflückte Rosen aus unserem geliebten Garten schenkte. Man benötigte vielleicht ein wenig Fantasie, um das zu erkennen, dennoch bedeutete das Bild mir viel. Es war zu einer Zeit entstanden, in der es meiner Mutter noch gut ging.

					»Aber wer passt auf mich auf, wenn du weg bist, Zoé? Du musst an die Universität im Zentrum von Rivière, damit du Ärztin wirst.«

					Ich hörte das Zittern in ihrer Stimme, und es versetzte meinem Herzen einen Riss. Irgendwann hatte ich damit aufgehört, die Kratzer und Hiebe zu zählen, die es über die letzten Jahre bereits hatte erdulden müssen. Irgendwann hatte ich Mauern darum errichtet, und es hatte aufgehört, wehzutun. Vermutlich war es nicht sonderlich zuträglich, den Schmerz nicht an mich heranzulassen, aber ich wusste, dass mich nur diese Taubheit davor bewahren konnte, endgültig auseinanderzubrechen.

					»Ich gehe nicht weg, Maman. Ich passe auf dich auf. Ich werde immer auf dich aufpassen.« Auch wenn die Worte nur geflüstert über meine Lippen kamen, waren sie ein Versprechen, an das ich mich halten würde.

					»Das ist gut. Danke, mein Kind. Mein einziges Kind.« Bevor ich reagieren konnte, drehte sie sich zu mir um, und ich blickte in ihre blassblauen Augen, die wie immer durch mich hindurchsahen. Sie wirkten viel zu alt, viel zu traurig für das junge Gesicht, erzählten von all den Ungerechtigkeiten, die meiner Mutter ihr Leben lang widerfahren waren. Sie hatte alles ertragen. Und wofür? Anstatt ihre schreckliche Vergangenheit endlich vergessen zu können, war es ihr aufgrund dieser elendigen Krankheit nicht mehr möglich, neue Erinnerungen zu schaffen. Sie würde ihren Albträumen nie entkommen.

					»Du bist mein Leben, das weißt du, oder, Zoé?«

					Ich spürte, wie die Schuldgefühle von innen an meinen Mauern kratzten. Wenn sie wüsste, was ich tat, während sie schlief, würde sie diese Worte niemals sagen.

					Sosehr ich mein viel zu weiches Herz vor anderen versteckt hielt – manchmal vergaß ich, dass ich es auch vor mir selbst schützen musste.

					»Ich weiß, Maman.« Ich löste meine Hand aus dem Sesselpolster und strich ihr über die glatte Wange. »Und du bist meines.«

					Sie nickte und wandte sich zurück zum Kamin, in dem ein knisterndes Feuer prasselte und vergeblich versuchte, den Winter fernzuhalten. »Und bald kannst du mich heilen. Du wirst doch Ärztin, Zoé, nicht wahr?«

					Meine Schultern verkrampften, mein nächster Atemzug ging mühsam, und ich kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.

					»Ja, Maman.«

					***

					Die Nacht war kalt und unerbittlich. Ich schlang mir den Mantel enger um meinen zitternden Leib, während ich der Rue de Lorraine bis runter ins Trou folgte. Jenes Viertel Rivières, das man lediglich Loch nannte. Freudenhäuser, Spielhallen und Tavernen reihten sich hier aneinander, zwielichtige Gestalten bewegten sich in den Schatten leer stehender Häuser, die oftmals nichts weiter waren als Schauplätze dubioser Geschäfte. Kurz: Das Trou war ein Ort, der von der Sünde lebte.

					Das einzige Geräusch weit und breit war das Klackern meiner Absätze auf den Pflastersteinen. Um diese Uhrzeit – es musste weit nach Mitternacht sein – trieb sich niemand mehr auf den Straßen herum, es sei denn, er war ein Gauner, ein Mörder oder wie ich – eine Hure.

					»Vite, vite!«, schnitt eine glockenhelle Stimme durch die ansonsten vollkommene Stille der Finsternis. Marie stand vor der rot gestrichenen Tür des Salon Rouge und gestikulierte in meine Richtung.

					Ich beschleunigte meine Schritte, achtete darauf, dass ich mit den spitzen Absätzen meiner Stiefel nicht umknickte oder in den groben Fugen hängen blieb. Eilig lief ich an der Schlachterei vorbei, die um diese Uhrzeit natürlich schon längst geschlossen war.

					»Du bist zu spät, Claire!« Marie hatte die Hände in ihre üppigen Hüften gestemmt, ihr Gesichtsausdruck wirkte jedoch sanft und strafte ihren Ton Lügen.

					Claire war der Name, den ich auf der Arbeit benutzte, obwohl sein Klang mir jedes Mal einen Stich versetzte, mich an einen Verlust erinnerte, den ich wohl nie überwinden würde. Aber er bot mir Schutz. Ich konnte mich hinter ihm verstecken, jemand anderes sein. Sie sein. Zumindest für die Nacht.

					Jeden Abend, wenn ich das Gebäude betrat, schaffte ich es für einen Moment, mir einzubilden, es wäre das letzte Mal. Nur noch eine Nacht, und dann würde mir eine andere Lösung für meine Geldprobleme einfallen. Doch es folgte stets eine weitere Nacht, und alles begann von vorn. Ein Teufelskreis, in den ich mich eigenständig manövriert hatte und aus dem ich in nächster Zeit auch nicht ausbrechen konnte. Nicht nur, weil ich allein für Mamans Versorgung verantwortlich war, sondern auch, weil ich mich aus meiner Not heraus auf Dinge eingelassen hatte, für die ich noch immer bezahlte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Einzig der Gedanke, eines Tages irgendwo anders ein neues Leben anfangen zu können, hielt mich bei Verstand.

					»Ich habe Jean-Paul für die nächsten zehn Minuten hingehalten.« Marie führte eine glimmende Zigarette an ihren Mund, ohne mich aus den Augen zu lassen. Einen Zug später füllte sich die klare Nachtluft mit Rauch. Ihre samtroten Lippen zuckten amüsiert. »Hast du noch einen privaten Kunden bedient?«

					»Nein«, erwiderte ich sofort, weil der Gedanke absurd war. Und verboten. »Du weißt doch, meine Mutter, sie …«

					Maries Mundwinkel sanken herab, ehe sie erneut an dem Gift zog, das ihre Lungen verpestete. »Geht es ihr immer noch nicht besser?«

					Es würde ihr nie besser gehen, aber das wusste meine Freundin nicht. Ihr hatte ich erzählt, dass meine Mutter an den Spätfolgen einer Schwindsucht litt, statt an dem Hirnschaden, der sie mir für immer geraubt hatte. Ich wollte nicht, dass man Rückschlüsse auf meine wahre Identität zog. Und obwohl ich Marie mehr vertraute als irgendjemandem sonst, wollte ich dieses Risiko auch bei ihr nicht eingehen.

					Also schüttelte ich den Kopf.

					»Das muss so schwer für dich sein.«

					Ich senkte den Blick, weil ich das Mitleid, das Maries Stimme färbte, nicht in ihren Augen sehen wollte. Sie hatte doch selbst ein Leben, um das sie niemand beneidete. Ich fragte mich oft, wie es ihr gelang, die Schatten aus ihrem Kopf zu vertreiben. Wie konnte sie in ihrer Situation Lebensfreude versprühen, während ich die Arme um meinen Körper schlang, in dem verzweifelten Versuch, Halt zu finden?

					»Ich komme zurecht.« Ich lächelte, ein wenig verkrampft.

					»Das sagst du immer. Und du denkst, ich kaufe dir dieses Lächeln ab. Das beleidigt mich.«

					»Marie …« Ich sah nun doch in ihr Gesicht und begegnete dem warmen Blick aus ihren himmelfarbenen Augen.

					Marie schüttelte den Kopf, was ihre weizenblonden Locken zum Wippen brachte und den ihr so eigenen schweren Duft zu mir herübertrug. »Ich weiß, dass du Geheimnisse vor mir hast, und das ist in Ordnung. Du musst mir nichts erzählen, aber wenn du es möchtest, bin ich für dich da. Du musst mir nur versprechen, dass du zu mir kommst, bevor du an alldem erstickst. Ja?«

					Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete, und nickte nur, weil ich meiner Stimme nicht traute.

					»Jean-Paul macht mich einen Kopf kürzer, wenn ich nicht auf sein bestes Mädchen aufpasse.« Marie lachte trocken und drückte ihre Zigarette am Mauerwerk aus, ehe sie den Stummel wegschnipste.

					Diesmal war mein Lächeln echt. »Ich verspreche es.«

					»Nun gut, dann zieh dich aus, und ran an die Arbeit! Noch mehr Ausreden für dein Wegbleiben kann ich mir nicht einfallen lassen, und sosehr ich Männer liebe, werde ich es nicht schaffen, deine Kunden auch noch zu befriedigen. Irgendwann herrscht selbst bei mir trockene Wüste.«

					Sie gestikulierte mit den Händen in Richtung ihres Schrittes.

					»Ich beeile mich. Und danke, Marie.«

					Wir umarmten uns kurz, aber fest, bevor ich das Etablissement betrat.

					Dicke Parfumschwaden umfingen mich, stickige Luft und der Geruch von nackten, erhitzten Körpern, die sich aneinander rieben, als gäbe es kein Morgen.

					Der vordere Bereich des Salon Rouge sah aus wie ein gewöhnliches Wirtshaus. Holzbalken stützten die morsche Decke, an der ein Kerzenleuchter baumelte, dessen flackerndes Licht mich am Anfang beinahe um den Verstand gebracht hatte. Auf der linken Seite befand sich ein offener Speisebereich, daneben eine Theke. Die Tische waren kaum besetzt, denn das eigentliche Treiben spielte sich unten ab.

					Begleitet von den Blicken der männlichen Gäste entledigte ich mich auf dem Weg zur geschwungenen Treppe meines Mantels, dann stieg ich in die schattenhafte Dunkelheit hinab. Hier unten wurden die Gerüche noch intensiver, Gerede und Lachen und lustvolles Stöhnen drangen an meine Ohren und wurden begleitet von sinnlicher Musik. Ein Abend wie jeder andere.

					Ich stieß die Schwingtüren auf und warf mir im Gehen lässig das Haar über die Schulter. Wie immer, wenn ich diesen Teil des Gebäudes betrat, sperrte ich Zoé in einen Käfig tief in meinem Inneren, verbannte sie aus meiner Mimik und Körperhaltung.

					Mit durchgestrecktem Rücken und erhobenem Kinn hielt ich Ausschau nach Jean-Paul, dem Inhaber des Etablissements, in dem ich nunmehr seit drei Jahren arbeitete.

					Es dauerte nicht lange, da spürte ich den Druck einer Hand auf meinem unteren Rücken. Zigarettenqualm stieg mir in die Nase, ehe Jean-Paul sich vor mich schob. Seine Hand wanderte eine Etage tiefer. Ich unterdrückte den Ekel, der jedes Mal in mir aufstieg, wenn er mich ohne mein Einverständnis anfasste.

					»Ich habe auf dich gewartet, Claire«, raunte er an meinen Lippen und blies eine weitere Qualmwolke in mein Gesicht.

					Ich verzog keine Miene.

					»Und jetzt bin ich hier.«

					Er wusste genau, was ich ihm schuldete und dass ich es mir nicht leisten konnte, der Arbeit auch nur für einen Tag fernzubleiben. Ohne mich von ihm abzuwenden, warf ich meinen Mantel über einen der wenigen leeren Stühle. Es war Wochenende und entsprechend voll.

					Der Blick aus Jean-Pauls giftgrünen Augen glitt gierig über meinen Körper, blieb an meinen Brüsten hängen, deren Spitzen sich deutlich unter dem hauchdünnen Stoff meines Kleides abzeichneten. Mit einem Finger fuhr er ihre Konturen nach, bevor er ihn über meine eingeschnürte Taille hinab zu meinem Hintern wandern ließ.

					Das Wanken meiner sorgsam errichteten inneren Mauern hallte in meinem ganzen Körper nach, und obwohl ich mir immer wieder schwor, dass ich bald einen Ausweg finden würde, flüsterte mir eine leise Stimme in meinem Kopf zu, dass ich es niemals schaffen konnte. Dass das hier mein Leben war.

					Ein Ruck ging durch mich hindurch, als er fest zupackte und mich an sich zog. Trotz seiner Kleidung spürte ich mehr von ihm, als ich wollte.

					»Ich würde dich am liebsten über den Tisch beugen und hier und jetzt nehmen, Claire«, raunte er mir ins Ohr. »Ich vermisse deine weichen Schenkel, den Blumenduft deines Haars.« Er atmete geräuschvoll ein, und ich konnte sein schmieriges Grinsen beinahe vor mir sehen. »Und dieses leise Stöhnen, das du von dir gibst, wenn ich mich in dir bewege.« Jean-Paul ließ plötzlich von mir ab, ein bedauerndes Schnalzen verließ seine Lippen. »Leider haben wir heute einen Ehrengast hier, der dich ganz für sich will.« Er stand jetzt einen Meter von mir entfernt, doch sein intensiver Geruch nach Alkohol und Zigaretten hatte sich bis in meine Poren gebrannt.

					Ich zog eine Augenbraue hoch, versuchte möglichst unbeteiligt zu klingen. »Wer soll das sein?«

					Mit einer unauffälligen Kopfbewegung deutete er schräg hinter sich. Ein Mann saß dort ganz allein im Halbschatten und nippte an seinem Krug. Er beobachtete zwei Frauen, die einen Tisch weiter saßen, eine von ihnen nackt. Sie hatte die Beine gespreizt, während die andere vor ihr hockte und kichernd an ihr herumspielte. Lola und Lilou. Manchmal beneidete ich die Frauen, die gerne hierherkamen.

					»Er sagt, ihr kennt euch.«

					Mein Kopf schnellte zurück zu Jean-Paul, und Entsetzen sickerte in meine Glieder, begleitet von Lilous Stöhnen.

					»Ich kenne niemanden.« Und das war die Wahrheit. Niemanden außer meiner Mutter, die ich sogleich aus meinen Gedanken verbannte, an denselben Ort, an dem Zoé darauf wartete, dass die Nacht verstrich. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, um mich zu beruhigen, denn natürlich gab es genügend Menschen, die mich von hier kannten.

					»Dann wird es Zeit, dass ihr euch kennenlernt. Oder du dich erinnerst. Mir ist das gleich, er hat im Voraus bezahlt – und das nicht zu knapp. Du lieferst ihm die beste Show, die er je gesehen hat, Claire. Haben wir uns da verstanden?« Sein Gesicht erzählte davon, wie gern er dieser Show beiwohnen würde.

					»Verstanden.« Mein Herz hämmerte wie mit Fäusten gegen meinen Brustkorb. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb es mich so aus der Fassung brachte, dass man nach mir gefragt hatte, und doch bemühte ich mich, dieses aufkommende Gefühl der Panik zu unterdrücken.

					Langsam ging ich auf den Fremden zu, musterte ihn auf meinem Weg genauer. Er hatte schulterlanges dunkelbraunes Haar, das im Nacken zusammengebunden war. Sein Hemd war bis zur Brust aufgeknöpft und entblößte hellbraune Haut, die im schummrigen Zwielicht beinahe golden schimmerte. Ich schätzte ihn auf vierzig, vielleicht fünfundvierzig Jahre.

					Er war bisher noch nie mein Kunde gewesen, da war ich mir sicher. Ich hatte noch nie ein Gesicht vergessen.

					Als ich nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, drehte er sich mir zu, und seine schwarzbraunen Augen bohrten sich in meine. Sein Blick ging mir durch und durch. Es war ein unangenehmes Gefühl, gleich dem Stechen eines Rosendorns.

					Nur noch ein Jahr, redete ich mir ein. Höchstens ein Jahr.

					Es wird keinen Ausweg geben, flüsterte eine andere altbekannte Stimme in meinem Kopf.

					»Du bist Claire?«, unterbrach der Mann meinen inneren Monolog, als ich vor ihm stehen blieb.

					Ich verbannte meine Unsicherheiten und blinzelte ihn kokett an. »Ich dachte, das wüsstest du.«

					Ein Schmunzeln umspielte seine schmalen Lippen, dann erhob er sich. »Wo kann man hier ungestört sein?«

					Immerhin kam er schnell zur Sache, so konnte ich die Show bald hinter mich bringen und noch ein paar weitere Kunden abarbeiten. Viel Geld fehlte mir nicht mehr. Nur noch ein Jahr.

					»Folge mir.« Ich steuerte auf eine der privaten Kabinen zu, die von schweren Samtvorhängen vom restlichen Raum abgetrennt wurden.

					Der Mann ging so dicht hinter mir, dass ich die Wärme seines Körpers spürte.

					Und wenn er von der Gendarmerie ist?, meldete sich meine innere Stimme zu Wort.

					Ich rollte mit den Augen. Warum war ich heute so zerstreut?

					Dann habe ich ein Problem, antwortete ich in meinem Kopf, und es klang nicht ganz so gleichgültig wie ich gewollt hatte.

					Die Wahrheit war, dass man ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hatte. Die Gesetzeshüter hielten mich für das Phantom, das ganz Rivière und Umgebung in Atem hielt. Wenn sie mich in die Finger bekamen, würde ich sterben.

					Es war jedoch nicht der Gedanke an den Tod, der mir Angst machte – mein Leben war mir egal. Aber ich hatte meiner Mutter ein Versprechen gegeben, und ich war fest entschlossen, es zu halten.

					Mit einem Ruck zog ich die Vorhänge beiseite. In der Kabine saß Marie auf einem Mann, der das Gesicht lustvoll verzogen hatte, während sie sich auf seinem nackten Schoß rekelte und unnatürlich laut stöhnte. Mit einer Handbewegung scheuchte sie mich fort, ohne sich von ihrem Kunden abzuwenden, und ich zog die Vorhänge wieder zu.

					Nur einen Moment später spürte ich die Hand des Fremden von hinten zwischen meine Beine gleiten. Seine Härte, die sich in meinen Rücken bohrte, verriet, dass ihn der Anblick gerade erregt haben musste. Er war also doch nur ein gewöhnlicher Mann, der aus denselben Gründen hergekommen war wie all die anderen auch.

					Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu, um ihn besser einschätzen zu können. Er überragte mich um mehr als einen Kopf, und ich musste mich beinahe verrenken, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

					»Beeil dich, sonst kann ich nicht länger an mich halten.«

					Ah, zu dieser Sorte gehörte er also. Wahrscheinlich musste ich ihn nur anfassen, und er würde fertig werden. Wie gut, dass er im Voraus bezahlt hatte, ansonsten würde er hinterher vermutlich versuchen, den Preis zu drücken.

					Ich trat an die nächste Kabine, prüfte, ob diese noch frei war, und bevor ich überhaupt die Gelegenheit hätte haben können, meine Einschätzung zu seiner Person zu überdenken, stieß der Mann mich bereits in die kleine Nische, in der nichts weiter stand als ein schmales, klappriges Bett.

					Er packte mich an den Schultern, drückte mich auf die Matratze und stellte sich so vor mich, dass sich seine Hüfte in Höhe meines Gesichts befand. Die Erektion, die sich durch den Stoff seiner Hose abzeichnete, war unverkennbar. Mit einer Handbewegung entledigte er sich seines Gürtels, und seine Augen blitzten auf.

					Ich atmete schwer und hoffte, dass er nicht zu der Sorte Freier gehörte, die uns für Objekte hielten. Sie konnten schnell die Kontrolle verlieren.

					Bist du das denn nicht?, höhnte meine innere Stimme. Ein Objekt, das gegen Geld benutzt werden kann, wie es den Männern beliebt? Sieh doch nur, wozu dein Leben geworden ist, Zoé. Sitzt Abend für Abend hier und betest, dass dein nächster Kunde dich nicht aus Versehen im Rausch erdrosselt.

					Claire, korrigierte ich mich in Gedanken. Ich bin Claire, und ich werde das hier überstehen, so wie ich es jedes Mal überstehe.

					Ich musste nur tun, was er von mir verlangte. Durch meine Wimpern sah ich zu ihm hoch, ehe ich mir über die Lippen leckte und näher an seinen Schoß heranrückte. Ich wusste, wie ich Erregung vortäuschte. Lust, die ich nicht empfand.

					Ja, einige meiner Kunden sahen gut aus und waren in dem Alter, in dem sie unter anderen Umständen für mich auch als potenzielle Partner infrage gekommen wären, aber das machte es mir nicht unbedingt einfacher. Tatsächlich waren die Älteren das geringere Übel – sie hatten wenig Ausdauer und nicht allzu ausgefallene Vorlieben.

					Meistens jedenfalls.
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					Ich sah, wie der Gürtel des Mannes die Luft zerschnitt, und im ersten Moment erschrak ich bei dem Geräusch, das folgte. Ich spürte einen stechenden Schmerz in meinem Gesicht, und schon schmeckte ich Blut auf meinen Lippen.

					Brennend heiße Scham kochte in mir hoch, Angst und … Als ich meine Mauern wieder hochzog, war da Wut. Auch in den Augen des Freiers erkannte ich ganz unverhohlenen Zorn, was mich für einen Atemzug erstarren ließ.

					»Hier ist es nicht erlaubt, so mit den Huren umzugehen. Dies ist ein ehrenwertes Etablis–«

					Ein weiterer Hieb traf auf meine Brust, und ich krümmte mich zusammen. Tränen sammelten sich in meinen Augen, die Geräuschkulisse des Bordells wurde zu einem lauten Rauschen.

					Hatte ich eben noch gedacht, der Typ hier wäre leicht zu befriedigen, entpuppte er sich gerade als einer von der schlimmsten Sorte. Die meisten Männer kamen her, um Lust zu empfinden, aber es gab auch einige, die auf Schmerzen standen. Und dann waren da noch jene, die beides miteinander verbanden und Lust in den Schmerzen anderer suchten. In meinen Schmerzen.

					»Ehrenwert?« Der Hauch eines höhnischen Lachens begleitete seine Worte. »Du wagst es, die Worte Hure und ehrenwert in einem Atemzug zu verwenden?«

					Ich sah gerade noch rechtzeitig auf, um zu erkennen, dass er sich die Hose ausgezogen hatte und über seine Erektion rieb. Sein abgehacktes Stöhnen hing über mir wie eine Warnung.

					»Mal gucken, wie ehrenwert du dich fühlst, wenn ich mit dir fertig bin«, presste er schwer atmend hervor. Dann ließ er von seinem Schaft ab, und Entsetzen traf mich hart in die Brust, als seine Hand hervorschnellte und sich um meinen Hals schloss. Ich gab gurgelnde Geräusche von mir, nackte Angst kroch in meine Glieder. Er hob mich auf die Beine und drückte mich an die von Feuchtigkeit durchzogene Wand. Kälte fraß sich durch den dünnen Stoff meines Kleids bis tief in meine Knochen, der Griff des Mannes wurde fester, und ich spürte, wie meine Kräfte schwanden. Die Ränder meines Sichtfelds verschwammen, dann setzte ein schwarzes Flackern ein, und verzweifelt krallte ich meine Fingernägel in die Hand meines Peinigers, der trotzdem nicht von mir abließ.

					Wie jede Nacht, in der ich das Salon Rouge betrat, hatte ich mir auch heute eingeredet, es wäre die letzte. Und jetzt, während ich hier um mein Leben rang, realisierte ich, dass dieser Wunsch sich verwirklichen würde – nur nicht so, wie ich gehofft hatte.

					Ich würde sterben. Durch die Hände dieses Widerlings. Als Claire. Meine Mutter würde niemals herausfinden, was mit mir geschehen war. Sie würde denken, dass ich sie verlassen hätte, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

					Der Druck in meiner Brust rührte nicht länger nur von dem Sauerstoffmangel her, Schuldgefühle verdunkelten meine Gedanken und nahmen mich vollständig ein. Finsternis sammelte sich in meinem Herzen.

					Er durfte mich nicht töten. Was würde aus Maman werden? Wer würde sich um sie kümmern? Wer, nachdem sich alle meinetwegen von ihr abgewandt hatten? Weil sie sich als unverheiratete Frau dazu entschieden hatte, mich zu behalten, anstatt mich in irgendeiner verlassenen Ecke loszuwerden wie das Problem, das ich war. Ich hatte ihr Leben, wie sie es kannte, beendet, weit bevor es ihre Krankheit tat.

					»Nachdem man mich auf offener Straße bestohlen hat, habe ich mich ein wenig umgehört«, raunte der Mann dicht an meinem Ohr. »Man sprach von einer Diebin, die in den Schatten haust. Sie sei ein Phantom, würde sogar erwachsene Männer und Adlige bestehlen.«

					Ich hörte seine Worte, aber noch drangen sie nicht zu mir durch. Strampelnd versuchte ich, mich irgendwie zu befreien.

					»Und dann habe ich Ausschau nach dir gehalten, Claire. Tag und Nacht lag ich auf der Lauer, bis ich dich endlich entdeckte.«

					Mit verschwommenem Blick sah ich ihn an, aber mir wollte nicht einfallen, wer er war. Ich vergaß keine Gesichter, weder die von meinen Kunden noch die von meinen Opfern.

					Plötzlich ließ er von mir ab, und ich sackte zu Boden. Meine Beine waren nicht länger in der Lage, mich zu tragen.

					Hustend rieb ich mir den Hals, sog gierig Luft in meine Lungen, aber der Moment des Verschnaufens hielt nicht lange an. Der Mann krallte die Finger in mein Haar und zerrte mich auf die Füße.

					»Umdrehen.«

					Ich wimmerte, konnte mich nicht rühren.

					»UMDREHEN!«

					Tränen liefen mir über das Gesicht, und ich tat, was er verlangte. Ich würde es über mich ergehen lassen müssen. Er durfte mich nicht töten. Ich musste mich endlich zusammenreißen. Ich war Claire. Claire Moreau. Ich empfand keinen Schmerz. Keine Angst, keine Wut, keine Scham. Gar nichts. Ich hatte keine Gefühle, und das hier bedeutete mir nichts. Das hier würde mich nicht zerstören.

					»So ist es brav, kleine Sünderin«, säuselte der Mann, während seine Hand unter meinem Rock verschwand und eiskalt zwischen meine warmen Schenkel glitt. »Wenn du nur wüsstest, wie oft ich darüber nachgedacht habe, wie ich dich bestrafe und was ich mit dir mache, wenn wir allein sind. Zuerst werde ich dich ficken, bis du nicht mehr weißt, wie du heißt.« Er lachte leise, und das Geräusch schrammte über meine Wirbelsäule. »Und danach gibst du mir mein Geld wieder. Das, was ich deinem Zuhälter gegeben habe, und das, was du von mir gestohlen hast. Mal sehen, ob ich dich danach leben lasse. Vielleicht schlitze ich dich auch auf und schaue dir beim Verbluten zu. Kommt darauf an, wie viel Spaß wir gleich miteinander haben werden.«

					Ich drehte den Kopf zur Seite, um seinem heißen Atem zu entgehen, und meine Wange wurde umgehend gegen die raue Wand gedrückt.

					»Ich zahle … alles … zurück«, presste ich irgendwie hervor, obwohl ich mir immer noch nicht sicher war, ob ich ihn wirklich bestohlen hatte. Aber ich nahm an, die Frage der Schuld war ohnehin irrelevant.

					»Oh ja, das wirst du«, knurrte er, während seine Hand sich immer höher schob. »Das ändert aber nichts an dem, was ich mir für dich überlegt habe. Ich will deine Angst spüren, Claire. Zeig mir, wie sehr du mich fürchtest. Flehe mich an, dich am Leben zu lassen, wenn ich mit dir fertig bin.«

					Eine dunkle Vorahnung erfasste mein Herz, und ich brachte meine letzte Kraft dafür auf, das zitternde Schluchzen zu unterdrücken, das in mir hochstieg. Ich durfte nicht sterben, aber ich wollte diesem Sadisten auch nicht die Genugtuung verschaffen, ihm zu geben, was er verlangte. Er würde so oder so nicht von mir ablassen. Er würde mich nicht verschonen. Das Leben war nicht so einfach. Man konnte nicht um etwas bitten und dann bekam man es. Nein, das Leben bestrafte einen nur umso härter, wenn man nach billigen Ausflüchten suchte. Alles hatte seinen Preis.

					Im nächsten Moment machte der Mann sich an meinem Unterkleid zu schaffen, und als ich den feinen Stoff reißen hörte, kam endlich das Gefühl der Taubheit zurück, das sich schützend um mein Herz legte. Ich würde ihn mich benutzen lassen und mir überlegen, wie ich hier rauskam, bevor er mich töten könnte.

					Um Hilfe schreien kam nicht infrage, dafür wusste er zu viel über mich. Ich durfte nicht riskieren, dass er mich an Jean-Paul verriet. Der würde mich entweder für das Kopfgeld ausliefern, oder meine Schulden bei ihm auf eine Summe erhöhen, die ich nicht einmal abarbeiten könnte, wenn ich meinen Körper ein Leben lang für ihn verlieh. In wenigen Jahren würde er ohnehin kaum mehr etwas wert sein.

					»Willst du nicht für mich winseln, kleine Sünderin?«

					Seine klebrig-süße Stimme ließ Ekel in mir aufsteigen.

					»Dann hast du deine Chance vertan, fürchte ich.«

					Die Worte fielen herab wie Steine, und ihre Bedeutung tröpfelte erst nach und nach in meinen Verstand, kroch wie Gift in meine Glieder. Er presste seinen nackten Unterleib an meinen und drückte meine Beine auseinander. Ich konnte mich nicht wehren, selbst wenn ich wollte. Mein Körper gehorchte mir nicht länger.

					»Aber mir gefällt dein Trotz.«

					Ich spürte ihn auf meiner Haut, und ein kaltes Schaudern durchfuhr mich. Vielleicht war es Resignation. War es wirklich so einfach für ihn, meinen Willen zu brechen?

					Gerade als ich die Augen schließen wollte, als könnte ich dem, was mir bevorstand, so entfliehen, blitzte etwas in meinem Blickfeld auf, das einen Funken in mir entfachte. Warm rauschte das Gefühl durch mich hindurch und ließ das Eis in meinem Inneren schmelzen. Hoffnung.

					Ein Dolch lag neben seiner Hose, die er unachtsam auf den Boden hatte fallen lassen.

					Endlich fiel mir wieder ein, dass Claire nicht nur keine Angst empfand, sondern auch keine Reue. Claire würde überleben, koste es, was es wolle, für Zoé und ihre Mutter.

					Bevor er gewaltsam in mich eindringen konnte, schlug ich meinen Schädel gegen seinen. Ein leises Knacken ertönte, der Mann schrie gequält auf. Ich drehte mich halb um, stieß ihn von mir, sodass er gegen die Wand krachte, und ich musste mich nur bücken, um nach dem Dolch zu greifen. Er fühlte sich schwer an in meiner Hand, kalt und fremd. Mein Puls raste. Doch als sich der Mann wieder gefangen hatte und sich auf mich stürzte, brauchte ich nur den Arm mit der Waffe auszustrecken, um alles zu beenden. Um mich zu retten. Also tat ich es.

					Seine Augen weiteten sich entsetzt, dann blickte er hinab auf seinen Bauch, in den ich seinen Dolch versenkt hatte.

					Das schmatzende Geräusch, als ich die Waffe aus seinem Leib zog, würde ich nie vergessen. Genauso wenig wie das Blut, das an der silbrigen Schneide klebte und langsam zu Boden tropfte.

					Der Mann sackte auf die Knie und hielt sich die Wunde. Ich war beinahe sicher, dass er nicht daran sterben würde. Nicht sofort. Seine Worte von vorhin drangen in mein Bewusstsein. Er wusste, wer ich war. Er hatte das Gesicht von den Flugblättern mit mir in Verbindung gebracht.

					Vielleicht hatte er mich sogar bis nach Hause verfolgt? Bis zu Maman?

					»Damit kommst du nicht durch, du dreckiges Miststück.«

					Das Ächzen, das dieser Beleidigung folgte, befriedigte mich mehr, als es sollte. Ein Rinnsal Blut lief aus seinem Mundwinkel über sein Kinn, und irgendetwas in mir reagierte heftig darauf. Verlangend. Ich trat näher an ihn heran, griff in sein Haar und riss seinen Kopf nach hinten, sodass seine Kehle entblößt vor mir lag. Er wollte etwas sagen, aber da hatte ich den Dolch bereits angesetzt. Etwas Neues berauschte meine Sinne. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich die Kontrolle.

					»Ich mag vielleicht ein Miststück sein, aber du bist nicht weniger Sünder als ich. Und nur einer von uns reist heute nach Xanthia.« Und mit diesen Worten drückte ich die Klinge tiefer in sein Fleisch und zog sie mit einem Ruck über seine zuckende Kehle. Blut spritzte und traf warm auf mein Gesicht, während er gurgelte und gurgelte und gurgelte und nach einer Ewigkeit, die genauso gut auch nur wenige Sekunden sein konnten, schließlich verstummte.

					Es gab ein dumpfes Geräusch, als ich ihn losließ und er leblos vornüberkippte. Erst jetzt erkannte ich das Adrenalin, das wild durch meine Adern rauschte. Ich hatte ihn getötet. Und es bedeutete mir gar nichts.

					In diesem Moment war ich ganz Claire Moreau. Diebin, Lügnerin, Hure und von nun an auch Mörderin.
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					Eine Lache aus Blut bildete sich unter dem toten Körper. Tiefrot sickerte es in die Holzdielen, wo sich der metallisch-salzige Geruch vermutlich für immer festbiss. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Rinnsale unter den Vorhängen hindurchlaufen und meine blutige Tat verraten würden.

					Meine blutige Tat.

					Ich war weiß Gott kein Engel, aber bisher hatte ich noch niemanden verletzt. Zumindest nicht mit meinen eigenen Händen. Doch den Mann dort liegen zu sehen, löste nichts in mir aus. Da war ein Mensch zu meinen Füßen, der bis gerade eben noch geatmet hatte. Gesprochen.

					Mich beinahe vergewaltigt.

					Ich spürte ein eigenartiges Brennen hinter den Augen und riss mich zusammen, bevor sich das alles meiner Kontrolle entzog.

					Hat es das nicht schon längst?

					Ich schüttelte meinen Kopf, um den Strom wirbelnder, lärmender Gedanken loszuwerden. Sosehr ich meine Ängste auch zu unterdrücken versuchte: Sie waren gerade dabei, durch die Oberfläche zu brechen und mich mit in ihren Abgrund zu reißen.

					Ich war so naiv gewesen. Wie hatte ich mir nur all die Jahre einreden können, ich würde nur noch ein wenig durchhalten müssen? Dass sich alles irgendwann auszahlen würde? Die Schlinge, die man mir schon im Kindesalter um den Hals gelegt hatte, zog sich zu und nahm mir endgültig die Illusion von Sicherheit.

					Ich musste hier weg. Nicht nur aus dem Salon Rouge – aus diesem Leben. Ich hatte geglaubt, ich hätte noch Zeit, aber die hatte ich nicht. Nicht mehr. Nicht nach dem hier.

					Mein Blick flog durch den kleinen Raum, und ich entdeckte die Brieftasche des Mannes, die ich sogleich an mich nahm. Obwohl ich versuchte, ruhig zu bleiben, zitterten meine Finger, als ich sie hektisch durchwühlte.

					Raoul Vignaud, geboren in Martin bei Rivière, stand auf seinen Ausweispapieren. Ich stopfte sie zurück und kramte weiter. Kein Geld. Der verfluchte Mistkerl hatte kein Geld, keinen einzigen Centime.

					»Verfickte Scheiße!« Ich rieb mir über die Stirn, überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Mein Brustkorb hob und senkte sich schwer, jetzt, da das Adrenalin abflaute und ich allmählich einen dumpfen Schmerz in meinem Hinterkopf spürte. Dennoch schlug mir mein Herz bis in die Kehle, während ich krampfhaft versuchte, mir einen Plan zurechtzulegen.

					Konnte ich es Jean-Paul erzählen? Ihm mitteilen, dass dieser Mann – Raoul – das beste Pferd in seinem Stall, wie er mich immer nannte, kaltmachen wollte? Dass ich mich wehren musste? Er würde Verständnis dafür haben.

					Oder?

					Aber ich hatte meinem Angreifer zwei Wunden beigebracht. Den Stich in den Bauch konnte ich vielleicht erklären, doch der Rest? Der Schnitt durch die Kehle glich mehr einer Hinrichtung denn Notwehr.

					Vielleicht sollte ich mich eher Marie anvertrauen?

					Ich fuhr mir mit der Hand durchs schweißnasse Haar. Erst als ich die Feuchtigkeit an meinem Unterkleid abstreifen wollte, fiel mir auf, dass ich über und über mit Blut besudelt war. So konnte ich unmöglich durch den Laden laufen. Übelkeit stieg in mir auf, als sich meine Optionen in Luft auflösten. Meine Kehle wurde so eng, dass mir das Atmen schwerfiel. Ich musste hier raus. Einfach nur raus. Eilig nahm ich den Dolch, die Tatwaffe, und steckte ihn mir in den Stiefel.

					Ich hob Raouls Hose auf und wischte mir damit über mein Gesicht, immer und immer wieder, in dem verzweifelten Versuch, das Blut loszuwerden. Tränen sammelten sich in meinen Augen, die Grenze zwischen Zoé und Claire verschwamm. Ich realisierte, dass ich nie wieder hierher zurückkommen konnte. Jean-Paul hatte den Mann gesehen. Er wusste, dass er mich gebucht hatte. Und ihm würde schnell klar werden, dass ich für den Tod seines Kunden verantwortlich war.

					Ich ließ den blutigen Stoff zu Boden fallen und stieg über den Leichnam. Vorsichtig spähte ich zwischen den Vorhängen der Kabine hindurch. Die meisten Augenpaare waren auf die kleine Bühne gerichtet, auf der einige Frauen ihre halbnackten Körper zu den lauten Klängen der Musik bewegten.

					In einer Ecke des dämmrig beleuchteten Salons entdeckte ich Jean-Paul. Er und ein anderer Mann hatten die Köpfe zusammengesteckt und schienen sich über die laute Musik hinweg zu unterhalten. Jean-Pauls Gesprächspartner hatte ich hier noch nie zuvor gesehen, obwohl es doch meist dieselben Männer waren, die unsere Dienste in Anspruch nahmen.

					Ob er kein Kunde, sondern von der Gendarmerie war? Seit diese Steckbriefe von mir überall in Rivière und Umgebung aushingen, wurde ich paranoid, das wusste ich. Aber es war möglich.

					Auf den Zeichnungen erkannte man mein langes schwarzes Haar, die ungewöhnlich kleine und geschwungene Nase und auch meine vollen Lippen, für die ich mir schon einige Kommentare von meinen Freiern hatte anhören müssen. Besonders auffällig waren jedoch meine dunklen Augen, die leicht auseinanderstanden und dem Betrachter der Skizze leer in die Seele starrten, als hätte ich selbst keine.

					Es war ein Wunder, dass mich bisher noch niemand im Salon Rouge erkannt hatte – oder es lag an meinen ausgeprägten Fertigkeiten mit Puder, Kajalstift und Lippenfarbe, die jede Nacht zum Einsatz kamen, wenn ich Männer bezirzen musste. Vermutlich brachte man eine wohlgepflegte Hure nicht mit einer räudigen Diebin in Verbindung.

					Aber wenn der Mann neben Jean-Paul mir doch auf die Schliche gekommen war, durfte er mich nicht erkennen. Sollte er ein Gesetzeshüter sein, dann war er noch dazu einer von den korrupten, die mein nicht ganz so gesetzestreuer Zuhälter geschmiert hatte. Vermutlich könnte Jean-Paul mich aus dieser Misere rauskaufen, aber dann würde ich ihm für immer gehören. Flucht war die bessere Option. Ich könnte es schaffen. Bisher hatte ich es immer irgendwie geschafft, meinen Kopf rechtzeitig aus der Schlinge zu ziehen, egal, wie eng sie um meinen Hals lag.

					Ich schüttelte mein Haar auf, legte es so, dass es mein Gesicht zum Teil verdeckte. Mit hämmerndem Herzen trat ich zwischen den Vorhängen hindurch. Schweiß rann mir über die Stirn, den Hals, ins Dekolleté. Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Schnell, aber nicht so schnell, dass man aufmerksam auf mich wurde.

					Die Schwingtüren kamen in Reichweite, und mein Brustkorb war drauf und dran zu explodieren. Ich streckte die Arme nach ihnen aus.

					Erleichterung flutete meinen Körper, als ich zwischen ihnen hindurchschlüpfte. Die letzte Kraft verließ meinen Körper, und ich krallte mich an das Treppengeländer, um irgendwie aufrecht stehen zu bleiben. Ich unterdrückte ein Aufstoßen, das von der Übelkeit herrührte, die noch immer nicht von mir abgelassen hatte. Zittrig atmete ich ein und aus, meine Lider flatterten, und die Treppenstufen verschwammen vor meinen Augen, als läge ein Schleier auf ihnen. Ich presste mir eine Hand auf den Magen, und als sich mein Blick endlich ein wenig klärte, bemerkte ich, dass ich vergessen hatte, sie ebenfalls von all den roten Blutspritzern zu befreien.

					Ein Luftzug streifte mich im Nacken. Ich versteifte mich.

					»Wo willst du hin?« Jean-Pauls vom Rauchen kratzige Stimme schnitt wie ein Springmesser durch die übliche Geräuschkulisse, die ich bis gerade eben ausgeblendet hatte.

					»Ich muss mich frisch machen.« Erstaunlich, wie selbstsicher ich klang, obwohl meine Nerven wild flatterten.

					Dennoch zuckte ich unwillkürlich zusammen, als Jean-Paul seine Hand nach mir ausstreckte. Jeder Muskel in mir verkrampfte sich unter der Berührung seiner schwieligen Finger, die meine Wirbelsäule entlangfuhren. Meine Nasenflügel bebten, und ich konnte den Blick nicht von meiner blutigen Hand abwenden.

					»Vielleicht wartest du damit, bis wir fertig sind«, raunte er an meiner Halsbeuge, ehe seine Lippen die Stelle hinter meinem Ohr fanden. Seine Arme schlossen sich um meine Taille, seine Hände wanderten hoch zu meinen Brüsten, und ich fühlte mich wie betäubt.

					»Ich bin ganz dreckig und verschwitzt, Jean-Paul.«

					»Dreckig mag ich dich am liebsten«, sagte er heiser, was eine weitere Welle der Übelkeit durch meinen Körper schickte.

					Für eine Sekunde schloss ich die Augen, sammelte mich und drehte mich in seiner Umarmung, sodass ich ihm ins hagere Gesicht blicken konnte. Ich legte meine Hände auf seinen Rücken, dorthin, wo er sie nicht sehen konnte. Eine warme Träne lief über mein Gesicht, und ich verfluchte meinen Körper dafür, dass er mir nicht gehorchte. Ich betete, dass die fahle Beleuchtung sie nicht offenbarte.

					»Warte in einer der Kabinen auf mich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich will.« Ich sträubte mich gegen jedes Wort, das meine Lippen verließ.

					»Dann zeig es mir.« Seine Augen blitzten im Halbdunkel auf, und ich überlegte fieberhaft, wie ich der Situation entkommen konnte. Wenn ich ihn jetzt küsste, würde er mich nicht mehr gehen lassen, das wusste ich. Bevor ich jedoch reagieren konnte, zog Jean-Paul seine dunklen Augenbrauen zusammen, und eine steile Falte bildete sich zwischen ihnen. Sein eben noch vor Begehren verschleierter Blick wurde hart. Er griff an mein Kinn, fest, und drehte meinen Kopf zur Seite.

					»Ist das Blut?«

					Das war der Moment, in dem mein Herzschlag aussetzte.

					»Hat der verfickte Bastard dir wehgetan?«

					Atme, atme, atme, Zoé.

					»Sag nur ein Wort, und ich bringe den Pisser um!«

					Ich formte meine Lippen zu einem Grinsen, von dem ich hoffte, dass es verwegen aussah. Eines, das jeden Moment von meinem Gesicht zu rutschen drohte. »Nein. Wir hatten nur ein bisschen zu viel Spaß.«

					Jean-Pauls Augen waren wie scharfe Dolche, die er auf mich richtete, ehe er sie sinken ließ. »Ich warte in der violetten Kabine auf dich. Mach schnell.«

					Er ließ von mir ab, und doch hatte ich das Gefühl, seine rauen Hände noch immer an meinem Gesicht zu spüren wie Raouls Finger zwischen meinen Beinen. Ohne ein weiteres Wort nickte ich und wandte mich wieder der Treppe zu. Kaum war ich auf halbem Wege oben, ertönte Jean-Pauls Stimme ein weiteres Mal hinter mir.

					»Und wehe, ich bekomme nicht die gleiche Show wie dieser Wichser!«

					Ich ignorierte ihn und stürmte die letzten Stufen hinauf. Als mir einer der Gäste entgegenkam, wich ich eilig in die Waschräume aus. Mit zitternden Fingern verriegelte ich die Tür.

					Mein Blick traf auf den Spiegel über dem Waschbecken, und mir entwich ein schockierter Laut. Mein zersplittertes Spiegelbild sah schrecklich aus.

					Rote Male glühten an meinem Hals wie ein verfluchtes Brandzeichen. Ich ahnte schon jetzt, dass sie nicht allzu bald verblassen würden.

					Meine Augen waren vor Schreck geweitet, die Pupillen so riesig, dass die Iris beinahe schwarz wirkte statt braun. Blass war ich schon immer gewesen, aber jetzt war jegliche Rest-Farbe aus meinen Wangen gewichen. Ich konnte sogar die feinen Äderchen ausmachen, die sich wie blaue Schlangen durch das Weiß wanden.

					Und dann war da dieses dunkle Rot, das nicht in mein Gesicht gehörte. In feinen Sprenkeln bedeckte es meine rechte Schläfe, weiter darunter wurde es heller, dort, wo ich das Blut in meinem Versuch, es abzubekommen, verwischt hatte.

					Mechanisch drehte ich den Wasserhahn auf und hielt eins der Stofftücher unter den kalten Strahl. Ich rieb mir die roten Flecken aus dem Gesicht, ehe ich es auf den Boden klatschen ließ, ohne weiter darüber nachzudenken.

					Ich klammerte mich an den Rand des Waschbeckens, versuchte mich auf das Wesentliche zu konzentrieren: Wie ging es nun weiter? Ich musste hier rauskommen, bevor man die Leiche unten entdeckte und die Tat mit mir in Verbindung brachte. Danach würde es vermutlich nicht lange dauern, bis man eins und eins zusammenzählte und herausfand, wer ich wirklich war. Nicht, dass ich Zoé Durand aus Aubervilliers war – dieses Geheimnis würde ich irgendwann mit mir ins Grab nehmen –, aber dass ich die gesuchte Diebin war, die Rivière in den letzten Jahren in Aufruhr versetzt hatte.

					Zumindest, wenn es nach den Flugblättern ging, die mein Gesicht zeigten. Dass ich die aufgezählten Verbrechen nicht allein begangen hatte, stand auf keinem davon. Unser letzter großer Coup hatte für jede Menge Schlagzeilen gesorgt, dabei war es gar nicht der Raub der seltenen Reliquie gewesen, der mich berühmt-berüchtigt gemacht hatte. Es war die Tatsache, dass meine Komplizin bei dem Überfall getötet worden war.

					Schmerz flammte in meiner Brust auf, Schuld grub ihre Klauen in mich. Wie damals erschien dieser körperlose Schemen vor meinem geistigen Auge. Wieder waren da diese ruhelosen, vagen Gesichtszüge, die sich in Rauch auflösten, kaum dass ich sie zu erfassen versuchte. Seitdem war ich mir sicher: Ich wurde krank. Wie meine Mutter.

					Ein Flackern im Spiegel ließ mich zusammenzucken und zerstreute meine Gedanken. Panisch wandte ich mich um, doch hinter mir stand niemand. Ich richtete meinen Blick zurück auf den gesprungenen Spiegel, in dem ich nichts weiter ausmachte als meine eigene traurige Reflexion. Ich hatte mich zu nahe an die Tür zu meinem Unterbewusstsein begeben, die ich längst verschlossen hatte.

					Hastig wusch ich mir die Hände, strich mein Kleid glatt und schlüpfte zurück in den Barbereich des Salon Rouge, ohne mich noch mal umzudrehen. Das Geklapper von Tellern und Klirren von Gläsern drang an meine Ohren und begleitete mich bis zur Tür.

					Erst als ich die Klinke ergriff, fiel mir ein, dass ich meinen Mantel unten vergessen hatte, aber ich würde den Teufel tun und noch mal in diese Hölle hinabsteigen, in der ich einen toten Mann zurückgelassen hatte. Und einen anderen, der sich gerade vermutlich selbst befummelte, während er auf meine Rückkehr wartete.

					Also trat ich in meinem aufgerissenen Baumwollkleid, das nur noch an schmalen Trägern an meinem Körper hing, in die kalte Novemberluft hinaus. Sie empfing mich nicht gerade freundlich, schon nach wenigen Schritten spürte ich Nadelstiche über meine nackten Arme ziehen.

					Doch ich würde jetzt nicht umdrehen. Ich würde nie wieder zurückblicken. Ich würde weitergehen. Weitermachen. Mein ganzes Leben bestand aus Weitermachen. Weiter, weiter, weiter, einfach nur weiter. So lange, bis es aufhörte. Bis alles aufhörte. Bis ich eines Tages nicht mehr weitermachen musste. Nicht mehr fühlen, nicht mehr denken, nicht mehr atmen. Atmen war so verflucht anstrengend.

					Auf der anderen Straßenseite erspähte ich einen Mann. Er saß auf dem Boden und hatte sich an die Hausmauer in seinem Rücken gelehnt, in den Händen einen Bierkrug, der Kopf halb auf die Schulter gesackt.

					Ich passierte das Café Komine. Heute blickte ich nicht wie sonst sehnsüchtig durch das Schaufenster auf die Reste von glasiertem Gebäck. Alles, was ich wollte, war mein Bett.

					Ich taumelte über die Kreuzung, die mich von zu Hause trennte. Durch den aufgekommenen Nebel hinweg warf ich noch einen letzten Blick zu dem schlafenden Mann. Ich wollte sichergehen, dass er mir nicht folgte, nicht doch auf mich aufmerksam geworden war. Die Gefahr, die von Männern ausging, war mir immer bewusst, doch gerade wirkte sie auf mich besonders real. Meine Haut fühlte sich noch immer schmutzig an, überall, wo Raoul mich berührt hatte.

					Die viel zu frischen Erinnerungen an die Erfahrung, die ich gerade erst gemacht hatte – ein Blick zur Turmuhr legte nahe, dass es keine halbe Stunde her war – konnte das wirklich sein? –, sorgten dafür, dass ich genau vor Augen hatte, wie verloren ich sein würde, wenn ein weiterer Mann beschloss, mich gegen meinen Willen festzuhalten. In dem Moment spürte ich das Gewicht des Dolches in meinem Stiefelschaft ganz deutlich.

					Wäre ich wirklich so hilflos, wie ich glaubte? Was machte schon ein zweiter Toter auf meiner Liste, die mich ohnehin bereits nach Xanthia verdammte? An jenen Ort, der eine jede sündenbefleckte Seele nach ihrem irdischen Tod in Empfang nahm.

					So hat es mir Maman erzählt. Man hat es sie in der Schule gelehrt. Ich selbst war nur die ersten Jahre meiner Kindheit auf einer Schule gewesen, später hatten wir nicht länger die Mittel, geschweige denn den Ruf.

					Kaum war Maman vor zweiundzwanzig Jahren schwanger geworden, hatte man sie aus der Dorfgemeinde Aubervilliers verstoßen. Denn sie war nicht vermählt gewesen, als sie mich empfangen hatte. Man hatte sie eine Hure geschimpft, eine Sünderin, eine Gottlose. Ihre eigenen Eltern hatten sie vor die Tür gesetzt, da war sie gerade siebzehn Jahre alt gewesen. Jünger als ich jetzt.

					Sie hatte nur noch mich gehabt, war den ganzen Tag arbeiten gewesen, um mich zu ernähren. Zumindest bis zu diesem Anfall beim Wocheneinkauf auf dem Marktplatz. Er hatte alles verändert. Jahre später hatte ich erfahren, dass ihr Gehirn für immer geschädigt war.

					Von da an war ich diejenige, die auf sie aufpasste, die dafür sorgte, dass genug Geld da war, um uns über Wasser zu halten. Meistens hatte ich gebettelt, manchmal gestohlen. Irgendwann reichte das alles nicht mehr. Nicht, wenn wir diesem elendigen Leben entkommen wollten. Das war es, was ich mir für uns wünschte – fortgehen, neu anfangen. Dafür brauchte man bei Weitem mehr Geld, doch ich hatte nicht die nötige Bildung für einen angesehenen Beruf. Wo mich das alles hingeführt hatte, war kaum zu verkennen.

					Als sich die Konturen unseres Hauses aus dem Zwielicht schälten, gerade außerhalb der Stadtgrenzen Rivières, verlangsamte ich meine Schritte. Man hatte das einzige Fenster mit einem schweren Stein eingeworfen, und das Holzbrett, das ich über dem Loch angebracht hatte, hing schon wieder halb herunter.

					»Verdammt«, fluchte ich leise vor mich hin, weil mir einfiel, dass meine Schlüssel sich in meiner Manteltasche befanden. Maman würde sich erschrecken, wenn es mitten in der Nacht an der Tür klopfte. Und wenn sie mich erst in diesem Aufzug erblickte … Aber sie würde es ohnehin gleich wieder vergessen. Das war die Tücke und nun in gewisser Weise auch der Vorzug ihrer Krankheit. Für sie hatten wir noch immer jenes Jahr, in dem sie ihren Anfall erlitten hatte. Ich war noch immer neun Jahre alt und ihr ganzer Stolz. Trotz all der Schande, der sie meinetwegen ausgesetzt gewesen war.

					Während ich näher kam, packte mich ein beklemmendes Gefühl. Um mich herum war es beinahe stockfinster, da nur noch eine der Laternen funktionierte, aber es sah so aus, als würde die Tür unseres Hauses halb offen stehen. Die böse Vorahnung verwandelte sich schnell in die reinste Form von Panik.

					Ich begann zu rennen, ignorierte meine brennenden Fußsohlen, die schon viel zu lange in Schuhen steckten, die alles andere als gut für sie waren. Schwer atmend hielt ich vor unserem Haus inne, griff instinktiv nach dem Dolch in meinem Stiefel und hielt ihn vor mich. Die Tür stand tatsächlich einen Spaltbreit offen.

					Und dann habe ich Ausschau nach dir gehalten, Claire. Tag und Nacht lag ich auf der Lauer, bis ich dich endlich entdeckte.

					Meine Existenz war nicht länger nur ein Gerücht. Was, wenn Raoul Vignaud nicht der Einzige war, der von mir gewusst hatte? Was, wenn man mich bis nach Hause verfolgt hatte, bis zu …

					»Maman!«, rief ich erstickt. »Maman, geht es dir gut?«

					Ich stürzte in ihr Zimmer, direkt an ihr Bett, und musste mich an der Wand dahinter stützen, als der Boden unter meinen Füßen wankte.

					Der Dolch fiel klirrend auf die abgenutzten Holzdielen.

					Meine Mutter richtete sich auf und sah mich aus geweiteten Augen an.

					»Du hast mich erschreckt, Zoé.« Ihre Stimme klang heiser vom Schlaf.

					Ohne ein Wort ließ ich mich zu ihr nieder und fiel ihr um den Hals, konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten. Ich klammerte mich an meine Mutter, als wäre ich das neunjährige Kind, das nach Schutz und Geborgenheit suchte.

					»Hat Émile dich wieder geärgert, mein liebes Kind?«, fragte Maman und strich mir dabei liebevoll über den Rücken.

					Ich schluchzte laut auf, und obwohl ich sie daraufhin noch fester umarmte, fühlte ich mich so allein wie schon lange nicht mehr. Da war niemand, dem ich von dem erzählen konnte, was mir heute passiert war. Was ich getan hatte. Was ich jede Nacht tat. Wozu mein Leben geworden war. Niemand, dem ich mitteilen konnte, wie sehr ich meine Mutter vermisste. Meine Mutter, die irgendwie hier war, aber irgendwie auch nicht.

					»Ich spreche morgen mit seinen Eltern, versprochen. Jetzt hör auf zu weinen, Zoé. Sei ein braves Kind. Du weißt doch, nur brave Kinder müssen nicht nach Xanthia.«

					Die Worte meiner Mutter verfolgten mich noch, als ich mich schließlich in mein eigenes Bett legte und die Augen schloss. Aber da war kein Schlaf, der mich erlöste. Nur wirre Gedanken, ein pochendes Herz und vage Bilder von Blut auf dem Boden, Blut in meinem Gesicht, Blut an meinen Händen. Blut, das ich nie wieder loswerden würde.

					Blut, das mich verdammte.

					Nur brave Kinder müssen nicht nach Xanthia.

				
					
						Kapitel 4

					
					
					 

					Dreihundertvierundfünfzig adrastische Cuivre. Das war alles, was sich in der kleinen Holzschatulle befand, die ich wieder sorgsam hinter meinen Büchern versteckte. Das Lesen hatte ich mir selbst beigebracht, weil die Geschichten Fremder manchmal das Einzige waren, was mich meine eigene vergessen ließ.

					Meine Gedanken wanderten zurück zu dem wenigen Geld, das ich über die letzten Jahre angespart hatte, damit Maman und ich Aubervilliers eines Tages verlassen konnten. Ich wollte nach Belfort ziehen, eine große Stadt, in der uns niemand kannte. Wo man mit der Masse verschmelzen konnte. Jemand Neues sein.

					Oder man selbst.

					Doch mir fehlten noch so viele Cuivre. Die letzte Ration von Mamans Medikamenten hatte ein Loch in meine Ersparnisse gerissen. Jetzt würde das restliche Geld gerade mal für unsere Zugtickets und ein wenig Proviant reichen. Für ein neues Leben fehlten schätzungsweise zweitausend Cuivre, und wenn wir bis Ende der nächsten Woche hier verschwunden sein wollten, würde ich mit zwanzig Männern schlafen müssen – pro Nacht. Ich wusste vielleicht noch nicht wie, aber jetzt, da mir die Angst im Nacken saß und mit ihren scharfen Klauen nach mir griff, konnte ich unsere Abreise nicht länger verzögern.

					Meine Mutter hatte sich nicht daran erinnern können, ob sie es gewesen war, die die Tür in der Nacht hatte offen stehen lassen. In meinem Kopf gab es dafür ohnehin eine andere Erklärung. Wenn es dort draußen einen Mann gegeben hatte, dem es gelungen war, mich ausfindig zu machen, dann war ich nicht so vorsichtig, wie ich immer gedacht hatte. Es könnte noch mehr von ihnen geben.

					Aber in so kurzer Zeit mit über einhundert Männern ins Bett zu steigen, würde ich unmöglich schaffen, und nur der Gedanke daran, noch mal mit einem Mann allein zu sein, drehte mir den Magen um, selbst jetzt, nachdem die Nacht schlaflos verstrichen war.

					Außerdem war Hurerei auf den Straßen verboten. Ins Salon Rouge konnte ich nicht zurückkehren. Jean-Paul, Marie und die anderen wussten mittlerweile sicher bereits, was ich gestern Nacht getan hatte. Aber das war auch schon alles, was sie über mich wussten – abgesehen von meinem falschen Namen. Immerhin. Doch nach dem kurzen Moment der Erleichterung kehrten meine Gedanken zurück zu meiner hoffnungslosen Lage.

					Auch mit Taschendiebstählen würde ich nicht weit kommen. An guten Tagen erbeutete ich meist nur ein paar Centime, wenn ich besonders viel Glück hatte, vielleicht auch mal ein oder zwei Cuivre. Einen Bruchteil von dem, was ich im Salon Rouge verdiente. Aber mehr Geld trugen die Menschen hier nicht bei sich. Sie bewahrten es zu Hause auf, wo es sicher war. Sicher sein sollte. Ich krümmte meine kalten Finger und begann, an der Nagelhaut zu pulen, als die Erinnerungen zurückkamen.

					Es war drei Jahre her, dass ich in ein fremdes Haus gestiegen war, um an Geld zu kommen. Natürlich war es ergiebiger, innerhalb von zehn Minuten durch ein Fenster zu schlüpfen und die Ersparnisse von Menschen zu plündern, die es im Leben einfacher hatten, als mir stundenlang die Beine in den Bauch zu stehen, um nach potenziellen Opfern Ausschau zu halten, die dann meist eh kaum Geld bei sich trugen.

					Doch dann waren wir dem kleinen Léon begegnet, den seine Mutter nachts allein zu Hause zurückgelassen hatte, um Geld ranzuschaffen. Es hatte sich falsch angefühlt, die Ersparnisse einer Alleinerziehenden mitzunehmen. Vermutlich war der Vater ihres Kindes ein ebenso ehrenloser Scheißkerl wie der meine. Der, den ich nie kennengelernt hatte. Manchmal redete ich mir ein, es wäre seine Schuld, dass ich noch nie verliebt gewesen war.

					Ja, ich erahnte, warum man an körperlicher Nähe Gefallen finden konnte. Gerade nachdem ich meine ersten Male hinter mich gebracht hatte, waren da vereinzelt Kunden gewesen, bei denen auch ich so etwas wie Lust empfunden hatte – selbst wenn es nur kurze Augenblicke gewesen waren, die ihr jähes Ende fanden, sobald der Mann seinen Höhepunkt erreichte. Das Leuchten in ihren sonst stumpfen Augen, als sie sich nahmen, was sie brauchten, während sie sich über mir rekelten, verfolgte mich in einigen Nächten bis nach Hause. Es gab Zeiten, da wollte ich es verstehen. Aber wahrscheinlich war man als Frau einfach nicht dazu bestimmt, so etwas zu fühlen.

					Und vielleicht war auch die Liebe nur ein Konstrukt, das man erfunden hatte, um die eigene wilde Lust zu rechtfertigen. Meine Mutter hatte schließlich auch gedacht, mein Vater würde sie lieben. Doch wie meine Freier hatte er sich nur genommen, was er begehrte, sie dann verlassen und zu einem Leben in Schande verdammt.

					Ich brachte die Gedanken zum Schweigen. Zunächst musste ich mir einen Plan zurechtlegen, bevor ich mich irgendwelchen sentimentalen Erinnerungen hingab. Panik war keine Lösung, aber Hoffnungslosigkeit ebenso wenig.

					Was tun, Zoé? Denk nach!

					Selbst wenn ich das Geld für das Haus zusammensparte, mussten wir noch von etwas leben, bevor ich eine richtige Arbeit fand. Womöglich konnte ich bei einem Buchbinder aushelfen, wie ich es mir als Kind immer erträumt hatte, als ich allein durch die Straßen geschlendert war und durch Schaufenster gespäht hatte. Oder Gärtnerin sein. Ich liebte Blumen. Eine vorsichtige Vorfreude wärmte meine Brust. Ich könnte tagsüber zur Arbeit gehen und das Geld, das ich verdiente, für mich behalten und meiner Mutter schöne Dinge kaufen. Ich würde nicht die Hälfte an einen schmierigen Jean-Paul abdrücken und ihm danach noch den schlappen Schwanz lutschen müssen, weil sein Ego es nicht ertrug, mich mit anderen zu teilen.

					Ich entspannte meine Muskeln, die sich bei dem Gedanken zusammengezogen hatten, dann trat ich an mein Bett und bückte mich, um darunterzusehen. Die Kiste lag noch immer da.

					Ich zog sie hervor, und als ich den eingestaubten Deckel anhob, kam die innere Unruhe schlagartig zurück. Der Anblick der Reliquie versetzte mir einen Stich und spülte Erinnerungen an die Oberfläche, die besser in den Tiefen meines Unterbewusstseins hätten begraben bleiben sollen.

					Mit diesem Ding – diese hässliche Kugel – hatte das große Unglück seinen Lauf genommen. Für diese Reliquie war sie gestorben.

					Vor meinem inneren Auge sah ich sie, wie sie die Kugel umklammerte, mit ihrer Hand, die langsam erschlaffte. Wir wollten sie verkaufen und von hier fortgehen. Es sollte unser letzter Coup werden.

					Für sie war er das auch. Und ich würde es niemals über mich bringen, die Reliquie zu verkaufen. Ohne sie. Stattdessen bewahrte ich sie auf, als wäre sie ein Teil von ihr. Der Gegenstand, der das Letzte war, das sie berührt hatte. Ich konnte das nicht tun. Ich konnte sie nicht auf diese Weise hintergehen, sosehr ich das Geld auch brauchte. Ich schloss den Deckel und schob die Kiste zurück an ihren Platz.

					Ich würde wieder in die Häuser anderer einbrechen müssen. In die Heime von glücklichen Familien. Nur so konnte auch meine kleine Familie glücklich werden. Sicher sein. Überleben. Selbst wenn ich nicht sicher war, ob ich es alleine schaffen würde.

					***

					»Maman?« Ich spähte in das Wohnzimmer, wo meine Mutter auf ihrem Schaukelstuhl saß und geistesabwesend aus dem Fenster guckte. Ich hatte das Holzbrett vor dem Loch in der Scheibe noch nicht wieder festgenagelt, so hatte sie zumindest einen kleinen Ausblick nach draußen. Er offenbarte nicht mehr als dreckige Straßen und verlassene Geschäfte. »Ich muss gleich noch mal zur Arbeit. In der Küche findest du Suppe und noch ein wenig Schwarzbrot. Ich koche dir schnell noch deinen Tee.«

					Weil ich wusste, dass sie darauf nicht reagieren würde, wandte ich mich von ihr ab und trat über die knarrenden Dielen zu unserer Hintertür, die mich an den einzigen Ort bringen würde, an dem ich mich manchmal so fühlte, als wäre ich eine gewöhnliche junge Frau. Eine, die sich nicht tagtäglich Risiken aussetzen musste, um ihre kranke Mutter weiterhin pflegen zu können.

					Aber konnte ich mich nach meiner gestrigen Tat je wieder wie eine gewöhnliche Frau fühlen, die ihrem Alltag nachging?

					Der Geruch von Rosmarin, frischer Minze und Lavendel strömte mir entgegen, was einige warme Sonnenstrahlen durch meine düsteren Gedanken brechen ließ. Wie gern ich einfach hierbleiben und mich um meine Kräuter und Blumen kümmern würde, statt das zu tun, was ich heute vorhatte. Erst letzte Woche hatte ich auf dem Markt ein paar neue Samen mitgenommen und noch keine Zeit gefunden, sie zu pflanzen.

					Bevor ich wehmütig werden konnte, rupfte ich ein paar Kamillenblüten von dem kleinen Strauch zu meiner Rechten und ging zurück ins Haus. Der Tee der Blüten würde Maman ein wenig beruhigen und ihr guttun, bis ich wieder zurück war.

					»Der Teekessel ist noch heiß«, rief ich ihr zu, als ich an die kleine Garderobe trat. Ich trug einen knöchellangen Rock aus leichtem Leinen und ein braunes Mieder, das ich nicht besonders eng geschnürt hatte. Bewegungsfreiheit war wichtig bei dem, was ich vorhatte. Da ich meinen Wollmantel im Salon Rouge gelassen hatte, blieb mir nur ein gehäkeltes Schultertuch, das mich notdürftig warm halten musste. »Ich muss noch mal zur Arbeit, ja?«, wiederholte ich, obwohl ich wusste, dass sie es gleich wieder vergessen würde. Einige Sekunden der Ruhe verstrichen, und dann hörte ich es. Leise.

					»Was arbeitest du eigentlich?«

					Ich war gerade dabei gewesen, mein Haar, das mir bis zur Brust reichte, in einem Knoten zusammenzustecken, als mich ihre Frage abrupt innehalten ließ. Mein Blick schnellte zu meiner Mutter, die noch immer hin und her wippte und zum Fenster sah.

					»Was?« Aufgeregt näherte ich mich ihr, und nun drehte sie ihren Kopf in meine Richtung. Ihre blauen Augen, die sonst immer nur durch mich hindurchsahen, musterten mein Gesicht, schienen mich tatsächlich wahrzunehmen. Das erste Mal seit Ewigkeiten. Mein Mund wurde trocken.

					»Habe ich dir jemals gesagt, wie wertvoll du bist, Zoé?«

					Ich schüttelte meinen Kopf. Nicht als Antwort auf ihre Frage, sondern weil ich nicht fassen konnte, was gerade passierte. Sonst gab es nur bestimmte Phrasen, die sie immer und immer wieder mit der neunjährigen Zoé teilte. Diesen Satz hatte ich noch nie zuvor aus ihrem Mund gehört.

					»Du siehst so aus wie ich früher.« Meine Mutter legte ihren Kopf schief und lächelte.

					Was geschah hier? Konnte das wirklich sein? War die Krankheit einfach fort? Die Mauern, die mein Herz umgaben, gerieten gefährlich ins Wanken.

					»Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Vergiss das bitte niemals. Auch, wenn ich irgendwann nicht mehr da bin, um es dir zu sagen.«

					Und mit diesen Worten meiner Mutter ließ ich sie einstürzen – nur für heute. Nur für diesen Moment. »Maman …«

					Sie erhob sich aus ihrem Schaukelstuhl und machte einen Schritt auf mich zu. Ich überbrückte den Abstand zwischen uns und zog sie in meine Arme. »Danke«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Je t’aime, Maman.«

					Nur einen Augenblick später löste sie die Umarmung, um mich anzusehen – oder durch mich hindurch. »Du musst jetzt in die Schule, Zoé. Beeil dich, mein liebes Kind.«

					Bei den Worten versteifte ich mich augenblicklich, wollte die Version von ihr, die ich gerade umarmt hatte, noch nicht wieder gehen lassen. »Ich muss zur Arbeit. Erinnerst du dich?«

					Meine Mutter lachte laut auf, und die Hoffnung, die ich für den Bruchteil einer Sekunde gehabt hatte, zerstob wie die heißen Schwaden, die aus dem Kessel emporstiegen. »Du bist noch zu jung zum Arbeiten! Erst die Schule, und später wirst du Ärztin. Du willst mich doch heilen, nicht?«

					Wie hatte ich auch so dumm sein können? Gedankenlos nickte ich.

					»Braves Kind. Und jetzt husch, husch. Ich koche uns später was Leckeres, in Ordnung?«

					Ich betrachtete sie und konnte nicht verhindern, dass Tränen in mir aufstiegen.

					Zieh deine Mauern wieder hoch, Zoé.

					Ich straffte die Schultern und schluckte meine Gefühle hinunter. »Ja, Maman.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und verschwand zur Haustür.

					Kaum hatte ich einen Fuß auf die glatte Straße gesetzt, traf mich der schneidende Wind und ließ die Tränen auf meinem Gesicht zu Eiskristallen gefrieren.

					Das war ein gutes Zeichen, redete ich mir ein. Vielleicht konnte meine Mutter doch wieder gesund werden. Vielleicht war uns ein neues Leben vergönnt. Dabei hatte ich schon lange aufgegeben, an einen Gott zu glauben. Wenn ich den Gedanken an seine wahrhaftige Existenz zuließ, so musste ich zugleich akzeptieren, dass selbst er, der ein jedes seiner Kinder bedingungslos liebte, mich verstoßen hatte und vermutlich in großer Enttäuschung auf mich hinabsah. Mich, die jede seiner Regeln brach, weil ich mir mehr von diesem Leben erhoffte.

					Während ich über die gepflasterte Straße ging, wanderte mein Blick über die schneebedeckten Bäume. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie die Nacht Aubervilliers still und heimlich in unschuldiges Weiß gehüllt hatte. Doch sobald das Eis schmolz – und das würde es früher oder später –, würden Dreck und Laster erneut zum Vorschein kommen.

					Gerade passierte ich ein Haus, dessen Tür man markiert hatte. Ein flaues Gefühl breitete sich in mir aus, als ich die leuchtend rote Raute betrachtete, die die Bewohnerin des kleinen Häuschens verdammte. Schon bald würde man sie holen kommen, um sie von einem Priester exorzieren zu lassen, weil eine Frau, die nicht gehorsam war, als besessen oder verflucht abgestempelt wurde. Oft waren diese Frauen allein und krank, hatten kein Geld und keinen anderen Zufluchtsort, niemanden, der ihnen helfen würde.

					Das klagende Weinen der Frau drang bis auf die Straßen und trieb mich an, schneller zu gehen. Ich spähte in jede Gasse, an der ich vorbeimusste, und fasste mir immer wieder an den Hals, um sicherzugehen, dass da keine Hände waren, bereit, zuzudrücken.

					Ich richtete meinen Blick in die Ferne und erspähte den kleinen Wochenmarkt, auf dem allmählich das Leben erblühte. Menschen, die der Kälte trotzten, um einen weiteren Winter zu überleben. Sie bauten ihre Stände entlang des Mordogne auf, dessen Oberfläche zu glitzerndem Eis gefroren war. Der Gedanke daran, dass dies genügte, um die gewaltige, dunkle Wassermasse darunter gefangen zu halten, ließ mich frösteln. Aber vielleicht war es auch der heulende Wind, der durch die Straßen wehte und durch meine viel zu dünne Kleidung drang.

					Mit mir strömten weitere Besucher auf den Marktplatz, und die Sonne erreichte allmählich ihren Höchststand. Träge blinzelte sie durch die dichten grauen Wolken, ließ den Schnee auf den Ästen glitzern.

					Die Menschen aus Aubervilliers waren genauso arm wie ich. Es wäre sinnlos, sie zu bestehlen. Aber um ins Zentrum Rivières zu gelangen, musste ich die kleine Innenstadt unseres Dorfes durchqueren. Dabei fiel mir zum ersten Mal ein Stand auf, der sich abseits der anderen befand. Er war noch im Aufbau, aber ein Blick hinein machte deutlich, wie groß er war. Der Stand zog sich über die gesamte Straße und war sogar überdacht. Eine kluge Entscheidung, denn ich spürte bereits die ersten dicken Flocken, die vom Himmel fielen und sich kalt auf mein Gesicht legten wie die Vorboten eines Unglücks.

					»Le plus précieux«, ertönte eine Stimme an meinem Ohr, die mich hochschrecken ließ.

					Ich riss meinen Kopf zur Seite und entdeckte eine alte Frau, die das aufgeregte Treiben vor uns stolz beobachtete. Ein erleichtertes Aufatmen entglitt mir. Keine Gendarmerie und kein Mann.

					»Das ist der Name der Ausstellung.«

					»Eine Ausstellung?«, fragte ich. »Hier in unserem kleinen Ort?«

					Die Frau neigte den Kopf. »Es werden wertvolle Schätze aus dem Besitz ehemaliger Königinnen und Könige zur Schau gestellt.«

					Nun hatte sie vollends meine Neugier geweckt. »Auf offener Straße?«, hakte ich nach.

					»Aubervilliers ist die Geburtsstadt eines der Könige, der auf der Ausstellung post mortem geehrt wird. Hast du denn in der Schule nicht aufgepasst?« Sie lächelte, und irgendetwas daran machte mich stutzig. Es war, als wüsste sie gar nicht, wie das ging. Lächeln. Dabei sah sie freundlich aus mit dem zurückgekämmten kinnlangen Haar.

					Ich wandte mich von der Frau ab und konzentrierte mich auf das, was sich vor mir erstreckte. Und vielleicht konnte das die Lösung für all meine Probleme sein. Eine Skulptur, so klein, dass ich sie in meiner Rocktasche verschwinden lassen konnte. Sie könnte mehrere Hundert Cuivre wert sein, wenn dies wirklich alte Besitztümer ehemaliger Herrscherinnen und Herrscher waren.

					Ich klammerte mich an die Worte meiner Mutter – die ersten, die sie an mich als einundzwanzigjährige Zoé gerichtet hatte.

					Du bist das Beste, was mir je passiert ist.

					Vielleicht konnte ich gut sein. Wenn ich nur die Chance bekäme, von vorne anzufangen – in Belfort. Und vielleicht war das Gespräch mit Maman heute Morgen ein Zeichen, dass sie wieder gesund werden würde. Zum ersten Mal seit vielen Jahren spürte ich so etwas wie echte Hoffnung in mir aufkeimen.

					Ein Knistern erfüllte die Luft, und ich spürte, dass aus den Schneeflocken Eiskörner geworden waren, die auf die Straßen prasselten und Kerben in die Rinde der Bäume schlugen.

					Ich deutete das als Wink des Schicksals und betrat die überdachte Ausstellung, um Schutz zu suchen.

					Mein Blick huschte zu zwei Männern, die gerade dabei waren, eine Büste aufzustellen. Hinter ihnen lehnte eine Frau ein riesiges Gemälde an die Zeltwand, das bestimmt zwei Meter breit war. Definitiv nichts, was ich einfach so hätte mitgehen lassen können. Es zeigte ineinander verschlungene nackte Menschen vor einer dunklen Kulisse. Ich zählte zunächst vier, trat dann aber näher und korrigierte auf sechs. In einer langsamen Bewegung neigte ich meinen Kopf. Sieben. Hinter einer karmesinroten Récamiere bemerkte ich einen Voyeur, der das Spiel der anderen aus großen Augen beobachtete und eine Hand in seine Hose gesteckt hatte. Die Szene hätte aus einem Abend im Salon Rouge stammen können.

					Ich löste mich von dem Ölgemälde, ging einige Schritte weiter und ließ meinen Blick umherschweifen, bis ich etwas anderes entdeckte, das meine Aufmerksamkeit erregte. Eine Sammlung verschiedener Broschen in unterschiedlichen Größen. Einige klein genug, um sie unauffällig verschwinden zu lassen. Kaum erfasste der Gedanke meine Sinne, spürte ich das altbekannte Gefühl durch meine Venen rauschen. Adrenalin, das sich pulsierend bis in meine Fingerspitzen ausbreitete.

					Ich trat näher heran und betrachtete die verzierten goldenen Anstecknadeln, die auf einem Samtkissen ausgestellt waren. Eine, mit jadegrünen Edelsteinen in verschnörkeltem Muster, wirkte besonders auffällig und schien die perfekte Größe zu haben, um sie in meine Tasche zu stecken.

					Ein letztes Mal blickte ich hoch und erschrak so heftig, dass ein erstickter Laut aus meiner Brust stieg. Ein Mann lief in meine Richtung, beim genaueren Hinsehen erkannte ich seine schiefergraue Uniform. Er war ein Wachmann, der aufpasste, dass keine Diebe wie ich ihr Unwesen trieben. Ich atmete zittrig aus, als ich erkannte, wie viel hätte schiefgehen können, wenn ich unvorsichtig geworden wäre. Die drängende Zeit, die mir im Nacken saß, machte mich nervös, und nervöse Handlungen gingen oft nicht gut aus.

					Der Wachmann sah mir lange ins Gesicht und kam immer näher. Um seinem prüfenden Blick zu entgehen, bückte ich mich hastig und tat so, als hätte ich etwas fallen lassen. Das Beben in meinen Gliedern rührte nicht nur daher, dass er mich beinahe erwischt hatte, und ich blieb wie erstarrt, bis er an mir vorbeigegangen war.

					Kurz sah ich ihm nach, nur um sicherzugehen, dass er mich nicht erkannt und Unterstützung geholt hatte, da erspähte ich etwas an der gegenüberliegenden Zeltwand.

					Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. Es war ein riesengroßer Wandteppich. Ich ging darauf zu, um die Details besser erkennen zu können. Als ich realisierte, was man da in den Teppich geknüpft hatte, wurde mir ganz heiß, und doch zog ich mir das Schultertuch noch enger um den Körper.

					Aus der Mitte erhob sich ein Mann, wenn man ihn denn so nennen konnte. Sein Gesicht schien verzerrt, und seine blutroten Augen stierten direkt in meine. Langes schwarzes Haar floss über die breiten, nackten Schultern, umhüllte ihn wie ein Nachthimmel ohne Sterne. Ein inneres Zittern schüttelte mich, aber ich konnte mich nicht von seinem Antlitz losreißen.

					Ich musste schwer schlucken, als ich den Blick über seinen Körper wandern ließ, bis er an seiner rechten Hand hängen blieb, die er zur Faust geformt hatte. Darin hielt er etwas, das an ein menschliches Herz erinnerte. Blut tropfte hinab, und erst als ich seinem Weg folgte, entdeckte ich die Frau. Sie lag gekrümmt zu seinen Füßen, in einer samtroten Lache. Auch sie war nackt, ihr Gesicht schmerzhaft verzogen. In ihrer Brust klaffte ein Loch.

					»Das ist meine Vorstellung von Xanthia.«

					Die Stimme erschreckte mich so sehr, dass ich einen Schritt zurückstolperte und beinahe eine Skulptur umstieß. Im letzten Moment konnte die Frau, die mich nun neugierig musterte, sie festhalten und das Schlimmste verhindern. Ich starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst.

					»Ihr habt den Teppich gewoben?«

					Sie reckte stolz das spitze Kinn und warf sich das Haar über die Schulter, das bläulich schwarz schimmerte. »Ich habe ihn nur entworfen. Gewoben haben ihn andere. Wie gefällt er Euch?«

					Ich sah zurück zu der Zeltwand, an der das riesige Kunstwerk hing. Ohne dass ich es wollte, wanderten meine Gedanken zurück zu Raoul und damit unweigerlich zu der Tatsache, dass ich eines Tages an jenem Ort enden würde, den ich hier aus sicherem Abstand betrachtete. Irgendwann würde ich vor einem Xathyr auf dem Boden liegen und mir von ihm das Herz aus der Brust reißen lassen, nachdem er sich an meinen Sünden betrunken hatte.

					»Wenn das wirklich Xanthia ist, sollte ich an meinem Ruf arbeiten«, flüsterte ich, doch die Frau, die Künstlerin, war fort. Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich sie mir nur eingebildet hatte, da zuckte ich zusammen. Ich wirbelte herum, war sicher, dass jemand dicht hinter mir stehen musste, da ich Wärme in meinem Nacken gespürt hatte. Als würde jemand direkt an meiner Haut atmen. Aber da war niemand. Mein Nervenkostüm war offensichtlich noch immer ziemlich angespannt.

					Eine Berührung an meinem Arm ließ mich erneut herumfahren.

					»Un journal, Mademoiselle?«

					Ich fand mich einem kleinen Jungen gegenüber, der mir eine Tageszeitung reichte.

					»Nein, danke«, antwortete ich freundlich. »Ich habe kein Geld.«

					Der Junge schob die Unterlippe vor und hob den Stapel Zeitungen in die Höhe. »Papa hat gesagt, ich soll nicht nach Hause kommen, ehe ich die alle verteilt habe.«

					Einen Moment sah ich ihn einfach nur stumm an, dann nahm ich das Blatt entgegen und drückte ihm im Gegenzug fünf Centime in die Hand. Darauf kam es nun auch nicht mehr an.

					»Merci!«

					Mein Blick flog über die Titelseite. Irgendwelche angeblichen Geistersichtungen, eine Frau, die am gestrigen Morgen im Mordogne ertrunken war, und … Mein Magen sank ins Bodenlose.

					
						Mann in Bordell ermordet – verantwortliche Hure noch am Tatort festgenommen

					

					Mir wurde speiübel, und ich musste mich an einen Tisch stützen, um nicht umzukippen.

					»Das darf nicht wahr sein«, wisperte ich, als ich die Zeilen las, die darunter standen.

					
						Bei dem Opfer handelt es sich um Raoul Vignaud (40), einen Bürgerlichen aus Martin. Er ging nichtsahnend ins »Salon Rouge«, um einen anstrengenden Arbeitstag hinter sich zu lassen, und wurde kaltblütig getötet. Marianne Catteau (34) schlitzte ihrem Kunden die Kehle auf, anstatt ihn zu unterhalten.

					

					»Marie.« Meine Stimme klang seltsam hohl. Sie würde noch heute hingerichtet werden, las ich weiter – auf dem Marktplatz in Rivière. So schnell?

					Nein. Das durfte nicht passieren. Es durfte nicht noch jemand sein Leben verlieren, nur weil ich zu unvorsichtig gewesen war. Ich musste das richtigstellen. Ich musste sofort dorthin und ihnen mitteilen, dass sie unschuldig war.

					Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Natürlich würden sie wissen wollen, woher ich diese Information hatte. Und wie sollte ich ihnen die Wahrheit erzählen, ohne mich selbst in Bedrängnis zu bringen? Ich hatte den Tod verdient, das wusste ich, doch Maman … Ich musste bei ihr bleiben.

					Marie hatte selbst eine Tochter, fiel mir ein. Louise? Louanne? Ihr Name war mir entfallen, und ich hasste mich dafür. Sollte ich der Grund sein, weshalb dieses Mädchen ohne Mutter aufwuchs? Wieso nur hatten sie Marie für meine Tat verhaftet? Sie selbst hätte sich niemals in eine solche Lage gebracht.

					Der nächste Gedanke, der mir kam, bohrte sich wie ein spitzer Stich in meine Brust. Und wenn es Jean-Paul gewesen war? Wenn er den Ermittlern Maries Kopf geboten hatte, um seinen eigenen aus der Schlinge zu ziehen? Der Ruf des Salon Rouge würde vermutlich ohnehin unter den Schlagzeilen leiden, doch wenn man davon ausging, dass sich noch immer eine mordende Hure unter seinem Dach befand, wäre Jean-Paul vollständig ruiniert.

					In meinem Kopf drehte es sich, aber irgendwie trugen mich meine Füße Meter um Meter raus aus dem Zelt und weiter in die Innenstadt. Ich stieg in eine Kutsche und ließ mich bis zum Marktplatz von Rivière fahren. Die Übelkeit wollte nicht vergehen, kroch mir die Speiseröhre hinauf, quälte mich.

					Jedoch nicht so sehr wie mein Gewissen. Raoul zu töten war mir deutlich leichter gefallen, als jetzt mitansehen zu müssen, wie eine Unschuldige, die immer nur mein Bestes wollte, meinetwegen sterben musste. Ich würde mich nie mehr davon reinwaschen können, und ich wusste nicht, wie ich das ertragen sollte.

					Schließlich erblickte ich das Schafott im Zentrum des Platzes. Es hatte sich bereits ein Publikum darum gebildet, Hunderte Schaulustige, die lachten und tranken und mit wüsten Beschimpfungen um sich warfen.

					Ich betrachtete die Guillotine, und Entsetzen machte sich in mir breit. Alles in mir brüllte danach, mich umzudrehen und zu verschwinden, bevor mich jemand erkannte. Den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. Meine Aufgabe bestand darin, meine Mutter zu schützen, und das konnte ich nicht, wenn man aufmerksam auf mich wurde. Aber konnte ich das wirklich tun? Einfach gehen?

					Ich bemühte mich, ruhig zu atmen, um meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen und vernünftig nachdenken zu können. Mein Versuch wurde jäh unterbrochen, als die Menschenmasse um mich herum zu grölen begann.

					Und dann sah ich auch den Grund dafür. Zwei Personen bestiegen das Schafott, eine davon männlich und in Schwarz gekleidet. Er trug eine Kapuze, die sein Gesicht verbarg. Ich hatte noch nie einer Hinrichtung beigewohnt, aber er musste der Henker sein. Er hatte seine Hand um den Oberarm der anderen Person geschlossen, die gebückt ging. Eine Frau. Man hatte ihr die Hände vorne zusammengebunden und einen Sack über den Kopf gestülpt. Sie trug ein einfaches Leinenkleid und schritt barfuß über die vereisten Holzlatten.

					Ich blinzelte die Tränen weg. Das musste Marie sein. Meine Marie. Marie, die mich etliche Male vor Jean-Paul verteidigt hatte. Mir vor drei Jahren beigebracht hatte, wie ich meinen Körper hergeben konnte, ohne meine Seele zu verlieren.

					Ich hoffte, dass sie sich gleich, wenn ihr Kopf in diesem Gerät fixiert wurde, an ihren eigenen Ratschlag erinnern würde.

					Lass einfach los, Claire. Lass deinen Geist für den Moment aus deinem Körper gleiten. Sei eine Hülle. Lass sie deine Hülle benutzen, doch gib ihnen niemals mehr von dir.

					Ich atmete scharf ein, bevor sie ihr den Sack vom Kopf zogen. Obwohl ich weit weg stand, konnte ich erkennen, wie aufgequollen und rot Maries Gesicht war. Man hatte ihr das Haar geschoren, und rotes Blut klebte an den hellen Fransen und Stoppeln.

					Sie wehrte sich nicht, als der Henker sie an die Guillotine führte und ihr in die Kniekehlen trat. Ich schloss für einen Moment meine Augen. Mir war, als würden sich die Schuldgefühle mit kalter Hand um meinen Hals legen. Das dort oben sollte ich sein.

					Du musst mir nur versprechen, dass du zu mir kommst, bevor du an alldem erstickst. Ja?

					Ich bemerkte erst, dass ich schrie, als es in meiner Kehle brannte.

				
					Heute

					Der Blutdistrikt in Xanthia

				
					
						Kapitel 5

					
					
					 

					Hitze. Und dröhnende Kopfschmerzen. Ein schweres, stetiges Pochen in meinem Schädel. Dann das penetrante Piepen in meinem rechten Ohr.

					War ich auf dieser blutroten Lichtung ohnmächtig geworden?

					Aber warum fror ich dann nicht?

					Ich riss die Lider auf und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen. Kerzen. Überall. Ich stützte mich auf und merkte, dass ich auf etwas Weichem lag. Irgendjemand hatte mich auf ein Bett gelegt, das größer war als das Zimmer, das Maman und ich uns teilten. Maman …

					Verzweiflung breitete sich in mir aus und setzte sich wie ein Stein in meiner Kehle fest. Ängstlich betrachtete ich meine Umgebung. Ich lag nicht länger auf der Lichtung, aber ich konnte die Bäume mit ihren blutenden Ästen durch das Fenster erspähen, das sich von der bogenförmigen Decke bis zum Boden erstreckte. Zwei hohe Kerzenleuchter standen links und rechts davon, beide wirkten wie aus massivem Gold gegossen. Ich hatte noch nie etwas so Edles gesehen.

					Vorsichtig ließ ich meine Beine an der Seite des Bettes hinabhängen, wobei mir die Decke vom Körper rutschte. Tiefschwarz und aus Seide. Und da sah ich es: Ich trug nicht länger das schmutzige Kleid meiner Hinrichtung, in dem ich ganz offensichtlich nicht nur gestorben war, sondern das ich darüber hinaus auch noch an mir hatte, als ich auf dieser sonderbaren Lichtung zu mir gekommen war. Stattdessen …

					»Gefällt Euch das Negligé?« Eine Stimme so weich und dunkel wie die Nacht selbst. Sie jagte eine Gänsehaut über meinen Körper. »Ich hoffe, Ihr mögt Rot. Es ist meine Lieblingsfarbe.« Nur einen Herzschlag später trat ein Mann hinter der Säule hervor, die den großen Raum teilte.

					Sein Anblick ließ mir den Atem stocken. Er war außergewöhnlich schön, aber auch irgendwie … finster.

					»Wo bleiben nur meine Manieren?« Er hob den linken Mundwinkel zu einem Schmunzeln, das wohl nahbar wirken sollte, doch seine Augen bargen etwas Geheimnisvolles. »Alexei mein Name. Graf von Xanthia.«

					Ich blinzelte. Einmal. Zweimal.

					Die unumstößliche Erkenntnis traf mich mit der Wucht einer Welle, die sich am Felsen brach. Xanthia. Es existierte, und ich befand mich mittendrin.

					»Graf …«, murmelte ich ungläubig.

					Der Graf lachte leise, und es klang ein wenig nervös, was nicht so recht zu seinem glatten Erscheinungsbild passen wollte. »Es reicht, wenn Ihr mich beim Namen nennt, wenn Ihr möchtet. Titel sind am Ende doch auch nur Schall und Rauch. Bitte verzeiht den Überfall. Ich habe nicht oft Besuch in meinen Gemächern und wollte Euch nicht erschrecken.«

					Erschrecken war noch harmlos. Meine Brust schmerzte und machte mich darauf aufmerksam, dass ich Luft holen musste. Es war jetzt nicht mehr nur die Tatsache, dass ich mich hier ganz allein an einem fremden Ort befand, die mich verunsicherte, sondern vor allem die Anwesenheit eines Mannes. Eines fremden Mannes. Ich konnte nicht … wollte nicht … nicht nach der Sache im Salon Rouge.

					Der Mann – Alexei – räusperte sich. Ich sah ihm ins Gesicht, und unsere Blicke begegneten sich. Seine Augen waren von einem einnehmenden dunklen Rot. Ich glaubte, etwas in ihnen zu erkennen, das mich an meine eigene tiefe Traurigkeit erinnerte. Doch dann jagten die blutroten hasserfüllten Augen eines Monsters durch meine Erinnerung – jenes Monsters, das die Künstlerin kurz vor Rivière als ihre Vorstellung eines Xathyr in den Teppich hatte weben lassen. Die Gesichtszüge der Männer hatten nichts miteinander gemein, trotzdem konnte ich nicht deuten, ob das etwas Gutes verhieß.

					Obwohl diese Gedanken durch meinen Geist schwirrten wie aufgewirbelte Schatten, beruhigte sich mein tosender Herzschlag. Ich konnte es mir nicht erklären, aber ich hatte das Gefühl, das erste Mal seit einer langen Zeit wieder befreiter atmen zu können. Noch immer ertrank ich in den Tiefen von Graf Alexeis Blick. Eine gefühlte Ewigkeit verging, ohne dass jemand von uns sprach.

					Irritiert wandte ich mich ab und hatte mit einem Mal das Bedürfnis, irgendetwas zu sagen. »Habt Ihr mir dieses«, ich schaute an mir hinab, »Negligé angezogen?« Es war atemberaubend schön, aus rubinrotem Samt mit zarter schwarzer Spitze an Dekolleté und Saum. So etwas trugen sonst nur die Ehefrauen oder Gespielinnen wohlhabender Adliger. Zumindest in Adrasteau. Aber das hier war nicht Adrasteau.

					Willkommen im Vorhof der Hölle.

					Das hier war Xanthia. All die Geschichten waren wahr. Wo sonst fiel rotes Mondlicht durch die Fenster, tropfte Blut von kahlen Ästen, stand ein fremdartiges Wesen im Gewand eines Mannes an meinem Bett?

					»Nein, keine Sorge. Eine Zofe hat Euch umgezogen.«

					»Während ich bewusstlos war?« Vermutlich dachten sie, dass sie alles mit mir machen konnten, nur weil ich eine Hure gewesen war. Das sollte mich wütend machen, tat es aber nicht.

					Alexei nickte, und eine schwarze Haarsträhne fiel ihm auf die Stirn. Er strich sie sogleich zurück an ihren Platz. »Euer Kleid war besudelt mit Eurem Blut.«

					Ich wusste nicht, ob es das flackernde Kerzenlicht war, aber in seinen Augen schimmerte etwas, das ich zu oft bei Männern gesehen hatte, um es zu verkennen: Verlangen.

					»Und was mache ich in Eurem Bett?« Würde er mir jetzt das Herz aus der Brust reißen? Es überraschte mich, dass der Gedanke mich nicht in Panik versetzte.

					»Jedenfalls nicht das, von dem ich mir wünschte, dass Ihr es tätet.«

					Ich zog eine Braue in die Höhe. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Ihr müsst bezahlen, wenn Ihr mich haben wollt.«

					Alexei trat näher, und im Schein der Kerzen sah er so makellos schön aus, dass mir klar wurde, dass er vermutlich nie bezahlen musste, um eine Frau in sein Bett zu bekommen. Gerade, weil unter dem vollkommenen Gesicht etwas Dunkles, Reizvolles lauerte.

					Seine Augen hatten eine seltsam betörende Wirkung auf mich, vielleicht waren es auch die langen, dunklen Wimpern, die sie einrahmten wie ein Kunstwerk der Melancholie. Sein Blick war düster, ebenso wie seine Züge. Er hatte einen kantigen Kiefer, der in einem leicht spitzen Kinn zusammenlief, und eine perfekte gerade Nase.

					Seine Lippen waren geschwungen und schmal, und in diesem Moment formte er sie wieder zu diesem anzüglichen Grinsen.

					»Ich gebe zu, der Gedanke ist verlockend. Aber wenn Ihr irgendwann mein Bett teilt, dann nicht, weil ich Euch dafür bezahlt habe.« Er blieb direkt vor mir stehen und blickte auf mich hinab. »Sondern nur, weil Ihr mich darum bittet.«

					Ich musste schlucken. Obwohl ich noch nie von mir aus das Bedürfnis verspürt hatte, körperliche Nähe mit einem Mann zu teilen, war da ein eigenartiges Ziehen unter meinem Bauchnabel. Wo zur Hölle war ich hier reingeraten, und was machte dieser Mann mit meinen Gedanken?

					»Erlaubt Ihr?« Alexei reichte mir eine Hand.

					Nach kurzem Zögern ergriff ich sie und ließ mir von ihm aus dem Bett helfen. Meine nackten Füße trafen auf den weichen Teppich, und sofort ließ er mich wieder los.

					»Wie fühlt Ihr Euch?«

					Das war eine gute Frage. Ich ignorierte das Kribbeln in meinen Fingern, in denen ich noch immer seine kurze Berührung spürte, und konzentrierte mich auf das Wesentliche.

					»Bin ich tot?«

					Er schien nicht überrascht von dem abrupten Themenwechsel. »Ja.«

					Direkt und brutal. Sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen.

					»Dann kann ich nicht zurück zu … nach Hause? In die République Adrasteau?« Fahrig rieb ich die verräterischen Tränen davon, um meine Sicht zu klären.

					Alexei deutete ein bedauerndes Kopfschütteln an, und Enttäuschung erfüllte mich. »Ihr seid jetzt in meinem Zuhause.« Er zögerte. »Entsprechend würde ich gerne eine Einladung aussprechen, Zoé.«

					Als er mich beim Namen nannte, versteifte ich mich. Aber er war der Graf von Xanthia, wenn man ihm glauben mochte. Ein Herrscher über tote Seelen. Natürlich wusste er, wie ich hieß.

					»Was für eine Einladung?« Mehr konnte ich nicht hervorbringen.

					Alexei teilte die Lippen zu einem Lächeln, und seine Zähne blitzten auf. Seine Eckzähne waren außergewöhnlich spitz. Ich machte einen Schritt zurück, und meine Kniekehlen berührten die Bettkante.

					»Speist heute Abend mit mir.«

					Verständnislos sah ich ihn an. Offenbar war ich nicht die Einzige, die unerwartet das Thema wechselte. Aber … »Ich muss essen, obwohl ich tot bin?«

					Wieder ertönte dieses leise Lachen, das für ein angenehmes Flattern in meinem Bauch sorgte.

					»Ihr müsst gar nichts. Ihr seid mein Gast. Ich will, dass Ihr wisst, dass hier nichts gegen Euren Willen geschehen wird, Zoé. Ihr habt mein Wort.«

					Meine Wangen wurden heiß. »Ich meine –«

					»Nein«, sagte er schlicht. »Ihr braucht keine Nahrung zu Euch nehmen, aber Ihr könnt es, wenn Euch danach ist.«

					»Und Ihr?«

					Alexei wirkte verlegen, als er antwortete: »Ja, ich muss mich nähren.«

					»Von meinem Blut?«

					Maman hatte mir davon erzählt, als ich ein Kind war. Die Xathyr, die in Xanthia lebten, ernährten sich von dem Blut der Sünder, die sie hier bestraften. Sie mochten vielleicht wie menschliche Wesen anmuten, aber sie waren keine.

					Alexei sah mir fest in die Augen, und meine Gedanken verrauchten.

					»Nicht zwangsläufig von Eurem Blut. Wobei, und da möchte ich ganz ehrlich sein, ich absolut nichts dagegen hätte.«

					Überrascht von seinem Geständnis, fühlte ich Wärme in meinen Wangen aufblühen, dabei sollte es vielmehr Angst sein. Ich räusperte mich. »Dann bin ich als Gast zum Abendessen eingeladen und nicht als Hauptspeise?«

					Jetzt lachte er laut auf, und der Klang schickte einen Schauer über meinen Rücken. »Aber nicht doch, keine Sorge. Es wird gewürztes Fleisch geben und Bratkartoffeln. Ich hoffe, Ihr mögt Kartoffeln?«

					Ich wusste nicht, ob ich nicht auch einfach auflachen sollte. Es war absurd. All das hier war vollkommen absurd, und doch blieb ich erschreckend ruhig.

					»Bitte, Zoé. Ihr würdet mich mit Eurer Anwesenheit wirklich glücklich machen. Außerdem habe ich ein Angebot, das ich Euch unterbreiten möchte. Es wird Euch gefallen, das verspreche ich.«

					Bist du bereit für einen Pakt, Zoé?

					Mein Schädel dröhnte bei der Erinnerung, und ich zuckte ergeben mit den Schultern. »Ich liebe Kartoffeln.«

					»Hervorragend! Dann wäre das geklärt. Lasst mich Euch in Eure eigenen Gemächer geleiten. Dort findet Ihr auch einige Kleider, die Ihr tragen könnt.« Er musterte mich. »Ihr könnt aber auch dieses anbehalten, wenn es Euch beliebt.«

					»Mal sehen«, gab ich nicht gerade geistreich zurück und klang dabei bei Weitem nicht so selbstsicher, wie ich wollte. Auch wenn das Negligé nicht so freizügig war wie die Kleider und Röcke, die ich aus dem Salon Rouge gewohnt war, hatte es etwas sehr Aufreizendes, Geheimnisvolles, wie es sich an meine Kurven schmiegte. Es machte weniger den Eindruck, als wollte es einfach hochgeschoben werden, damit man sich schnell nehmen konnte, was man brauchte. Es wollte ausgezogen werden, ganz langsam. Zentimeter für Zentimeter genüsslich vom Körper gestreift, um zu enthüllen, was sich wie ein wohlgehüteter Schatz darunter verbarg.

					Alexeis rechter Mundwinkel zuckte, und sein Blick wurde dunkler, als würde er gerade über dasselbe nachdenken.

					»Folgt mir.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, ehe er sich umdrehte und durch den Raum schritt. Sein glattes Haar war am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden. Es entblößte spitz zulaufende Ohren.

					Für einen Moment stand ich da, nicht in der Lage, mich zu rühren. Nie zuvor war mir etwas mit so endgültiger Gewissheit bewusst gewesen wie in diesem Moment: Ich war tot.

					Meine Festnahme, die Nächte im Kerker und der Gang auf das Schafott. All das schien so nah und doch so weit weg. Als wäre es in einem anderen Leben geschehen.

					Endlich löste ich mich aus meiner Starre, gedanklich noch immer nicht wieder ganz bei mir. Mein Körper setzte sich in Bewegung, folgte dem Grafen durch seine Gemächer.

					Jeder Schritt auf diesem Teppich fühlte sich an, als würde ich auf Wolken gehen. Nur, dass das hier nicht der Himmel war. Dunkelheit troff aus jedem Winkel des Raumes. Es war eine edle, erhabene Dunkelheit, die schon bei den vertäfelten Wänden anfing. Goldene Ornamente hoben sich in regelmäßigem Abstand von tiefem Schwarz ab, das jegliches Licht verschluckte, obwohl in jeder Ecke Kerzen brannten. Die Vorhänge hatten die Farbe von frisch vergossenem Blut, genau wie dieser wolkenweiche Teppich.

					Ich betrachtete den Kaminsims, an dem wir vorbeigingen. Eine verschleierte Büste stand darauf, mehrere in Leder gebundene Bücher. Eins war aufgeschlagen, offenbarte seine vergilbten Seiten und einige Abbildungen, die ich in dem spärlichen Licht nicht genauer erkennen konnte. Ich verspürte das Bedürfnis, in ihm zu blättern, mich darin zu verlieren. Eine Art Amulett lag daneben, es hing an einer silbernen Kette. Ich verrenkte mir beinahe den Hals in dem Versuch, genauer auszumachen, womit es gefüllt war, doch Alexei steuerte auf eine steinerne Treppe zu, die sich neben dem Kamin ihren Weg nach oben wand. Die Absätze seiner kniehohen Stiefel machten klackernde Geräusche, als er hinaufstieg. Unter meinen nackten Füßen fühlte sich der nun nackte Boden einfach nur kalt an.

					Wir gingen geradewegs auf eine Reihe Fenster zu, die meine Aufmerksamkeit fesselten. Sie bestanden aus farbigem Buntglas und verwehrten mir so einen Blick nach draußen. Trotzdem waren sie wunderschön, und dank des Kerzenlichts konnte ich die Motive und Farben gut erkennen.

					Das unterste Fenster zeigte einen roten Fluss, der sich durch einen grünen Wald schlängelte. Das mittlere bildete Rosen und Dornenranken in demselben Farbmuster ab. Und auch das dritte Fenster oben am Treppenabsatz fügte sich farblich in die Reihe ein, wobei hier ein schwarzer Streifen zu sehen war, der vermutlich eine Art Nachthimmel über den Bergen darstellte.

					»Welches gefällt Euch am besten?«

					Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich stehen geblieben war. Alexei sah vom Treppenabsatz zu mir.

					»Das in der Mitte.«

					Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ihr mögt rote Rosen?«

					»Ich habe mich als Kind mal an einer verletzt.«

					Ich dachte an jenen Tag zurück, an dem ich meine Lieblingsblumen für Maman pflücken wollte. Geistesabwesend betrachtete ich meine Handfläche und strich mit dem Daumen der anderen Hand über die längst verblasste Narbe. »Ich weiß noch, dass ich den Schmerz kaum gespürt habe. Vielmehr verwunderte es mich, dass mein Blut dieselbe Farbe hatte wie die Rosenblüten.« Ich sah auf und lächelte. »Ich war fasziniert. Ein Kind eben.« Unschuldig, fügte ich in Gedanken hinzu. Noch unwissend darüber, wie oft ich später Blut sehen sollte.

					»Es muss schön sein, etwas das erste Mal zu erleben.«

					Etwas in mir reagierte auf den sehnsuchtsvollen Unterton, den ich in Alexeis Stimme auszumachen glaubte.

					»Kommt auf das Erlebte an«, gab ich zurück und vertrieb die Bilder meines ersten Mordes aus meinem Kopf, der wohl zugleich mein letzter bleiben würde.

					Alexei sah zu Boden und drehte sich um. Als er seinen Weg wieder aufnahm, folgte ich ihm. Wir liefen durch einen langen Korridor mit hohen Wänden. Die Last der Decke wurde auf mehrere Säulen verteilt, an denen weitere Kerzen in ihren Halterungen brannten. Sie waren wie das Skelett des Bauwerks, während die Mauern es umspannten wie eine dünne Haut, nur in regelmäßigen Abständen unterbrochen von weiteren Spitzbogenfenstern.

					Mit jedem weiteren Schritt tobte eine Flut von Emotionen in mir auf. Ich wusste nicht, an welche davon ich mich klammern sollte, um nicht den Verstand zu verlieren. Vorerst hielt ich mich daran, sie alle zu unterdrücken. Das hatte mich viele Jahre durch mein Leben getragen.

					Und wohin hat es dich gebracht, Zoé?

					Als mich sogar meine innere Stimme verhöhnte, wusste ich, dass es an der Zeit war, meine Mauern wieder hochzuziehen. Meinen weichen – viel zu weichen – Kern hinter ihnen zu verbarrikadieren.

					»Seit wann bin ich hier?«

					Alexei verlangsamte seine Schritte, und ich schloss zu ihm auf.

					»Ihr seid vor drei Tagen angekommen. Zunächst im Schattendistrikt, wie jede andere menschliche Seele auch.«

					»Jede Seele?«

					Er warf mir einen Seitenblick zu. »Jede, deren Blut mit dem Laster der Sünde behaftet ist.«

					Ein Schaudern unterdrückend biss ich mir auf die Innenseite meiner Wange.

					»Und dann habt Ihr mich hierhergeholt? In Euer Schloss?« Ich sah um mich.

					»Nicht ich persönlich. Einer meiner Generäle hat Euch auserwählt und zu mir gebracht.«

					Ich erinnerte mich an das geflügelte Wesen und fragte mich, ob es ebenfalls ein Xathyr gewesen war. Aus Alexeis Rücken wuchsen keine Schwingen. »Gibt es hier in Xanthia auch andere … Lebensformen?« Wenn man außer Acht ließ, dass dies ein Reich war, das Tote beherbergte.

					Der Graf antwortete nicht sofort, und einige Zeit lang vernahm ich kein Geräusch bis auf das stetige Klackern seiner Stiefel auf dem Marmorboden.

					»Xanthia selbst ist eine Lebensform«, sagte er schließlich. »Es lebt, ebenso wie seine Bewohner, von dem Blut der Sünder, die hierhergeschickt werden. Ihr werdet außerhalb des Schlosses Behältnisse sehen, die diesen Nährstoff in die Erde leiten, um sie zu füttern. Nur so gibt es hier Leben. Wälder, Gewässer, Tiere. Xathyr, Gargoa, Ghule.«

					Diesmal konnte ich ein Frösteln nicht vermeiden. »Ghule?«

					»Xathyr, denen ihre eigentliche Nahrungsquelle zu lange entzogen wird. Blut.« Alexei blieb vor einer Tür stehen, und ich hielt ebenfalls inne. »Aber darüber erzähle ich Euch ein anderes Mal gerne mehr, Zoé.«

					Ich wollte schon nicken, doch da war noch eine letzte Frage, die auf meiner Seele brannte. »Komme ich in die Hölle?« Wenn Mamans frühere Erzählungen stimmten, war Xanthia der Ort, der Sünder auf ihre ewige Strafe vorbereitete. Und das würde bedeuten, dass ich unweigerlich dort landete, egal, wie sehr ich meine Taten auch bereute.

					Ein finsteres und gleichermaßen amüsiertes Lächeln formte sich auf Alexeis Gesicht. »Nicht, wenn Ihr Euch nachher anhört, was ich anzubieten habe.«

					Ich öffnete den Mund, wollte noch so vieles wissen, aber der Graf kam mir zuvor.

					»Ich schicke gleich eine Zofe, die Euch beim Baden und Ankleiden hilft.«

					»Nein, bitte nicht«, widersprach ich hastig. »Ich würde gern allein sein.«

					Der Ausdruck auf dem Gesicht des Grafen blieb unverändert, und obwohl Männer die letzten drei Jahre mein täglich Brot gewesen waren, konnte ich ihn in diesem Augenblick nicht lesen.

					»Wie es Euch beliebt. Ihr seid mein Gast.«

					»Danke.« Ich fühlte mich seltsam erleichtert.

					Er deutete auf die Tür, und ich verstand es als Zeichen, einzutreten. Ich machte einen kleinen Knicks – das machte man doch so beim Adel, oder? –, ehe ich mich von ihm abwandte und nach der Türklinke griff. Diese allein musste mehr kosten als unser Haus in Aubervilliers. Ganz zu schweigen von dem, was sich hinter der Tür verbarg. Mir entwich ein leises Keuchen, als sich der Raum offenbarte.

					Die Wände waren von einem tiefen Braun und über und über mit Gemälden bestückt, eines kostbarer als das andere, soweit ich das beurteilen konnte. In kräftigen Farben waren detailgetreue Motive zu erkennen.

					Gegenüber der Tür befanden sich zwei hohe Fenster, und direkt vor ihnen stand ein Bett, so einladend, dass ich allein bei seinem Anblick müde wurde. Es war von schweren Vorhängen umgeben und mit zahlreichen Kissen bedeckt. Das verschnörkelte Kopfteil schien aus Bronze gefertigt und war gepolstert, es sah unglaublich weich aus.

					»Ich postiere einen Dienstboten vor Eurer Tür. Lasst ihn wissen, wenn Ihr etwas braucht. Ich ziehe mich nun zurück, damit Ihr Eure wohlverdiente Ruhe bekommt.« Alexeis Stimme schnitt angenehm zart durch die aufgekommene Stille und kitzelte in meinem Nacken.

					»Danke.« Ich wusste, dass das noch nicht alles sein konnte. Dass das alles zu perfekt war, um meine neue Realität zu sein. Alles im Leben hatte einen Preis. Man bekam nichts geschenkt.

					»Stanislav wird Euch nachher zu mir in den Speisesaal geleiten. Er steht jederzeit zu Euren Diensten. Bis heute Abend, Zoé. Ich freue mich auf Euch.«

					»Bis heute Abend.« Ich schloss die Tür hinter ihm und wurde sogleich von einer allumfassenden Stille umhüllt. Auf leisen Sohlen bewegte ich mich auf das Bett zu und ließ mich auf die Matratze sinken. Vorsichtig horchte ich in mein Innerstes, doch da war eine eigenartige Blockade, die einen Teil meiner Emotionen vor mir selbst zu verstecken schien.

					Wie von allein glitt mein Blick zu den großen Fenstern. Sie boten eine Aussicht auf eine Art Innenhof, und neugierig betrachtete ich den Platz. In seinem Zentrum stand eine riesige Statue. Sie war das Abbild eines Mannes, der mir den Rücken zugekehrt hatte. Ich erkannte brustlanges Haar und einen Umhang, der bis zu seinen Stiefeln reichte. Er stand auf einem steinernen Sockel, in einem weiten Umkreis um ihn herum Mauern, die zu anderen Gebäudeteilen des Schlosses gehören mussten.

					Sie waren bewachsen von Pflanzen, die an Efeu erinnerten, jedoch in einem dunklen Violett statt sattem Grün. Ich erinnerte mich an die Worte des Grafen – selbst die Pflanzen hier benötigten Blut, um zu wachsen. Die Ranken waren bis zu den Fenstern geklettert und umrahmten diese. Darüber thronten spitz zulaufende Ziergiebel, die ihnen etwas Erhabenes verliehen, ähnlich wie die neueren Bauten im Zentrum Rivières.

					Zwischen zwei der Gebäude führte ein schmaler gepflasterter Weg entlang, doch der Ausblick von hier oben reichte nicht aus, um ihm weiter zu folgen, auch nicht, als ich mich vom Bett erhob. Meine Glieder waren schwer wie Blei, und ich kam nicht umhin, mich zu fragen, ob ich mir das Leben nach dem Tod so vorgestellt hatte. Mein Körper fühlte sich noch immer menschlich an mit all seinen Schwächen. Wie konnte es sein, dass ich so müde war, so ausgelaugt? Noch immer hatte ich das Gefühl, nicht angekommen zu sein. Weiter kämpfen zu müssen, ohne ein Ende in Sicht. Dabei hätte doch mein Tod das Ende sein müssen. Meine Erlösung. Endlich Stille.

					Der Himmel hinter dem Fenster war von einem schwachen rötlich grauen Schimmer durchzogen, der sanft durch die Scheibe fiel und den Raum in helle Farben tauchte. Ich hielt Ausschau nach dem blutroten Mond, den ich am Tag meiner Ankunft gesehen hatte, doch er schien gänzlich verblasst. Da war auch kein geflügeltes Wesen, dessen Silhouette sich am Himmel abzeichnete.

					Einer meiner Generäle hat Euch auserwählt und zu mir gebracht, hallten die Worte des Grafen in mir nach. Ich hatte gar nicht gefragt, was das bedeutete. Wofür ich ausgesucht worden war. Aber darauf würde er mir beim Abendessen antworten müssen.

					Vorher brauchte ich jedoch ein Bad.

				
					
						Kapitel 6

					
					
					 

					Dampfschwaden stiegen zu meinen Seiten aus der Wanne empor und ließen sich als wohlriechender Dunst auf meiner Haut nieder. Die Hitze hüllte mich ein, und ich schmiegte mich in ihre Umarmung. Zu Hause hatte ich meist in kaltem Wasser gebadet – manchmal, wenn genug Holz da war, auch in lauwarmem. Aber mehr war mir nie möglich gewesen.

					Es war erstaunlich, was für eine Wirkung die Hitze auf meine müden Knochen und meinen noch erschöpfteren Geist hatte. Genau genommen war es generell merkwürdig, dass das Bad überhaupt einen Effekt auf mich hatte. Ich war tot, brauchte laut Aussage des Grafen nicht einmal mehr zu essen. Und doch saß ich hier, kämpfte gegen das träge Gefühl in meinen Gliedern, und die frischen Narben auf meinem Rücken zogen sich zusammen, als würde ich in glühender Lava liegen. Als wären seit meiner Festnahme keine drei Wochen vergangen. Dabei hatte ich jeden verstrichenen Tag in dem Drecksloch, das sie Zelle nannten, gezählt. Jede Stunde, die mich näher an meine Hinrichtung gebracht hatte. Meine vermeintliche Erlösung …

					Stattdessen hallte nun das harte Klatschen der Peitsche, die auf nackte Haut traf, in meinem Inneren nach.

					Ich zog meine Knie näher an meinen Körper, um sie mit den Armen zu umschlingen, und das Wasser schwappte leicht über den Rand der freistehenden Keramikwanne. Der Ausblick, den ich von hier aus auf den Wald hatte, beruhigte mich. Er sah verwunschen aus mit seinen Bäumen, deren Rinden grau waren und deren Blätter blutrot. Verwunschen, und auf seine eigene Art schön. Was für ein seltsamer Ort. Er barg die Toten und war doch lebendig. Ich war tot und doch lebendig.

					Und wenn der Tod sich gar nicht zu sehr vom Leben unterschied? Wenn er nur eine andere Form jener Hölle war, die ich von der Welt der Lebenden kannte? Wenn es keine Erlösung gab, sondern nur Leid und Schmerz?

					Erst als das Wasser beinahe vollständig abgekühlt war, stieg ich aus der Wanne und wickelte mich in eines der Leinentücher, die man auf einem Tisch in der Ecke des Raumes gestapelt hatte. Es war cremefarben und bestickt mit goldenen Verzierungen. Egal, was ich hier anfasste, alles schrie nach Reichtum im Überfluss.

					Und absolut alles war mehr wert als ich.

					Habe ich dir jemals gesagt, wie wertvoll du bist, Zoé?

					Du irrst dich, Maman, antwortete ich ihr in Gedanken. Ich habe den Menschen in meinem Umfeld nur Ärger gebracht. Nicht mal mein eigener Vater hat bei mir bleiben wollen.

					Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, vertrieb die Finsternis in meiner Brust. Ich würde nichts empfinden. Ich durfte nicht. Nicht, bevor ich wusste, was mich hier in Xanthia wirklich erwartete.

					Verzweifeln kannst du später.

					Kaum hatte ich mich gesammelt und die Tür ins Schlafgemach geöffnet, fiel mein neu geschöpfter Mut wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Ich hatte den Spiegel zuvor gar nicht bemerkt. Er war größer als ich und in Holz gefasst, stand neben einem hohen Wandschrank, den ich ebenfalls außer Acht gelassen hatte.

					Bis eben war ich erleichtert gewesen, meinen Anblick nicht ertragen zu müssen. Mir die Striemen auf meinem Rücken nicht ansehen zu müssen, nachdem ich aus dem Negligé gestiegen war. Wie der Schnee die dreckigen Straßen Rivières unter sich versteckte, so hatte das edle Kleidungsstück sich um meinen Körper gewunden wie eine schönere Haut.

					Ich trat einige Schritte näher, und nun konnte ich nicht länger leugnen, was ich sah. Meine Haut war leichenblass – bis auf die Male um meinen Hals. Abdrücke von Fingern, die sich rot und blau hervorhoben. Meine Nasenflügel bebten, meine Unterlippe zitterte.

					Die Klinge der Guillotine hatte nach meinem Tod keine Spuren an mir hinterlassen, aber die Hände meines Peinigers? Und die Peitsche? Male, die ich noch am Körper getragen hatte, bevor ich mein Leben verlor.

					Als ich die Tränen in den Augen meines Spiegelbildes sah, wandte ich mich ab und blinzelte mehrere Male, bis sie endlich versiegten.

					Ich ließ das Leinentuch zu Boden fallen, ehe ich mechanisch die Türen des Schranks öffnete. Er war voll mit Gewändern in den verschiedensten Farben, aus den kostbarsten Stoffen. Ich zog das einzige rote Kleid hervor. Die Lieblingsfarbe des Grafen. Wenn er es war, in dessen Gnade ich mich nun befand, dann sollte ihm mein Anblick besser gefallen.

					Vielleicht konnte ein wenig Hilfe doch nicht schaden, wenn ich mir die komplizierte Schnürung des Korsetts so ansah.

					Ich legte das Kleid aufs Bett und hob das Leinentuch wieder auf, um meinen Körper zumindest halbwegs zu bedecken, bevor ich die Tür in den Flur öffnete, um nach dem Bediensteten Ausschau zu halten, von dem Alexei gesprochen hatte.

					Ein etwas älterer Xathyr stand auf dem Gang. Er verzog keine Miene, als ich ihm halbnackt gegenübertrat.

					»Verzeiht die Störung, Monsieur Stanislav?« Meine Stimme wurde zum Ende hin etwas höher, weil ich unsicher war, wie ich ihn anreden sollte. Wenigstens hatte der Graf mir seinen Namen genannt.

					»Wie kann ich Euch zu Diensten sein, moia ledi?« Er neigte seinen blonden Schopf, das Gesicht noch immer ausdruckslos. Hatte er mich gerade Lady genannt?

					»Ich bräuchte bitte doch eine Zofe, wenn das möglich ist? Zum Ankleiden und für etwas Hilfe beim Zurechtmachen.«

					»Jawohl, moia ledi.« Wieder verneigte er sich, dann schritt er davon.

					Müde schloss ich die Tür und lehnte mich an das glatte Holz. Langsam ließ ich mich zu Boden gleiten. Ich hatte soeben ernsthaft nach einer Zofe gefragt, die mir beim Ankleiden helfen sollte. All das fühlte sich noch immer an wie ein Traum, aus dem ich einfach nicht aufwachen konnte.

					Aber wollte ich das denn? In meinem alten Leben erwachen? Inmitten von dreckigen Straßen, selbstgerechten Nachbarn, ungerechten Schicksalsschlägen, Armut, Krankheit …

					Genau dort hatte ich meine Mutter zurückgelassen. Ich hoffte, dass sie daran denken würde, etwas zu Abend zu essen. Wenigstens eine Suppe oder ein wenig Brot, damit sie genug Kraft hatte, um am nächsten Tag ohne meine Hilfe aus dem Bett zu kommen.

					Mit meinen Fingerspitzen strich ich über die Fasern des Teppichs und ignorierte dabei das Engegefühl in meiner Brust. Graf Alexei hatte auf meine Frage, ob ich nach Hause könnte, nicht wirklich mit einem Nein geantwortet, oder? Vielleicht konnte alles wieder gut werden, irgendwie. Ich musste nur noch ein wenig durchhalten, so wie immer.

					Ein Klopfen ließ mich zusammenschrecken. Hastig sprang ich auf die Füße, zog das Leinentuch enger um meinen inzwischen trockenen Körper und machte gerade einen Schritt zurück, als die Tür vorsichtig geöffnet wurde.

					»Ledi Zoé?« Eine Frau, vielleicht wenige Jahre älter als ich, betrat das Gemach und verneigte sich vor mir. »Mein Name ist Mikayla, und mein Herr schickt mich, damit ich Euch dienen kann. Sagt, wie kann ich Euch helfen?«

					Ich starrte sie gebannt an, und es passierte mir nicht häufig, aber ich fand keine Worte. Mikayla schielte aus großen Augen zu mir hoch und senkte ihren Blick sofort, als sie meinem begegnete.

					»Proztitem«, stammelte sie.

					»Prostituierte?« Ich sog scharf die Luft ein. Das hatte sich schnell herumgesprochen.

					»Nijet, Entschuldigung!« Sie sah wieder hoch, und ich erkannte die Verzweiflung in ihrem Gesicht, auf dem sich Sommersprossen tummelten. »Ich wollte sagen bitte verzeiht mir!«

					»Proz…titem?«, wiederholte ich fragend, und Mikayla nickte eifrig, bevor sie erleichtert lächelte.

					Ich lachte leise und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wofür Ihr Euch entschuldigt, Mikayla. Danke, dass Ihr gekommen seid. Vielleicht könnt Ihr mir dabei helfen, dieses Kleid anzuziehen?« Ich zeigte auf das Bett, auf dem ich das burgunderrote Kleid hatte liegen lassen. So etwas hatte ich noch nie getragen.

					»Ja, natürlich!« Mikaylas frühlingsgrüne Augen leuchteten auf, und sie schwebte beinahe zu dem Bett, um sich das Kleid genauer anzusehen. »Eine sehr schöne Wahl, ledi Zoé.« In einigen ihrer Worte schwang ein leichter Akzent mit. Er war mir fremd, klang jedoch angenehm.

					»Ihr braucht mich nicht Lady zu nennen. Sollte ich Euch Lady nennen?« Ich hätte sie das viel eher fragen sollen, aber bei all den Gedanken in meinem Kopf waren mir meine Manieren anscheinend abhandengekommen.

					Mikayla lachte herzhaft auf, und ihre Augen glitzerten. »Nein, moia ledi. Ich bin nur eine Bedienstete. Nur Mikayla.«

					»Und was bin ich?«

					Mikayla ließ von dem Kleid ab und sah mir direkt in die Augen. »Ihr seid der tochteni gost unseres Herrn.« Ein ehrfürchtiger Ausdruck trat auf ihr herzförmiges Gesicht. »Der Ehrengast.«

					»Was bedeutet das?«

					»Das wird er Euch selbst erzählen, moia ledi.«

					»Zoé«, sagte ich nach einer kleinen Weile. Sie konnte nicht wissen, dass ich so weit entfernt von einer Lady war wie Xanthia von der Welt der Lebenden. »Nur Zoé.«

					Mikayla neigte zaghaft den Kopf, dann hob sie das Kleid und hielt es so in die Höhe, dass ich es zum ersten Mal in ganzer Pracht betrachtete. Es war … Ich hatte noch nie so etwas gesehen. Vorsichtig trat ich näher und berührte den Rock. Er bestand aus einem zarten netzartigen Gewebe, das zugleich robust wirkte. Ich wusste nicht, ob ich je einen solchen Stoff zwischen den Fingern gehabt hatte.

					»Das ist Tüll«, erklärte Mikayla und strich sich eine fuchsrote Haarsträhne hinters Ohr. Erst jetzt fiel mir auf, dass diese ebenso spitz zuliefen wie die von Alexei.

					»Bist du auch eine Xathyr?«, platzte es aus mir heraus. »Ich meine, deine Augen, sie …«

					»Haben eine andere Farbe als die des Herrn?«, vervollständigte sie meinen Satz, als ich nicht weitersprach.

					Ich nickte.

					»Das liegt daran, dass ich keine Ursprüngliche bin. Aber das sind die wenigsten hier. Ursprüngliche.«

					Mit so einer Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Was bedeutet das?«

					»Nun, im Gegensatz zu den Ursprünglichen bin ich nicht als Xathyr geboren.« Mikayla zog ihre Unterlippe ein und kaute auf ihr herum. Da sie sich offenbar nicht wohl mit dem Thema fühlte, lenkte ich das Gespräch zurück zum Kleid und beschloss in Gedanken, Alexei später darüber auszufragen.

					»Tüll nanntest du den Stoff?«

					Sie atmete geräuschvoll aus. »Ja, moi–Zoé. Er wird aus unterschiedlich feinen Garnen gewoben und ist halb durchsichtig.« Um es zu demonstrieren, hielt sie ihre Hand unter den Stoff.

					»Dann wird man meine Beine und, nun ja, meinen Hintern durchsehen können, wenn ich es trage?« Obwohl nackt zu sein nichts Neues für mich war, machte mich der Gedanke daran, dass der Graf mich so sehen würde, nervös.

					Mikayla schüttelte leise lachend den Kopf. »Zu dem Kleid gibt es passende Strumpfhosen! Ich zeige sie dir.«

					Davon hatte ich noch nie gehört. Ich war noch immer verwirrt, als ich ihr dabei zusah, wie sie auf den großen Wandschrank zusteuerte, um in einer seiner Schubladen zu kramen. Es dauerte nicht lange, da zog sie etwas daraus hervor und hielt es triumphierend in die Höhe.

					»Siehst du?«, fragte sie unnötigerweise und kam wieder näher. Als sie meinen irritierten Gesichtsausdruck zu bemerken schien, nestelte sie das schwarze Stück Stoff auseinander.

					Schwarze Spitze zog sich über ihren hellen Unterarm. Sie war zu wunderschönen Blumen, Blütenblättern und Ornamenten geformt, die diese zusammenhielten.

					»Die ziehe ich über deine Beine. Das heißt, wenn du das möchtest«, fügte sie hinzu, weil ich vermutlich so verwundert dreinblickte, wie ich mich fühlte.

					»Wir können es gern ausprobieren, schätze ich. Wenn es das ist, was man hier so trägt.«

					»Otlinat!«, rief Mikayla aus, und es schien ein Ausdruck der Freude zu sein.

					Ich musste lachen, weil sie so begeistert wirkte, und setzte mich auf das Bett, damit sie anfangen konnte, mir diese Strumpfhosen anzuziehen.

					***

					Der Himmel draußen war schon dunkel, als wir fertig wurden. Mein Körper steckte in dem schönsten Kleid, das ich je gesehen hatte. Der Stoff der Korsage war nur an den nötigen Stellen blickdicht, während Ausschnitte an Bauch und Rücken die darunterliegende Haut durchschimmern ließen. In Höhe meiner Hüften setzte der Tüll ein, der bis zum Boden reichte. An der Seite wurde der Rock von einem Schlitz geteilt, der einen Blick auf die schwarzen Blütenblätter aus Spitze preisgab, die sich elegant um meine Beine wanden.

					»Du bist wunderschön, Zoé.« Mikayla klang atemlos, und das ehrfürchtige Glitzern in ihren Augen sorgte für eine Gänsehaut auf meinen Armen. So bewundernd hatte mich noch nie jemand angesehen.

					»Danke.« Ich sah noch mal in den Spiegel und war froh darum, dass die roten Male an meinem Hals von einer Art Kragen verdeckt wurden, der mithilfe von zwei seidenen Bändern an der Korsage festgenäht worden war. Drei kleine schwarze Perlen hingen an seidenen Fäden an ihm herab und ruhten auf meinem Dekolleté.

					Mein Haar hatte Mikayla hochgesteckt, lediglich eine schwarze Strähne hing mir seitlich ins Gesicht. Meine Lippen hatten dieselbe blutrote Farbe wie die des Kleides.

					»Deine Schuhe!«

					Ich drehte mich zu Mikayla um, die gerade ein Paar mit Satin bespannte Pumps vor mir abgestellt hatte. Sie passten farblich zu den Strumpfhosen. Ich schlüpfte hinein, und obwohl wir bis gerade eben noch gleich groß gewesen waren, überragte ich die Zofe nun um einen halben Kopf.

					»Danke, Mikayla.« Meine Stimme zitterte. Es war ein langer Tag gewesen, und da waren so viele neue Dinge, die ich noch nicht verarbeitet hatte. Vermutlich würde ich nie wieder neben meiner Mutter liegen und ihrem gleichmäßigen Atem lauschen. Andererseits würde ich auch nicht mehr in ein aussichtsloses Leben zurückkehren, in dem man mich für meine Not verurteilte. Zwischen all die Menschen, die mir im Angesicht meines Todes ins Gesicht gelacht hatten.

					»Zoé, geht es dir gut?«

					Eine Berührung an meinem Arm holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Mikayla sah mich aus runden, besorgten Augen an.

					»Alles bestens«, log ich und zwang mir ein Lächeln auf die Lippen. Das beherrschte ich gut.

					»Ich weiß nicht, ob ich mir diese Frage anmaßen darf, aber dein Rücken, er …«

					»Man hat mich gefoltert.« Kaum hatte ich den Satz das erste Mal laut ausgesprochen, zerbrach etwas in mir. Seit der Begegnung mit Graf Alexei war da diese innere Blockade, aber die Erinnerung an den beklemmenden, feuchten Kerker und den Mann mit der Peitsche rüttelte die Dunkelheit in mir mit einem Mal wieder auf. Vorhin in der Badewanne war es in Ordnung gewesen, aber jetzt … Da waren so viele Bilder, so viel Schmerz, so viele Geräusche, die mir Angst machten und sich unaufhaltsam an die Oberfläche kämpften.

					»Zoé, du musst atmen!«, hörte ich Mikaylas Stimme rufen. Sie drang nur dumpf zu mir durch, als säße ich noch immer in dem Badewasser und hätte meinen Kopf hineingetaucht. Mein Körper schien vergessen zu haben, wie atmen ging. Zu eng fühlte sich meine Kehle an, zu trocken und rau, als würde sie jemand zudrücken.

					Ich spürte den sanften Druck von Mikaylas Händen an meinen Schultern, sie schob mich zurück auf den Stuhl, auf dem sie mich frisiert und geschminkt hatte, als wäre nie etwas gewesen. Als könnte man all das, was mich geformt hatte, unter bunten Farben verstecken.

					»Sieh mich an!«

					Ich musste all meine Kraft zusammennehmen, um meinen Kopf zu heben. Unsere Blicke begegneten sich, und in ihrem lag etwas Beruhigendes, das mir sogleich Linderung verschaffte. Es war eigenartig, ähnlich wie das Gefühl, das ich in Alexeis Gemächern gehabt hatte, aber ich gab mich dem hin, bevor meine inneren Mauern endgültig zerfielen und mich als verwundbares Nervenbündel zurückzulassen konnten.

					»Ist es besser?« Mikaylas Miene drückte noch immer reine Unglückseligkeit aus. »Es tut mir so, so leid, dass ich es angesprochen habe!«

					Ich atmete tief ein und aus, wie Marie es mir gezeigt hatte, und distanzierte mich von dem Schmerz, der allmählich schwächer geworden war. »Es ist besser.« Ein Hustenanfall schüttelte mich, und ich rieb mir über den Hals, um sicherzugehen, dass da keine Finger waren, die mir die Luft abschnüren würden. »Mach dir keine Sorgen.«

					Mein verkrampftes Lächeln schien Mikayla ein wenig zu beruhigen. »Wenn du irgendwann darüber reden möchtest … Meine Mutter sagte immer, ich sei eine gute Zuhörerin. Oh, das hätte ich beinahe vergessen!« Sie drehte sich noch einmal zu der Kommode um, auf der noch Haarschmuck und verschiedene Lippenstifte lagen. »Darf ich?«

					Ich nickte, als ich die Handschuhe aus schwarzer Spitze erblickte, die sie mir hinhielt. Mikayla stülpte mir den Stoff über die Hände und zog ihn hoch bis zu meinen Oberarmen.

					»Fühlst du dich bereit? Kann ich dich an Stanislav übergeben?«

					Ich erinnerte mich daran, dass Alexei gesagt hatte, Stanislav würde mich zu ihm geleiten, also nickte ich.

					Mikayla erwiderte die Geste, half mir vom Stuhl und lief voraus, um die Tür für mich zu öffnen. Obwohl die Schuhe, die ich sonst trug, nicht ganz so hoch waren wie diese, fühlte ich mich beim Gehen erstaunlich sicher.

					Stanislav beugte seinen Kopf, und mit einer ausladenden Geste seines Arms bedeutete er mir, ihm zu folgen. Mir entging nicht, dass er und Mikayla einen Blick austauschten, der die Zofe erröten ließ.

					Diesmal liefen wir in die entgegengesetzte Richtung und betraten einen weitläufigen Korridor. Statuen standen in Vertiefungen, die man in die Wände gearbeitet hatte. Die erste, die wir passierten, war geflügelt und thronte auf einem hohen Sockel. Ich dachte an die alten Überlieferungen und an jene Wesen, die man Gargoyles nannte. In etwa so hätte ich sie mir vorgestellt. Mit ebenjenen Hörnern, die auch die Köpfe dieser Exemplare zierten.

					Stanislav schien ein wortkarger Geselle zu sein, und so gingen wir still nebeneinander her, begleitet nur vom roten Mondlicht, das durch die hohen Fenster fiel und unseren Weg ausleuchtete. Mein Blick glitt über eine weitere Statue, die eine Frau zeigte. Sie wirkte so erhaben, dass ich das Bedürfnis verspürte, stehen zu bleiben und mich zu verbeugen. Ihr Kopf war hoch erhoben, ihre Miene so steinern wie das Material, aus dem sie geformt war. Der kurvige Körper wurde nur von einer Art Tuch verhüllt, und die Figur war so sauber gearbeitet, dass sich sogar die Spitzen ihrer Brüste durch den vermeintlichen Stoff drückten.

					Ich wollte Stanislav schon fragen, wer sie war, aber insgeheim war ich froh um die Stille. Ich wurde zunehmend nervös und verknotete meine Finger ineinander. Jeder Schritt brachte mich näher zum Grafen, und die Tatsache, dass ich nicht wusste, was er für mich bereithielt, ließ mich innerlich beben.

					Bist du bereit für einen Pakt, Zoé?

				
					
						Kapitel 7

					
					
					 

					Wir sind gleich da«, sagte Stanislav, als wir in einen weiteren Gang bogen. Die Decke wurde noch höher, erinnerte beinahe an ein Gewölbe. Rippenartige Träger liefen an ihr entlang, vermutlich, um sie zu stützen. Dort, wo sie sich kreuzten, waren silbern schimmernde Steine befestigt. Ich begann, sie zu zählen, um mich zu beruhigen.

					Am Ende des Gangs – ich war gerade bei zweiundsiebzig angekommen – erspähte ich eine Treppe. Ich folgte den Stufen aus Marmor mit meinem Blick und erstarrte.

					Dort oben am Geländer stand Alexei wie der Herrscher, der er war, seine Statur im Zwielicht scharf umrissen. Dass auch er mich musterte, spürte ich am ganzen Körper.

					Er war zu weit weg, als dass ich seinen Gesichtsausdruck lesen konnte. Der Graf hatte sich in Dunkelheit gehüllt, ein schwarzer Frack über einem ebenso schwarzen Hemd. Lediglich seine Weste brach mit dem Farbmuster. Sie hatte denselben Weinton wie seine Iriden.

					Als wir näher kamen, trat der Graf hinter dem Geländer hervor, machte sich jedoch nicht die Mühe, sich zu uns zu gesellen.

					»Ihr seid gekommen.« In der Stille war seine Stimme ein tiefes Grollen, das in meiner Brust vibrierte. Er stützte sich auf eine Art Gehstock. Ich wusste nicht, ob er ihn wirklich brauchte oder ob es eine Art Mode hier in Xanthia war. Heute Mittag hatte er ihn nicht bei sich gehabt.

					»Vielen Dank für die Einladung.« Ich hoffte, dass mir der Abend das geben würde, was ich brauchte. Antworten. Und vielleicht, ganz vielleicht sogar Hoffnung.

					Alexei neigte den Kopf, doch er fokussierte mich noch immer. Stanislav blieb unten am Treppenabsatz stehen und machte eine ausladende Geste mit seinem Arm.

					Ich verstand und nahm die erste Stufe. Meine Schritte wurden von einem Teppich gedämpft, der sich mittig über die polierten Steinstufen bis nach oben zog.

					Kurz bevor ich oben ankam, streckte Alexei die Hand aus. Ich ergriff sie und war beinahe sicher, die Hitze seiner Haut würde sich durch meinen Spitzenhandschuh brennen.

					Ich nahm die letzte Stufe, doch er wich nicht zurück. Wir standen Brust an Brust beieinander, unsere Nasenspitzen nur Zentimeter voneinander entfernt. Ein dunkler, betörender Duft umgab ihn, und ich hatte Probleme, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

					War es eine besondere Eigenschaft der Xathyr, ihr Gegenüber in einen Bann zu ziehen? Anders konnte ich mir nicht erklären, weshalb es mir nicht möglich war, meinen Blick von seinem Gesicht zu lösen. Von seinen Augen, in denen ein Sturm zu toben schien. Es war, als würden Blitze durch einen finsteren Himmel jagen und ihn immer wieder für einen Sekundenbruchteil erhellen, bevor er wieder absolut undurchdringlich wurde.

					»Wollen wir?«

					Seine Stimme riss mich aus meiner Trance, und ich nickte. Alexei ließ meine Hand los und ging voraus. Ich folgte ihm und versuchte noch immer zu verstehen, was es war, das ich in seiner Gegenwart fühlte.

					Nur wenige Schritte später hielten wir vor einer aufwendig verzierten Doppelflügeltür. Sie war flankiert von zwei schwarz gekleideten Männern, die sich beim Anblick ihres Grafen erst verbeugten und dann zügig die Türen aufstießen.

					Ich wusste nicht, warum ich noch immer erstaunt darüber war, welcher Prunk mich erwartete. Aber der Saal, der sich vor uns öffnete, war mindestens ein Dutzend Mal so groß wie das Gemach, das Alexei mir zugeteilt hatte.

					In der Mitte der hohen Decke prangte der mächtigste Kronleuchter, den ich je gesehen hatte. Hunderte, nein, Tausende Kerzen hingen daran und tauchten den riesigen Raum in ein warmes Licht.

					Ich trat ein und bewegte mich auf die gedeckte Tafel zu. Sie war aus dunkel glänzendem Holz und bestimmt zwanzig Meter lang. Ich zählte zwölf Stühle, die den Tisch säumten, allesamt in Gold getaucht und edel gepolstert.

					Alexei trat an den Stuhl, der sich am vorderen Kopfende der Tafel befand, und zog ihn zurück.

					»Wollt Ihr Euch nicht setzen, Zoé?«

					Der Hauch eines ungläubigen Lauts entschlüpfte meinen Lippen. »Vielen Dank.«

					Von meinem Platz aus betrachtete ich die gegenüberliegende Wand. Auch hier zierten meterhohe Statuen den Saal, und vor allem eine von ihnen fing meine Aufmerksamkeit. Sie bestand aus zwei Teilen – zwei Körper, die in einem Akt der Lust miteinander verschmolzen waren. Ich spürte, wie Hitze in mir aufkeimte, die sich zunächst in meinem Bauch sammelte, um dann weiter nach unten zu wandern. Nackte, ineinander verschlungene Körper waren mir nicht fremd, aber in Gegenwart von Alexei fühlte sich ihr Anblick auf seltsame Weise intim an.

					»Gefällt sie Euch nicht?« Alexei hatte schräg gegenüber Platz genommen, die Ellenbogen abgestützt, seine Finger ineinander verschränkt, und beobachtete mich sichtlich amüsiert.

					»Doch!« Meine Wangen glühten.

					Er verzog seine Lippen zu einem verwegenen Lächeln, was aus irgendeinem Grund dafür sorgte, dass ich die Hitze zwischen meinen Beinen noch deutlicher spürte.

					»Ihr hattet ein Angebot erwähnt«, sagte ich, um von diesem Gefühl abzulenken. Ich streckte meinen Rücken durch und blies mir die herabhängende Haarsträhne aus dem Gesicht.

					In Alexeis Augen funkelte noch immer der Schalk. »Wollen wir damit nicht bis nach dem Essen warten?«

					Zu meiner Rechten öffnete sich eine Tür, und ein Mann nach dem nächsten trat ein. Sie alle trugen die gleiche dunkle Kleidung wie Stanislav, und jeder von ihnen balancierte mehrere Teller. Der Geruch, der von diesen ausging, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich verspürte ganz eindeutig Hunger, obwohl ich laut Aussage des Grafen nicht essen musste.

					Mein Magen knurrte laut, und verlegen presste ich meine Lippen aufeinander. Dabei war mir der Klang des Hungers so vertraut wie der meines eigenen Namens.

					Habe ich dir jemals gesagt, wie wertvoll du bist, Zoé?

					Ich würde dich am liebsten über den Tisch beugen und hier und jetzt nehmen, Claire.

					Zoé oder Claire? Wer war es, die hier mit dem Grafen des Totenreiches an einem Tisch saß und sich bedienen ließ wie eine feine Dame von Adel?

					Vermutlich wären sie beide enttäuscht von dieser Version von mir.

					»Wenn ich mir das Kompliment erlauben darf«, Alexei suchte meinen Blick und hielt ihn mit seinem fest, »in dem Kleid seht Ihr anbetungswürdig aus, Zoé.«

					Ich musste schlucken.

					Ich weiß, würde Claire antworten.

					»Danke«, antwortete ich. »Ihr seht auch … sehr gut aus, Graf Alexei.«

					Seinen Namen aus meinem Mund zu hören, schien eine Wirkung auf ihn zu haben, die ich nicht ganz deuten konnte. Immerhin ging so unter, dass Ihr seht sehr gut aus beinahe eine Beleidigung war angesichts des gottgleichen Abbilds, das mir gegenübersaß. Als Alexei den Kopf leicht neigte, entdeckte ich ein Grübchen in seiner Wange.

					Nachdem die Bediensteten mindestens fünfzehn verschiedene Speisen aufgetischt hatten, waren sie ebenso wortlos verschwunden, wie sie hereingekommen waren. Stille legte sich über den Saal. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es sich wie ein letzter ruhiger Moment anfühlte, bevor die Luft bald zu knistern begänne und sich schließlich ein Gewitter entlüde.

					»Guten Appetit.« Alexeis Stimme war alles andere als donnernd. Mehr wie eine Zuflucht vor dem Sturm, den ich erwartete. Dennoch sorgte sie für eine Gänsehaut, die sich Pore um Pore überall auf meinem Körper bemerkbar machte. Es gelang mir nicht mehr, seinem Blick standzuhalten. Die Flammen in mir brannten inzwischen lichterloh.

					Schnell betrachtete ich den Teller vor mir, auf den einer der Bediensteten eine Handvoll Bratkartoffeln gehäuft hatte. Daneben lag in einer hellen Soße ein Stück Fleisch, so groß, dass ich mich in meinem echten Leben eine Woche lang davon hätte ernähren können. Um irgendetwas zu tun, griff ich nach der Gabel, die links von dem Teller lag, und umklammerte das kalte Silber so fest, dass sich meine Fingernägel stechend in meine Handflächen gruben. Etwas, das ich schon immer getan hatte, wenn ich von einem anderen Schmerz ablenken wollte.

					»Mir wurde zugetragen, dass Ihr nach Xanthia geschickt wurdet, weil Ihr Euch des Diebstahls schuldig gemacht habt.«

					Ich konnte regelrecht spüren, wie die Luft um uns herum nun wirklich leise knisterte, als Alexei die Worte aussprach. Mein Griff um die Gabel wurde noch fester, doch der Schmerz in meiner Handfläche bewahrte mein galoppierendes Herz nicht davor, immer heftiger zu schlagen.

					»Unter anderem, schätze ich«, brachte ich mühsam hervor. Zu viele zu frische Narben rissen Naht für Naht für Naht auf. Diebstahl, Prostitution, Mord.

					Als ich hörte, wie Alexeis Stuhl über den Marmorboden scharrte, schaute ich auf. Er hatte sich nach vorne gebeugt und sah mir eindringlich in die Augen.

					»Das sollte kein Vorwurf sein.« Seine spitzen Eckzähne traten hervor, und diesmal ließ es mich erschaudern. Es war, als würden eisige Finger über meine Wirbelsäule gleiten. »Ich habe es Euch heute Mittag nicht erzählt, aber je mehr Sünden durch das Blut der Seelen fließen, die hierhergeschickt werden, desto kostbarer ist es. Zumindest für Xanthia.«

					Bei seinen Worten zuckte ich zusammen.

					Willst du nicht für mich winseln, kleine Sünderin?

					»Ihr ergötzt Euch an dem Leid der Menschen, die aus ihrer Not heraus Dinge tun, die Gott verpönt?«

					Alexei zog die dunklen Brauen zusammen, sichtlich verwirrt über das, was ich gesagt hatte. Aber wie sollte ein Wesen wie er auch verstehen, was Hilflosigkeit bedeutete?

					»Ich habe Euch verärgert. Das wollte ich nicht.« Er wirkte ehrlich betroffen, und das hypnotisierende Weinrot seiner Augen zog mich erneut in seinen Bann. Ich hatte das Gefühl, zur Ruhe zu kommen. Was machte er mit mir?

					»Ich bin nicht nur wegen des Diebstahls hier.« Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, sah ich die Bilder meines Lebens an mir vorüberziehen, nie endendes Elend.

					Eine Frau, die mitten auf dem Marktplatz umkippte, zuckte und krampfte. Ihre Lippen, die sich blau verfärbten.

					Ein Mädchen, gespiegelt in den Schaufenstern der Stadt, in denen es Backwaren anstarrte, als würde allein der Anblick seinen Hunger stillen.

					Eine junge Frau, die ihm die Hand reichte, bevor sie für immer die Augen schloss.

					Nackte, verschwitzte Körper, leere Augen voller Gier.

					Eine Hure, die ihren Geist von ihrem Körper gelöst hatte, um die fremden Hände nicht zu spüren. Die Angst der Achtzehnjährigen, die noch nie zuvor mit einem Mann zusammen gewesen war, um nicht die Fehler der eigenen Mutter zu wiederholen.

					Blut, das aus einer Kehle spritzte.

					Das Gesicht einer Unschuldigen, verquollen und voller Angst.

					Eine Peitsche, die immer und immer wieder auf einen Rücken niederging und Fleisch aufriss.

					Die Striemen brannten auf meinem Rücken wie die Tränen in meinen Augen. Ich drehte mich weg, damit Alexei sie nicht sah.

					»Seid Ihr sicher, dass Ihr zurück nach Adrasteau wollt, Zoé?«

					Die Frage traf mich wie ein weiterer Peitschenhieb.

					»Ich muss«, krächzte ich und dachte an Maman. Ich konnte sie doch nicht in dieser Hölle, die sich Leben nannte, zurücklassen.

					»Dann helft mir, und ich helfe Euch.« Es klang beinahe wie eine Beschwörungsformel, wie Alexei die Worte aussprach.

					Ich atmete heftiger, aufgewühlt von seinen Worten, und hob den Blick. »Wie? Ich dachte, ich kann nicht zurück nach Hause?«

					Das Grinsen, das sich ganz langsam auf seinem Gesicht ausbreitete, kroch mir unter die Haut, wurde zu einem scharfen Brennen, als hätte ich in Weinraute gefasst. Eine heilsame Pflanze, deren Berührung trotz allem giftig sein konnte.

					»Eine Möglichkeit gäbe es da vielleicht doch. Stehlt für mich. Drei Relikte aus den drei Herrschaftsgebieten Xanthias – im Tausch gegen Euer Leben.«

					Stille folgte seinen Worten, die in meinem Kopf keinen Sinn ergeben wollten.

					»Leben?«, keuchte ich. Dort, wo Verzweiflung wie ein Loch in meiner Brust geklafft hatte, erblühte der kleine Funken, auf den ich gehofft hatte. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde er größer, breitete sich mit tastenden Fingern in meinem ganzen Körper aus. Unsicher. Zweifelnd. Flackernd. »Hattet Ihr nicht gesagt, dass …«

					Mit einem sündigen Funkeln in den Augen lehnte Alexei sich weiter vor. »Dass Ihr nicht nach Hause könnt. Das würde sich auch durchaus schwierig gestalten, solange Ihr noch tot seid. Deswegen mein Angebot. Nehmt es an, und lasst mich das Unmögliche für Euch möglich machen.«

					Es brauchte einige Atemzüge, bis die Worte des Grafen einsanken. Vor den deckenhohen Fenstern rollten Wolken vorbei wie Wellen einer aufgewühlten See.

					»Ich stehle für Euch, und dann kann ich wieder leben und zurück zu meiner Mutter?«

					Das klang viel zu einfach. Und er war ein Graf, oder nicht? Er hatte doch sicher Personal für solche Angelegenheiten. Hier in Xanthia sollte es außerdem vor Sündern nur so wimmeln, die dazu bereit waren, ihm die Füße zu küssen. Und die für so etwas sicherlich viel qualifizierter waren als ich.

					»Richtig.« Der amüsierte Ausdruck war aus Alexeis Gesicht gewichen, stattdessen tobte da wieder dieser dunkle Sturm, der meine Gedanken aufwirbelte, bevor sie endlich zueinanderfanden.

					»Deswegen hat Euer General mich hierhergeholt? Weil ich eine Diebin bin?« Mich überkam das gleiche Gefühl wie in den Nächten, in denen Freier von mir herunterstiegen. Was war ich schon außer einem Objekt, das man für seine eigenen, niederen Zwecke benutzte?

					Alexei nickte, und ich kämpfte die Wut nieder, die in mir aufstieg.

					»Wie ich hörte, sogar eine Meisterdiebin.«

					Ich erwiderte nichts, weil mein Puls inzwischen auf meiner Zungenspitze pochte.

					»Ich habe es schon wieder getan.« Er sah mich entschuldigend an. »Euch verärgert. Das war nicht meine Absicht.«

					Ich verzog meinen Mund zu einer dünnen, festen Linie. Es ging nicht darum, dass er mich verärgert hatte. Es ging darum, dass er einen Fehler begangen hatte.

					Meisterdiebin, höhnte ich in Gedanken, und schon tauchten Claires haselnussbraune Augen vor mir auf, wie sie mich ein letztes Mal angesehen hatten. Ich wusste nicht, ob es dieser Ort war, der meine Mauern so brüchig werden ließ, mein Herz öffnete für all den Schmerz. Unbarmherzig drang die Erinnerung durch die Risse und Lücken meiner inneren Abwehr. Er war zurück – klar vor meinem Auge –, der Abend, der alles verändert hatte.

					 

					
						»Du wirst frei sein«, stieß Claire zwischen zwei hektischen Atemzügen aus, während wir über den Asphalt rannten. Aus dem Augenwinkel sah ich sie breit grinsen, die gestohlene Reliquie fest in ihren Händen. »Nimm tatie Jeanne und geht weit weg von hier. Weit weg von Jean-Paul, dem verdammten Hurensohn.«

						Doch gerade als ich dachte, wir hätten unsere Verfolger abgehängt, bemerkte ich etwas anderes. Rauch und Schatten und ein Gesicht, das sich darin formte, nur wenige Schritte vor mir. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber es machte mir Angst. Ehe ich es mich versah, drängte sich ein weiterer Schatten in mein Sichtfeld. Beide umschwirrten uns, verfolgten uns, jagten uns.

						»Zoé, du darfst jetzt nicht schlappmachen«, mahnte mich Claire, weil ich hinter ihr zurückfiel. Sie nahm die Figuren aus Rauch und Schatten anscheinend gar nicht wahr. Eisschauer krochen über meine Wirbelsäule und ließen mich innerlich erzittern. Es sah aus, als streckte einer der Schemen seine Hand nach Claire aus, und ich kam nicht umhin, einen Schrei auszustoßen. Als ich den panischen Blick meiner Freundin auf mir spürte, erkannte ich den Fehler, den ich begangen hatte, doch es war zu spät. Ich hatte den Gendarmen unseren Standort verraten. Nur einen nervösen Herzschlag später fiel ein Schuss.

					

				
					
						Kapitel 8

					
					
					 

					Zoé, geht es Euch gut?«

					Ich sog geräuschvoll die Luft ein, als hätte ich seit einer Ewigkeit nicht mehr geatmet. Nachdem sich die Bilder vor meinen Augen innerhalb eines Wimpernschlags auflösten, richtete ich meinen Blick zurück auf Alexeis Gesicht.

					»Es geht mir gut.« Ich streckte den Rücken durch und hob das Kinn an, wie ich es immer tat, wenn ich aus meiner Haut wollte, um jemand anderes zu sein. Jemand, der diesen Situationen gewachsen war, die mich sonst gelähmt hätten. »Wieso kümmert sich nicht einer Eurer Handlanger darum? Habt Ihr hier, im riesengroßen Xanthia«, ich breitete die Arme aus und deutete um mich, »keine Diebe, die Euch untertan sind?«

					»Ich will ehrlich zu Euch sein, Zoé.«

					Zu meiner Überraschung stand Alexei auf und umrundete den Tisch. Er bewegte sich voller Anmut, jeder Schritt verdeutlichte, wie wohl er sich in seinem Körper fühlte. Ich konnte es verstehen.

					Der Graf ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken, und ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine plötzliche Nähe aus der Fassung brachte. Unsere Knie waren einander so nahe, dass ich seine Wärme ganz deutlich spüren konnte.

					»Das Problem ist, dass ich den Xathyr nicht vertraue.«

					Es dauerte einen Augenblick, bis seine Worte zu mir durchdrangen. Noch kämpfte ich gegen meinen viel zu schnellen Herzschlag an, während es in meinem Kopf arbeitete.

					»Aber mir vertraut Ihr?« Ich rutschte vor bis auf die Stuhlkante, sodass sich unsere Knie jetzt tatsächlich berührten. Vielleicht war ich naiv, wenn ich glaubte, einen Xathyr manipulieren zu können. Aber letztendlich war auch er nur ein Mann, nicht wahr?

					»Nein.«

					Die Schlichtheit seiner Antwort verwunderte mich kaum. An der Größe seiner Pupillen ließ sich ablesen, dass ihn gerade andere Dinge beschäftigten. Sein Blick, der in mein Dekolleté wanderte und für einige Sekunden dort ruhte, bestätigte, was ich dachte, und ich spürte, wie sich die Atmosphäre um uns herum ein weiteres Mal veränderte. Ich hoffte, dass Alexei das Pochen meines Herzschlags nicht hören konnte, doch im Schein der Kerzen glomm ein vielsagendes Funkeln in seinen Augen.

					»Dafür kenne ich Euch wohl noch nicht gut genug«, fügte er mit rauer Stimme hinzu. »Aber ich vertraue auf Eure Fertigkeiten.«

					Zwischen meinen Wimpern sah ich zu ihm auf, versteckte das aufkeimende schlechte Gewissen, weil er mich für jemanden hielt, der ich nicht war.

					»Werde ich mich an irgendetwas hiervon erinnern, wenn ich mein Leben zurückhabe und wieder zu Hause bin?«

					Alexei schüttelte den Kopf, und wieder fiel ihm die dunkle Haarsträhne vorne in die Stirn. Mein Körper reagierte ohne mein Zutun, und ich streckte eine Hand nach der Strähne aus, um sie ihm hinters Ohr zu schieben. Ich konnte selbst nicht sagen, ob das Teil meines Spiels war oder ein Verlangen, das tief aus meinem Inneren kam. Eine meiner Fingerspitzen streifte seine Haut, und es verschaffte mir eine Art Genugtuung, als der Graf für einen kurzen Moment zurückwich, um meine Berührung dann doch zuzulassen.

					Feuer lag in seinem Blick und schien jeden Zentimeter meiner Haut, an dem er entlangfuhr, zu entflammen. Als er schließlich an meinen Lippen hängen blieb, begannen diese zu prickeln. Ich spürte ein Gefühl durch meine Adern fließen, das ich so noch nicht kannte. Spürte, wie sehr ich mich nach diesem Gefühl verzehrte. Wie sehr ich mich ihm hingeben wollte, herausfinden, was es bedeutete und wozu es werden konnte. Noch nie hatte ein Mann solche Empfindungen in mir geweckt. Es machte mir Angst, und doch erregte es mich gleichermaßen. Was war es, das der Graf an sich hatte, das mich anscheinend jeglicher Vernunft beraubte?

					Ich biss mir auf die Unterlippe, presste instinktiv meine Schenkel zusammen und hoffte, die Anspannung würde dadurch verfliegen, doch ich erreichte lediglich das Gegenteil.

					»Kann ich Euch behilflich sein?«

					Ich schluckte hart, als Alexeis Raunen so nah an meinem Ohr erklang. Ein wissender Zug umspielte seine Lippen, die er ganz langsam zu einem unwiderstehlichen Grinsen verzog.

					Ja, verflucht, vermutlich könnt Ihr das.

					»Nein, wieso?«, fragte ich, statt meine wahren Gedanken auszusprechen. Ich würde ihm keine Macht über mich geben.

					»Euer Geruch, er … hat sich verändert.«

					Seine Stimme hüllte mich ein wie dunkler Samt, und doch kratzte es unter meiner Haut, als wollten Abertausende winzige Nadeln daraus hervorbrechen. Ich konnte nicht aufhören, sein Gesicht anzustarren und mir entgegen jeder Vernunft vorzustellen, wie er zwischen meinen Beinen versank. Wie sich seine Zunge tief in mir anfühlte, seine Finger, die sich in meine Hüften gruben, wie er Laute von sich gab, die mich alles um uns herum vergessen lassen würden.

					Ich verdrängte die Bilder, atmete zittrig aus, und sobald mein Blick wieder auf seinen traf, war es, als würde ich in einem tiefdunklen See ertrinken. Seine Augen waren voller Abgründe, Schmerz und – Verlangen?

					Doch bevor ich tiefer in seine Seele vordringen konnte, veränderte sich etwas in Alexeis Blick. Es war, als würde er ihn vor mir verschließen. Zu meinem Verdruss ließ er sich gegen die Stuhllehne sinken und brachte so Abstand zwischen uns. Auch seine Knie zog er zurück, und dort, wo sie meine bis gerade eben noch berührt hatten, hinterließ er klirrende Kälte. Alles in mir schrie auf, wollte seine Nähe nicht verlieren, und doch konnte ich diese Gefühle in mir nicht zuordnen. Ein schönes Gesicht hatte mich noch nie auf diese Weise beeindrucken können. Mich, die in den letzten drei Jahren nichts anderes getan hatte, als Nacht für Nacht mit Männern zu schlafen, die mich dafür bezahlten.

					Aber vielleicht lag der Unterschied genau darin. Der Graf betrachtete mich nicht, wie ein Freier es tat. Er fasste mich nicht an, schon gar nicht mit der Selbstverständlichkeit von jemandem, der mich für seinen Besitz hielt, weil er meinem Zuhälter Geld in die schmierigen Hände gedrückt hatte.

					»Bitte verzeiht mir, Zoé. Ich bin zu weit gegangen.«

					Ich schüttelte meinen Kopf, war nicht sicher, ob ich etwas sagen konnte, ohne die unausgesprochenen Wünsche aus meiner Stimme zu verbannen.

					»Was sagt Ihr zu meinem Angebot? Wobei ich verstehe, wenn Ihr zunächst darüber nachdenken müsst.«

					Mit Erschrecken stellte ich fest, dass meine Gedanken gerade sehr weit von unserem Handel entfernt gewesen waren.

					Himmel, Zoé, reiß dich zusammen! Du hast dein ganzes Leben in Sünde gelebt, willst du im Tod nicht daraus lernen?

					Ich lehnte mich ein Stück in seine Richtung vor, wartete einen Moment, bevor ich ihm antwortete. Jean-Paul hatte mir beigebracht, wie man feilschte – und wie man Dinge einforderte.

					»Ihr habt mir gesagt, was Ihr wollt, und ich werde abwägen, wie hoch mein Preis dafür sein wird.«

					Für den Bruchteil einer Sekunde huschte Unglauben über Alexeis perfekte Züge, ehe er die Augen leicht verengte.

					»Was könntet Ihr mehr wollen, als der Hölle im letzten Moment noch zu entkommen?«

					»Was sind das für Relikte?«, fragte ich, anstatt ihm zu antworten. Noch immer versuchte ich, die Situation zu begreifen. Vielleicht würde es ja einen Weg geben, Reichtümer mit mir auf die Erde zu nehmen. Unsere Sorgen wären vergessen, Mamans und meine.

					Alexei verschränkte die Arme vor seiner Brust, und ich tat es ihm gleich. Ließ ihn keinen Moment aus den Augen, genauso wenig wie er mich. Ich fühlte mich entblößt unter seinem Blick, der mir unter die Haut fuhr, direkt in meine Seele. Aber ich würde den Teufel tun und ihn das wissen lassen. Ich musste die Ebenbürtige spielen, schließlich war er es, der etwas von mir wollte, warum auch immer. Und ich war zum ersten Mal diejenige, die am längeren Hebel saß.

					»Die Gründe sind persönlich.«

					»Ah ja«, machte ich und nickte langsam. So wie Jean-Paul immer, wenn ihm eine meiner Kolleginnen erklärte, weshalb sie ihren Kunden nicht hatte zufriedenstellen können. »Sehr aufschlussreich.«

					»Mehr kann ich Euch nicht sagen. Verzeiht mir.« Noch immer sah er mir unverwandt ins Gesicht, und ich starrte zurück. Das Pendel der Zeit schwang unablässig, ließ Sekunden verstreichen, in denen keiner von uns sprach.

					Als der Graf sein Kinn leicht hob, erhaschte ich einen Blick auf seine Reißzähne, die rein gar nichts in mir auslösten, obwohl ich ahnte, wie gefährlich sie mir werden konnten.

					Alexeis Räuspern durchbrach die Stille. »Ihr verspürt keine Angst, nicht wahr? Dabei ist Angst ein großer Motivator.«

					Irritiert horchte ich in mich hinein, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit.

					»Ich bin nicht sicher, was man sich auf der Erde über das Leben in einem der Totenreiche erzählt, aber hier in Xanthia bestrafen wir Sünder, die von der Mittlerin zu uns geschickt werden. Wir trinken ihr Blut, versklaven sie oder geben ihnen Aufgaben, für die uns unsere treuen Bediensteten zu schade sind. All das bereitet sie auf ihre endgültige Strafe in der Hölle vor – oder bringt sie der Absolution näher und schenkt ihnen eine Chance, doch noch in den Himmel aufzusteigen. Es ist an dem Sünder, zu entscheiden, welchen Weg er wählt.«

					Mein Atem beschleunigte sich, während das unbehagliche Gefühl langsam meine Kehle hinaufkroch. Ein Teil der Geschichten über Xanthia, die man sich in der Welt der Lebenden erzählte, als seien sie dunkle Märchen, war also tatsächlich wahr. Hatte ich all das bisher verdrängt, so schlug die Erkenntnis jetzt wie ein Blitz durch den Nebel in meinen Gedanken.

					»Mittlerin?«, hakte ich nach, um irgendetwas zu sagen. Davon hörte ich zum ersten Mal.

					Alexei neigte den Kopf. »Sie ist so etwas wie die Bewahrerin der Seelen. Sie richtet über sie und leitet jede einzelne dorthin, wo sie hingehört.«

					Ich nickte wie fremdgesteuert, obwohl ich die Bedeutung seiner Worte noch nicht erfassen konnte. Dafür war der Nebel noch immer zu dicht. »Und man bekommt die Chance, von seinen Sünden befreit zu werden und in den Himmel zu gelangen?«

					»Ja. Es gibt da auch noch eine dritte Möglichkeit, aber … über die erzähle ich Euch ein anderes Mal mehr. All diese Optionen sind irrelevant für Euch, wenn Ihr mein Angebot annehmt.«

					Ich dachte einen Moment nach. »Warum erzählt Ihr mir davon?«

					Die Art, wie Alexei mit sich rang, ließ mich daran zweifeln, ob es eine gute Idee war, nachgehakt zu haben.

					»Manchmal erscheinen uns all diese Methoden der Bestrafung nicht hart genug«, erklärte er. »Manchmal benötigen wir mehr von den Sünden im Blut der Seelen, bevor sie uns verlassen. Mehr von ihrem Leid.«

					Seine Worte erschreckten mich, der sanfte Ton in seiner Stimme machte es nur noch schlimmer.

					»Je mehr Angst sie empfinden, desto ertragreicher ist ihr Blut. Und wie ich Euch bereits erklärte, funktioniert Xanthia nur mit Blut.« Alexei machte eine kleine Pause. »Xathyr haben daher die Fähigkeit, menschliche Seelen in Angst zu versetzen. Wir können mit ihren Gefühlen spielen.«

					Mein Kopf hatte die einzelnen Teile noch nicht ganz zusammengesetzt, aber ich spürte, dass sich irgendetwas an dem, was er sagte, falsch anfühlte. Es kratzte an einer verborgenen Tür in meinem Unterbewusstsein, versuchte sich mit Zähnen und Klauen zu befreien. Ich straffte die Schultern und ließ meinen Kopf von links nach rechts rollen, um die aufkeimende Unruhe zurück in ihren Käfig zu sperren.

					Doch Alexeis nächste Worte sollten die mentale Tür endgültig aus ihren Angeln reißen.

					»Wir können aber auch das genaue Gegenteil bewirken. Wir können den Menschen ihre Angst nehmen, wenn wir möchten.«

					Die Wände des Saals schienen sich auf mich zuzubewegen. Spätestens jetzt hatte es dann auch mein Hirn geschafft, Alexeis Worte zu verarbeiten. Ein ekelhaftes Gefühl packte mich. Vergleichbar mit dem, das Raoul in mir ausgelöst hatte, als er mich gegen meinen Willen berührte. Meine Brust wurde so eng, dass mir das Atmen schwerfiel, und gemeinsam mit allen Gefühlen, die sich seitdem in mir angestaut hatten, kroch ein zittriger Schluchzer meine Kehle hinauf – nur um sich einen Moment später in Luft aufzulösen.

					»Ich will das nicht!« Meine Stimme hallte schrill von den Wänden wider, und eine Tür in meinem Rücken flog auf. Alexei hob eine Hand, woraufhin sich sein Wachschutz wieder zurückzog.

					»Wieso habt Ihr das getan?« Ich bebte am ganzen Körper, spürte noch immer diese innere Blockade, die meine tiefsten Emotionen zurückhielt. Nicht, weil ich stark war, sondern weil diese Monster mich manipulierten, seit ich hier in diesem Schloss aus Stein aufgewacht war.

					»Ich habe das für Euch getan. Es war nur zu Eurem Besten.«

					»Zu meinem Besten?« Die Worte fühlten sich an wie ein Schlag ins Gesicht. »Wisst Ihr, Graf Alexei«, ich betonte seinen Titel und Namen so abfällig ich konnte, »mein halbes Leben habe ich damit verbracht, mich dem Willen anderer zu beugen. Man hat mich benutzt, erniedrigt, mir meine Würde genommen. Alles, was mir blieb, waren meine Gedanken und meine Gefühle. Sie waren das Einzige, was mir gehörte, worüber ich Macht hatte!« Ich schob meinen Stuhl zurück, der protestierend über den Boden scharrte, und gab einen erstickten Laut von mir, den ich hasste. Denn ich wollte dem Xathyr nicht zeigen, dass er mich verletzt hatte. Ich wollte ihn wissen lassen, dass ich verdammt noch mal wütend war. »Und das habt Ihr mir bei meiner Ankunft hier genommen. Das Letzte, das mir geblieben war.« Mit einem klirrenden Geräusch ließ ich die Gabel, an die ich mich bis gerade eben geklammert hatte, auf den Tisch fallen und stand mit zitternden Knien auf.

					Nur eine Sekunde später erhob sich auch der Graf von seinem Stuhl. »Zoé, ich –«

					»Ja«, warf ich hastig ein, um ihn zu unterbrechen. Ich konnte mir keine weiteren Lügen aus seinem Mund anhören. »Ich nehme Euer Angebot an. Alles, was ich jetzt noch möchte, ist, von hier zu verschwinden. Falls es denn von Belang ist, was ich möchte.«

					»Natürlich ist es das.«

					»Gut. Über alles andere sprechen wir morgen. Ich bin müde.«

					»Ihr seid tot, Ihr könnt nicht –«

					»Ich bin müde!«, fuhr ich ihn an und verschränkte meine Arme fest vor der Brust, als könnte ich meine Gefühle so in mir einsperren.

					Die Haltung des Grafen hatte sich verändert, war weniger selbstsicher, was ich nicht verstehen konnte. Stellte er sich gerade tatsächlich als das Opfer dar? Er, der meine Emotionen manipuliert hatte? War irgendetwas von dem, was ich in seiner Gegenwart fühlte, echt? Ich hoffte nicht. Dieser Moment zwischen uns, er war berauschend gewesen, hatte mich vollständig eingenommen. Ich hatte mich an seiner Intensität betrunken wie die Sünderin, die ich war.

					Ob die Wut, die ich jetzt spürte, echt war oder nicht – ich würde mich an ihr festhalten, um diese verfluchte Mission hinter mich zu bringen und zu Maman zurückzukehren. Irgendwie würde es mir schon gelingen, selbst wenn ich nicht die Meisterdiebin war, für die er mich hielt, wie es auch schon die gesamte République Adrasteau getan hatte. Ich würde ihnen zeigen, dass es genügte, wenn ich einfach nur Zoé war. Nicht Claire. Die gab es nun nicht mehr.

					»Dann geht.«

					Ich war gerade dabei gewesen, auf die Tür zuzusteuern, da drehte ich mich noch mal zu Alexei um. Er hatte sich auf den Platz am anderen Kopfende gesetzt und war dazu übergegangen, zu speisen.

					»Ihr findet allein zurück, oder?« Eiseskälte schwang in den Worten mit, was mir einen schmerzhaften Stich versetzte. Alexei sah noch nicht einmal von seinem Teller auf, während ich ihn wutentbrannt taxierte.

					»Oh ja, natürlich, macht Euch bloß keine Sorgen, werter Herr Graf.« Ich unterdrückte das Beben in meiner Stimme. Versuchte es zumindest. Besagter Graf schob sich unbeeindruckt ein Stück Fleisch in den Mund und wirkte nicht so, als würde er sich je über irgendetwas Sorgen machen. Die Veränderung, die er innerhalb weniger Augenblicke durchgemacht hatte, versetzte mich in einen inneren Aufruhr, und doch war da auch noch immer dieser Hauch von Verletzung, den ich in seinen Zügen auszumachen meinte. Aber was wusste ich schon? Nichts. Nichts war echt, alles Trug.

					Mein Kopf fühlte sich so schwer an. Seine Überheblichkeit, über meine Gefühle zu entscheiden, und dann diese Selbstverständlichkeit, mir davon zu erzählen, als wäre dies ein Geschenk, um mich zu entlasten … Wortlos machte ich auf dem Absatz kehrt und rauschte aus dem Speisesaal.

				
					
						Kapitel 9

					
					
					 

					Ich war nicht überrascht, dass Stanislav am Fuße der Treppe auf mich wartete. Mit gerafftem Rock hastete ich die Stufen hinunter und geradewegs an ihm vorbei. Kaum hatte ich ihn passiert, schloss der Xathyr wortlos zu mir auf.

					Trotz der hohen Absätze schritt ich den Gang eilig entlang, konnte nicht schnell genug Abstand zwischen den Grafen und mich bringen. Dennoch blieb ich beinahe stehen, als wir in den Korridor mit den vielen Fenstern bogen. Es war bereits dunkel, und der Anblick des Himmels gleichermaßen beängstigend wie einnehmend. Der Vollmond hob sich blutfarben von dem schwarzroten Himmel ab, an dem sich dichte, dunkle Wolken aneinanderdrängten. Wie jene, die sich wie ein Schatten über mein Herz legten.

					Spitze Dächer bohrten sich erbarmungslos in die Luft, gehörten zu Türmen des Schlosses. Ich fragte mich, wie groß dieser Ort war. Alexeis Schloss, aber auch Xanthia selbst.

					»Er kann manchmal schwierig sein.«

					Stanislavs Stimme zerschnitt die unheimliche Stille.

					»Schwierig ist gar kein Ausdruck«, gab ich zurück. »Aber ich bin sicher, Ihr könnt mich auch vom Gegenteil überzeugen, wenn Ihr Eure überaus praktische Xathyr-Fähigkeit einsetzt.« Ich war noch immer wütend.

					Stanislav räusperte sich. »Ich fürchte, ich bin darin nicht so gut wie der Herr, ich bin schließlich kein Ursprünglicher.«

					Jetzt blieb ich doch stehen. So abrupt, dass Stanislav beinahe in mich hineinlief. Ich versuchte, beide Informationen zu verarbeiten. Zum einen, dass Alexei als Ursprünglicher andere Kräfte zu haben schien als die anderen Xathyr, und zum anderen, dass Stanislav offenbar kein Gespür für Zynismus hatte.

					»Aber Mikayla ist auch keine Ursprüngliche, und trotzdem hat sie mich beeinflusst, oder nicht?« Rückblickend hatte sie mich während meiner Panikattacke mit ihrem Hokuspokus vermutlich ebenso manipuliert wie es der Graf getan hatte.

					»Die Zofe, die Ihr mir schicktet und die auch keine Ursprüngliche ist.« Sie wollte mich wahrscheinlich nur beruhigen, sagte ich mir in Gedanken. Aber es fühlte sich dennoch an wie Verrat, dass sie mir meine Gefühle einfach genommen hatte, als wäre es an ihr, über sie zu entscheiden.

					»Mikayla ist eine der Ältesten hier und damit sehr viel mächtiger als ich, lasst Euch nicht von ihrem jungen Äußeren täuschen. Sie ist durchaus gut in dem, was sie tut, weshalb der Herr sie Euch vermutlich zugeteilt hat.« Stanislav ließ sich von meinem Ton nicht aus der Ruhe bringen und hielt den Kopf noch immer respektvoll nach unten geneigt. Sein blondes Haar schimmerte leicht rötlich im Mondlicht. »Jedoch vermag auch sie nicht so sehr in Eure Gefühle einzugreifen wie der Herr selbst.«

					Es dauerte einige Augenblicke, bis sich meine Nerven beruhigt hatten.

					»Manipuliert er nur meine Gefühle oder auch das, was ich denke?« Ich war unsicher, ob ich die Antwort hören wollte.

					»Der Herr kann Euch Ängste in den Kopf pflanzen, und er kann Euch Euer Leid nehmen. Auf Eure Gedanken hat er keinen Einfluss, ebenso wenig auf die Art und Weise, wie er auf Euch wirkt.«

					Bei seinen letzten Worten strömte fiebrige Hitze durch meinen Körper, und ich hoffte, dass meine Wangen nicht verräterisch rot glühten.

					»Das ist doch das, was Ihr wissen wolltet, nicht wahr?« Er fragte es ohne jegliche Wertung in der Stimme, so nüchtern, als wollte er mir mitteilen, was morgen auf dem Speiseplan stand.

					In jenem Moment sickerte die Erkenntnis in meine Glieder. Alexei hatte mir meine Ängste genommen, aber er hatte nicht diese Bilder in mir heraufbeschworen, die bei seiner Berührung durch meinen Kopf gejagt waren. Bilder von seiner Zunge an meinem Körper. In meinem Körper. Also waren all diese sündhaften Gedanken meinem eigenen Geist entsprungen. Fabelhaft.

					»Dann können Xathyr Gedanken zwar nicht manipulieren, aber lesen, oder was?« Ich setzte mich wieder in Bewegung, um Stanislav nicht ins Gesicht blicken zu müssen, während wir diese seltsame Unterhaltung führten.

					Er eilte mir hinterher. »Ich bedauere, das kann ich nicht. Das kann auch der Herr nicht. Aber Ihr wärt nicht die erste Seele, die Graf Alexei … nun ja, verfällt.«

					»Ich verfalle ihm nicht!«, stieß ich aus, doch in Gedanken war ich bei dem anderen Teil des Satzes hängen geblieben. Nicht die Erste.

					»Bitte verzeiht mir die Anmaßung.«

					Eine Weile liefen wir durch die Gänge, ohne etwas zu sagen, nur mein wütender Atem bebte vor mir her. Es dauerte einige Minuten, bis ich mich wieder halbwegs in der Gewalt hatte.

					»Ihm verfallen also regelmäßig menschliche Seelen?«

					Ich ließ die Frage beiläufig klingen, oder versuchte es zumindest, und biss mir hinterher auf die Innenseite meiner Wange, damit meine selbstsichere Miene nicht verrutschte. Sie war ohnehin nicht viel mehr als der dünne Putz, den man notdürftig über brüchiges Gemäuer geschmiert hatte.

					Stanislav nickte kurz. »Nicht nur menschliche. Aber, wenn moia ledi mir den Einwurf verzeiht, es endet immer mit gebrochenen Herzen.«

					Glücklicherweise waren wir mittlerweile vor meinem Gemach angekommen, denn ich wusste wirklich nicht, wie ich auf diese Offenbarung reagieren sollte.

					Stanislav drückte die vergoldete Klinke runter und ließ die Tür nach innen aufschwingen. »Ich wünsche Euch eine erholsame Nacht, moia ledi. Wenn Ihr mich braucht, stehe ich –«

					»Gebrochene Herzen?« Ich hatte nicht nachhaken wollen, wirklich nicht. Doch meine Neugier überwältigte mich.

					»Nun«, Stanislav wirkte zum ersten Mal verlegen und fixierte stur einen Punkt zwischen seinen Füßen, »ich fürchte, ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen.«

					Ein dumpfes Gefühl breitete sich in meinem Brustkorb aus. Was hatte ich auch erwartet? Wieso interessierte es mich überhaupt? Ich räusperte mich und schüttelte den Gedanken ab.

					»Euch auch eine gute Nacht, Stanislav. Danke, dass Ihr mich begleitet habt … und für Eure Warnung.«

					Ein leises Schmunzeln trat auf die Lippen des Mannes und betonte die leichten Falten um seine Augen.

					Gerade war ich in das Zimmer getreten, da schloss Stanislav die Tür hinter mir und ließ mich in einer einsamen Stille zurück, die mir sogleich schwer auf die Ohren drückte. Jetzt gab es nichts mehr, das mich von dem ablenken konnte, das in meinem Kopf tobte, seit Alexei mir offenbart hatte, was er und – wie ich nun wusste – auch Mikayla getan hatten.

					Nur wegen dieser Manipulation war ich nicht völlig außer mir gewesen, als ich vor Stunden in seinem Bett erwacht und ihm begegnet war. Nur deswegen hatte ich ertragen, was mit mir geschehen war. Dass man mich gefoltert, getötet und von Maman fortgerissen hatte.

					Die Frage war nur, was empfand ich jetzt?

					Ich wusste nicht, wie lange Alexeis Manipulation wirkte, aber ich fühlte mich angesichts meiner Lage nicht verzweifelter als zuvor. Vielleicht hatte ein Teil von mir inzwischen auch einfach akzeptiert, was geschehen war. Außerdem hatte der Graf mir einen Ausweg aufgezeigt. Vermutlich hatte er meine Ängste unterdrückt, bis ich genau diesen Punkt erreichte. Bis ich erkannte, dass alles wieder gut werden konnte.

					Es war nur zu Eurem Besten.

					Allein der Gedanke an diese Worte machte mich wieder so wütend, dass mein Blut kochte. Und doch … Was, wenn es stimmte? Immerhin hatte die Gefühlsbeeinflussung mir ermöglicht, einen kühlen Kopf zu bewahren. Noch nie hatte ich all meine Sorgen und Ängste länger hinter mir lassen können als die paar Stunden, in denen ich schlief. Anderen Seelen gewährten die Xathyr diesen Luxus mit Sicherheit nicht. Was hatte der Graf gesagt?

					Manchmal erscheinen uns all diese Methoden der Bestrafung nicht hart genug.

					Manchmal benötigen wir mehr von den Sünden im Blut der Seelen, bevor sie uns verlassen. Mehr von ihrem Leid.

					Nein, andere bekamen diese Sonderbehandlung nicht. Aber warum ich? Sollte ich dankbar sein? Ich schritt durch den Raum, strich über die Konsole, die Mikayla nach meinem Aufbruch augenscheinlich aufgeräumt hatte. Mein Blick blieb an dem Spiegel haften, der darüber hing.

					Ich sah überhaupt nicht aus wie ich. Diese adrette Frisur, das sündhaft teure Kleid, die rote Farbe auf meinen Lippen.

					Ich sah schön aus. Wie eine respektable Dame. Eine, die ich nie sein würde. Zumindest nicht, bis ich mein altes Leben hinter mir lassen und mit Maman neu anfangen konnte. Wenn ich das schaffte, wenn er mir das wirklich ermöglichte, würde ich dafür auf ewig in Alexeis Schuld stehen.

					Mit dem Handrücken wischte ich mir über den Mund, bis das Rot verschmierte. So, wie es sich von meiner weißen Haut abhob, ließ es Bilder vor meinem geistigen Auge aufflackern. Ich erlebte den Moment, in dem ich Raouls Kehle aufgeschlitzt hatte, ein weiteres Mal, und wieder erfüllte er mich mit einer Art Ekstase.

					Ich stützte mich am Bettpfosten ab, das bronzene Metall kühlte meine erhitzte Haut. Vorsichtig ließ ich mich auf die Matratze sinken, versuchte, die Bilder wieder zu verdrängen, damit dieses berauschende Gefühl, das Besitz von mir ergriffen hatte, verflog. Es machte mir Angst, weil … Warum bedeutete es mir nichts, ein Leben ausgelöscht zu haben? Warum spürte ich diese tiefe Befriedigung, wenn ich an den Moment dachte, in dem der Dolch in Raouls Fleisch gedrungen war?

					Ja, wenn ich mich als Claire ausgab, gelang es mir, meine Gefühle zu unterdrücken. Doch sogar jetzt, wo ich wieder ich selbst war, war das Einzige, was ich bedauerte, dass es für ihn so schnell vorbei gewesen war. Er hätte leiden sollen.

					Bei der Erinnerung, wie ich in sein Haar gegriffen und seinen Kopf zurückgezogen hatte, um die Klinge an seiner Halsschlagader anzusetzen, fuhr ein Beben durch mich hindurch. Sein Leben hatte in meinen Händen gelegen. Nachdem er über meinen Körper hatte bestimmen wollen, war ich es gewesen, die über ihn entschied.

					Ein leiser Seufzer drang aus meiner Kehle, als ich mich in die Kissen sinken ließ und die Augen schloss. Ich dachte an Alexei. Daran, dass ich jemanden begehrte, der vermutlich noch schlimmere Dinge mit Menschen tat, als ich es mir je vorstellen könnte. Ich hoffte, dass der Schlaf schnell kommen würde, denn ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, was all das über mich aussagte.

					Letztendlich hatte ich Xanthia verdient.

					***

					Der Schlaf war nicht gekommen. Ich hatte bestimmt drei oder vier Stunden im Bett gelegen, mich hin und her gewälzt, aus dem Fenster gesehen, in den rot schimmernden Himmel, an dem der Mond noch immer unbeirrt leuchtete.

					Seufzend schwang ich die Beine über die Matratze und ließ meinen Blick durch die Scheibe über den Innenhof gleiten. Über die riesige Statue, von der ich inzwischen sicher war, dass sie Alexei abbildete. Ein Engegefühl schnürte mir die Brust zu, als ich an ihn dachte. Ich legte eine Hand an die kalte Scheibe. Es beunruhigte mich, dass ich nicht wusste, wo wir jetzt standen, der Graf und ich. Und ob ich ihm nicht doch unrecht getan hatte.

					Noch immer rasten meine Gedanken unruhig zwischen dem Abendessen, dem Streit, den verwirrenden Informationen und meiner unsicheren Zukunft umher.

					Wie die Statue wohl von der anderen Seite aussah? Ich kniff die Lippen zusammen und konnte nicht verhindern, dass der Gedanke sich in meinem Kopf einnistete wie eine Krankheit. Mit wenigen Schritten war ich bei dem großen Wandschrank aus massivem Holz. Ich öffnete seine Türen, und nach einer vergeblichen Suche nach einem Mantel zog ich einen Umhang hervor. Auch wenn er mich nicht besonders warm halten würde, war er immerhin lang, reichte bis zum Boden. Ich legte ihn mir um und befestigte ihn vorne mit der einzelnen Schnalle.

					Der Stoff war kühl, vielleicht Seide. Nicht, dass meine Schultern solch luxuriöse Stoffe schon öfter berührt hätten. Ich konnte auch jetzt nicht glauben, dass ich so etwas trug. Goldene Stickereien führten am Saum entlang und rahmten das edle Schwarz ein, das dunkel war wie die Nacht.

					Ich ging zur Tür, doch als ich die Hand nach der Klinke ausstreckte, hielt ich inne. Was, wenn Stanislav auf mich wartete? Aber Alexei hatte nicht gesagt, dass es mir verboten war, das Schloss zu verlassen, oder? Und es war auch nur für ein paar Minuten, bis ich endlich Müdigkeit verspürte und Schlaf fände.

					Obwohl ich ihn erwartet hatte, erschrak ich, als ich den in Schwarz gekleideten Bediensteten an der Wand gegenüber entdeckte.

					»Moia ledi, wie kann ich Euch behilflich sein?« Stanislav betrachtete mich aus smaragdgrünen Augen, ehe er den Kopf leicht neigte. Ob er die ganze Nacht dort stehen wollte, statt ins Bett zu gehen?

					»Ich konnte nicht schlafen und wollte deshalb etwas an die frische Luft.«

					Der Mann zog die Brauen in die Höhe. »Natürlich könnt Ihr nicht schlafen. Ihr seid tot.«

					»Was?«

					»Es tut mir leid, wenn Euch das aufbringt.«

					»Mich aufbringt?« Meine Kinnlade klappte herunter, kaltes Rauschen jagte durch meinen Körper. »Wie soll ich … wie soll ich …« Ja, wie, Zoé? Wie sollst du ohne Schlaf deinen Gedanken entkommen? »Ich muss hier raus.«

					Ohne seine Reaktion abzuwarten, schob ich mich an Stanislav vorbei. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie ich hier rausfinden sollte, aus diesem Labyrinth aus Stein und hohen Wänden, die alle gleich aussahen.

					Alexei hatte so etwas angedeutet, bevor ich den Saal Hals über Kopf verlassen hatte, doch ich hatte nicht gedacht, dass das bedeutete, ich könne gar nicht mehr schlafen.

					Ich beschleunigte meine Schritte, der Umhang wehte hinter mir her wie ein dunkles Omen, dem ich besser zugehört hätte. Meiner Intuition folgend bog ich am Ende des Korridors nach rechts und fand mich vor einer Treppe wieder, die sich geschwungen nach oben in die Finsternis wand. In einem neugierigen Versuch, die Dunkelheit mit meinem Blick zu durchdringen, verengte ich die Augen.

					»Dort werdet Ihr nichts finden.«

					Ich wirbelte herum und fand mich einem Mann gegenüber, der in den Schatten stand. Noch bevor er daraus hervortrat, erkannte ich ihn bereits an seiner Silhouette und natürlich an der unverkennbaren Stimme, samtig und tief.

					»Hütet Euch davor, mich ein weiteres Mal zu manipulieren, Graf.« Ich zitterte und wich einen Schritt von ihm zurück, als würde das seine zwielichtigen Fähigkeiten davon abhalten, mir zu schaden.

					»Ich werde nichts tun, was Ihr nicht möchtet, das habe ich Euch versprochen.« Seine Augen leuchteten für den Bruchteil einer Sekunde auf wie die eines Raubtiers. Mit derselben Eleganz bewegte er sich auf mich zu.

					»Was ist da oben?«, wollte ich wissen. Vielleicht wollte ich aber auch einfach nur davon ablenken, wie heftig mein Herz schon wieder klopfte und wie nass meine Hände waren.

					»Ein Gemach.«

					»Wessen Gemach?«

					Alexei blieb stehen, bevor er mich erreichte, und bohrte seinen Blick mit einer solchen Intensität in meinen, dass mir die Luft wegblieb. »Das ist nicht länger von Bedeutung.«

					Ich konnte nichts erwidern, nichts tun, außer ihn anzustarren. Irgendetwas in mir warnte mich davor, den Grafen noch weiter gegen mich aufzubringen.

					»Ich fürchte, ich habe mich verlaufen.« Ich räusperte mich. »Ich wollte eigentlich nur für einen Moment an die frische Luft.«

					»Dann will ich Euch nicht daran hindern.«

					»Nicht?«, entwich es mir, und ich presste im nächsten Augenblick die Lippen fest aufeinander. Doch das Wort war schon längst bei Alexei angekommen.

					Seine Miene verdüsterte sich. »Es tut mir leid, dass Ihr so von mir denkt. Aber Ihr seid mein Gast. Euch steht es frei, zu tun, was Ihr wollt.«

					Seine Stimme klang so weich, dass er wieder mehr wie der Alexei schien, der nett zu mir war, als jener, der mich mit Schweigen strafte. Ein Knoten bildete sich in meinem Magen, weil ich mich schlecht fühlte. Er hatte mich hier bei sich aufgenommen und war bereit, mir zu helfen, obwohl ich schreckliche Dinge getan und die Hölle verdient hatte.

					Er hat dich manipuliert, hörte ich Claires Stimme in den Tiefen meines Unterbewusstseins. Und er tut es noch immer.

					Es ist nur zu meinem Besten!, entgegnete ich.

					Es war an der Zeit, dass die Claire in mir ihren Mund hielt. Sie hatte mir genug Ärger eingehandelt. Ja, sie hatte mich über viele Nächte hinweg beschützt, aber sie hatte auch dafür gesorgt, dass ich Raouls Leben beendet hatte. Alexei hingegen hatte mich bei sich aufgenommen und bewahrte mich – zumindest vorerst – vor einem weitaus schrecklicheren Schicksal. Er war freundlich zu mir, höflich und … er konnte nichts für die Entscheidungen, die ich in meinem irdischen Leben getroffen hatte. Vielleicht musste ich wieder lernen, zu vertrauen.

					»Darf ich Euch begleiten?«, unterbrach der Graf mein Gedankenkarussell.

					Ich zögerte kurz, dann nickte ich, und nach einem letzten Blick nach oben folgte ich ihm mit einem mulmigen Gefühl.

				
					
						Kapitel 10

					
					
					 

					Könnt Ihr eigentlich schlafen?« Meine Frage wurde beinahe von dem Geräusch unserer Schritte auf dem Stein verschluckt, als wir nebeneinander hergingen. Obwohl ich zunächst einfach nur das Schweigen zwischen uns hatte brechen wollen, interessierte mich die Antwort.

					»Nein, das kann ich nicht«, sagte der Graf schlicht.

					Er tat mir leid. Ich wusste nicht, wie lange ich es aushalten würde ohne diesen Zufluchtsort.

					»Dann könnt Ihr Eure Gedanken niemals zum Verstummen bringen?«

					Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Ein Xathyr zu sein, bedeutet auch, für immer von Erinnerungen eingeholt zu werden, denen man am liebsten entfliehen würde.«

					Die Worte bewegten mich und ließen mich nicht los, während wir Meter um Meter durch die endlosen Gänge zurücklegten. Wir passierten ein riesiges Portal mit ornamentalen Reliefs, das einen weitläufigeren Korridor vom letzten abgrenzte.

					»Wie lange … lebt Ihr schon?« Ich wusste nicht, wie ich es anders ausdrücken sollte, denn genau genommen waren Xathyr Tote. Doch Mikayla hatte gesagt, dass Alexei ein Ursprünglicher, ein geborener Xathyr, war. Ich konnte mir nicht vorstellen, was genau das bedeutete. Seit wann er an diesen Ort gekettet war, nicht in der Lage, zu entkommen – vor was für Dingen auch immer er fliehen wollte. Ich hörte Alexei leise lachen und warf ihm einen Seitenblick zu. Wäre er ein Mensch, hätte ich ihn auf höchstens dreißig Jahre geschätzt.

					»Einige Jahrhunderte. Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen.«

					Es hörte sich unwirklich an. Wie es sich wohl anfühlte, so lange zu existieren? Alle Lasten, die einen erdrückten, auf ewig zu tragen, ohne Aussicht auf ein Ende?

					»Und Ihr?«

					Die Frage überraschte mich im ersten Moment und ließ mich vergessen, woran ich gerade noch gedacht hatte. Im Gehen betrachtete ich ein Relief, das die Wand zu meiner Rechten zierte, dann sah ich wieder zum Grafen.

					»Ich wäre in wenigen Wochen zweiundzwanzig Jahre alt geworden.«

					»Das ist auch schon über ein Fünftel eines Jahrhunderts.« Alexei grinste, und ich wandte den Blick hastig von ihm ab, bevor sich diese Grübchen auf ewig in mein Gedächtnis brannten.

					»Ich bin nicht so gut mit Zahlen.« Ich zuckte mit den Schultern, spürte die altbekannte Scham. »Bin nur wenige Jahre zur Schule gegangen.«

					»Das könnt Ihr hier sehr gerne nachholen, wenn Ihr möchtet. Es gibt allerlei Einrichtungen für unterschiedlichste Arten des Wissens. Ihr könntet etwas über Kunst lernen oder über unsere Geschichte.«

					Ich wunderte mich. Seelen waren doch hier, um gefoltert zu werden, warum sollte es also Bildungseinrichtungen geben? Andererseits … Die Xathyr wollten ihre Ewigkeit vielleicht auch nicht nur mit Folterungen verbringen.

					Wir blieben vor einer massiven Flügeltür stehen, die links und rechts von Wachschutz flankiert wurde. Hinter den Männern in ihren schwarzen Rüstungen erhoben sich deckenhohe Fenster, die einen Blick nach draußen gewährten. Ich entdeckte einen gepflasterten Weg, Bäume und andere Pflanzen, die ihn säumten.

					»Ich denke nicht, dass ich dafür Zeit haben werde.« Es klang verlockend, doch ich würde diesen Ort für immer verlassen, sobald ich die Relikte gestohlen hatte.

					Alexei schüttelte den Kopf, die Reste des Lächelns ruhten noch auf seinen Lippen. »Es war nur ein Gedanke. Ich will, dass Ihr wisst, dass Ihr hier willkommen seid und so lange bleiben dürft, wie es Euch beliebt, Zoé.«

					Die Worte wühlten mich auf, ich konnte aber nicht genau bestimmen, woran das lag. Wieso sollte ich länger hierbleiben wollen, als ich musste? Das ergab keinen Sinn.

					»Danke, schätze ich.« Nervös spielte ich mit meinen Fingern, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun oder sagen sollte.

					In Alexeis Augen schimmerte etwas auf, das mich um einige Stunden zurückwarf. Zurück zu jenem Moment, als wir nebeneinandergesessen und unsere Knie sich berührt hatten. Ich hatte das eigenartige Gefühl, dass auch er gerade daran dachte, was für ein Kribbeln in meinem Bauch sorgte.

					»Mein Herr?«

					Mein Kopf zuckte zur Seite, als eine rauchige Stimme nicht weit von uns am Treppenabsatz ertönte. Irgendwie kam sie mir bekannt vor. Sie gehörte zu einer Frau, die sich innerhalb eines Wimpernschlags aus den Schatten heraus materialisierte.

					»Ich hatte gebeten, nicht gestört zu werden, Nika.« Alexeis Züge verhärteten sich, und ich sah gebannt zwischen ihm und der Frau hin und her.

					»Ich weiß, mein Herr.« Nika verbeugte sich, wobei ihr einige Strähnen ihres spiegelglatten Haars ins dunkle Gesicht fielen. Es war kinnlang und von einem unnatürlichen Ton, im Schein der Leuchter changierte es zwischen Blau und Violett. Als sie ihren Kopf wieder hob, trafen sich unsere Blicke für einen kurzen Moment, und Unbehagen erfasste mich. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie die von Alexei, vielleicht ein wenig heller.

					»Aber es ist von hoher Wichtigkeit, und die Zeit drängt.«

					»Geh«, sagte Alexei, und sogar ich versteifte mich bei dem harten Klang seiner Stimme. »Ich komme gleich nach.«

					»Jawohl, mein Herr.« Nika verbeugte sich ein weiteres Mal und verschwand ebenso schnell, wie sie aufgetaucht war. Ich starrte noch immer auf die Stelle, auf der sie bis gerade eben noch gestanden hatte. Letzte Schattenschlieren verschmolzen mit der Luft.

					»Wie es aussieht, werde ich Euch leider doch nicht auf einen Spaziergang begleiten können, Zoé.« Alexei senkte den Blick, doch ich konnte erkennen, dass er besorgt schien.

					»Das ist kein Problem.« Ich lächelte, als wollte ich ihn beruhigen, und fragte mich unwillkürlich, ob er seine mentalen Fähigkeiten auch auf sich selbst anwenden konnte, wenn ihm die Sorgen zu Kopf stiegen.

					»Weicht nicht von den Wegen ab, wenn Ihr durch den Garten lauft. Es ist gefährlich dort draußen, und niemand außerhalb des Schlosses weiß, dass Ihr unter meinem Schutz steht.«

					Ein Schaudern rann mir über den Rücken und fegte jegliche Gedanken davon. »In Ordnung.«

					Er trat einen Schritt zurück und hüllte sich in Schatten, dann war auch er fort. So, als wäre er nie hier gewesen.

					Ich strich mir über den Bauch, in dem sich das Kribbeln zu einem bedrückenden Rumoren verwandelt hatte, seit diese Frau aufgetaucht war. Ob sie auch eine Ursprüngliche war? Mikayla hatte die Augenfarben erwähnt, doch ich konnte mich nicht mehr genau erinnern. Und was hatte sie Alexei so Dringendes mitzuteilen?

					Genau genommen konnte mir das egal sein. Ich würde dann eben allein eine kleine Runde durch die Gärten laufen, wie ich es ursprünglich ohnehin geplant hatte. Ich drehte mich zu der großen Tür um, und ohne dass ich etwas sagte, wurde sie von den beiden Xathyr, die sie bewachten, für mich aufgestoßen.

					»Danke«, murmelte ich und wagte einen Schritt nach draußen.

					Frische Nachtluft umfing mich und vertrieb die Übelkeit. Ich atmete tief ein, bevor ich mich umsah. Brennende Fackeln ragten alle paar Meter aus dem Boden und leuchteten den Weg aus, der sich vor mir erstreckte. Mit dem Blick verfolgte ich ihn noch so weit, bis er von der Finsternis verschluckt wurde. Erst da bemerkte ich den roten Nebel, der dicht über den Pflastersteinen schwebte und sich hoch in die Lüfte schlängelte. Ich machte einen langsamen Schritt nach vorne, sah dabei zu, wie meine Füße in den dünnen Nebelschwaden versanken. Ein lauter Knall hinter mir ließ mich zusammenfahren, und ich wirbelte herum. Die Türen ins Schloss waren zugefallen. Oder die Xathyr hatten entschieden, mich auszusperren.

					So oder so fröstelte es mich bei dem Gedanken, auf mich allein gestellt zu sein. Ich hatte zwar rausgehen wollen, aber von meinem Gemach aus hatte der Innenhof deutlich freundlicher gewirkt als dieses düstere Bild, das sich jetzt Stück für Stück vor mir aufbaute, ähnlich wie in jener Nacht, als ich das erste Mal in Xanthia erwacht war.

					Doch ich ließ mich nicht beirren und lief den gepflasterten Weg entlang, darauf bedacht, mit den hohen Absätzen nicht umzuknicken. Eigentlich war es nichts Neues für mich, in der Nacht durch düstere Gegenden zu laufen, doch an dem Prickeln meiner Haut merkte ich, wie angespannt ich dennoch war und wie sehr ich versuchte, meine Umgebung im Blick zu behalten.

					Auch als Claire, die allein durch die Straßen Aubervilliers gestreift war, war ich immer vorsichtig gewesen. Doch jetzt spukten zusätzlich Alexeis warnende Worte in meinem Kopf herum, und hinzu kam, dass ich die Gegend hier bei Weitem nicht so gut kannte wie jene, in der ich Nacht für Nacht gearbeitet hatte. Die Bedrohung, die von diesem Ort ausging, war eine andere. Es waren keine betrunkenen Männer, die an jeder Ecke lauerten, mehr etwas Undefinierbares, das man mit dem bloßen Auge nicht sehen konnte.

					Ein Schatten erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah nach oben, um seine Quelle auszumachen. Eine riesige Brücke aus Stein erhob sich über mir, verband einen Teil des Schlosses mit einer Art Turm, dessen Dach sich in den wolkenverhangenen Himmel schraubte. Ein Teil seines Gemäuers war zerstört worden, und ich fragte mich, welche Art Kraft dafür nötig war, um so etwas zu tun.

					Je weiter ich in den Garten vordrang, desto anstrengender wurde es, Hindernissen auszuweichen, ohne ins Stolpern zu geraten. Ab und an ragte ein spitzer Stein aus dem Boden, manchmal trat ich auf etwas Weiches, das mich beim genaueren Hinsehen an Moos erinnerte, jedoch nicht in dem üblichen Moosgrün. Auch dicke Wurzeln brachen zwischen dem Pflasterstein hervor, sie gehörten zu Bäumen mit dunklen Stämmen und spitzen Ästen, die teilweise aus brüchigen Mauern wucherten. Etwas Zähflüssiges tropfte an ihnen hinab und tränkte die Erde.

					Dicht neben der Mauer entdeckte ich ein geschmücktes gläsernes Behältnis, das man in den Boden geschraubt hatte. An seinen durchsichtigen Wänden klebten rostige Rückstände. Dunkel erinnerte ich mich an Alexeis Worte. Er hatte etwas davon erzählt, dass diese Teile Blut in Xanthias Erde abführten. Ein grausiges Schaudern schüttelte mich, und ich wandte mich ab.

					Wegen des immer dichter werdenden Nebels konnte ich nicht allzu weit schauen, daher bemerkte ich das große Tor mit dem Fallgatter erst, als es unmittelbar vor mir auftauchte.

					Die gitterförmig zusammengesetzten Eisenbalken waren mindestens so breit wie meine Arme und bohrten sich tief in die rostbraune Erde zu meinen Füßen. Sie trennten Alexeis Schloss von der Welt dort draußen. Auf der anderen Seite sah es ähnlich aus wie hier, nur ein wenig düsterer, weil dort keine Fackeln brannten. Es war zu neblig, um mehr zu erkennen als dicke Baumstämme und noch mehr nackte Äste, die sich in einem unheilvollen Muster miteinander verwoben.

					Ich schnappte nach Luft, als ein leises, schauriges Quietschen ertönte, das direkt von einem der Bäume zu stammen schien. Während mein Herzschlag sich allmählich beruhigte, trat ich näher an die Gitterstäbe heran, krallte meine Finger um das Eisen und spähte in die Baumkronen. Ein erstickter Laut entfuhr mir, als ich erkannte, woher das Quietschen gekommen war: Ein metallener Käfig, in etwa so groß wie ich, baumelte an einem herabhängenden Ast.

					Nebelschwaden krümmten sich entlang der Streben, aber meine Sicht genügte, um einen Körper darin auszumachen. Er rührte sich nicht. Ich konnte nicht sagen, ob es ein Mensch war, ein Xathyr oder ein Tier. Doch der Anblick genügte, damit sich meine Nackenhaare aufstellten.

					Dabei wunderte es mich nicht, dass die Xathyr groteske Freude daran hatten, anderen beim Leiden zuzugucken. Selbst Menschen ergötzten sich am Leid anderer. Das Grölen der Schaulustigen, die meiner Hinrichtung beigewohnt hatten, hallte in mir nach, bis ein anderes Geräusch meine Erinnerungen überlagerte – diesmal auf meiner Seite des Fallgatters. Es war eine Art Knacken, gemischt mit einem Laut, den ich nicht einordnen konnte. Ein dumpfes Stöhnen?

					Ich sah in die Richtung, aus der es gekommen war, und kniff die Augen zusammen, um den Nebel mit meinem Blick zu durchdringen. Ich hatte das Gefühl, dass sich meine Sehkraft verschärft hatte, seit ich in Xanthia war, selbst unterschiedliche Farbtöne konnte ich trotz des immerroten Himmels ausmachen. Aber mehr als die vage Silhouette eines kleinen Häuschens zeichnete sich durch den roten Dunst nicht ab.

					Langsam bewegte ich mich in jene Richtung, spürte, wie Grabeskälte meine Knöchel hinaufkroch und ein Gefühl auf meiner Haut hervorrief, als würden zahllose Insekten darauf herumkriechen. Das Stöhnen erklang lauter, und diesmal folgte ihm ein leises Lachen.

					Ich sollte einfach umkehren, schoss es mir durch den Kopf, doch ich blieb an Ort und Stelle stehen und lauschte. Stille. Als hätte ich mir die Laute nur eingebildet.

					Ich hob meinen Fuß und setzte ihn einen Schritt weiter ab, nur um festzustellen, dass ich absackte. Mein Absatz vergrub sich in der Erde, was bedeutete, dass der gepflasterte Weg, an den ich mich laut Alexei halten sollte, hier endete.

					Wieder ein lautes Knacken. Ich schreckte zusammen, blickte um mich, hasste die Angst, die in jedem Winkel meines Körpers aufschrie. Hasste es, immer auf der Lauer sein zu müssen. Hasste es, den Gefahren der Welt ausgeliefert zu sein.

					Aber ich ließ sie siegen, die Angst. Und auch das hasste ich. So sehr, dass Tränen der Wut in mir aufstiegen. Oder der Verzweiflung. Ich trat zurück auf den Pfad, der Sicherheit bedeutete.

					»Hil…fe.«

					Ich fror in der Bewegung ein. Die Stimme war leise, doch ich hatte sie gehört, eindeutig.

					»Hilfe, bitte …«

					Mein Herz pochte schmerzhaft schnell. Ich sah mich um. Nichts. Nichts als der Umriss des Häuschens. Jemand musste dort drin sein.

					»Bitte …«

					Ich hasste, hasste, hasste es, aber ich konnte auch nicht gehen. Ich konnte nicht schon wieder wegsehen. Ich hatte Angst. Aber meine größte Angst war, dass ich für immer die bleiben würde, die sich ihrer Angst beugte.

					Ich dachte nicht weiter darüber nach. Mit rasendem Puls setzte ich meinen Weg in Richtung des Häuschens fort und verließ den gepflasterten Pfad. Der weiche moosbedeckte Boden schluckte jeden meiner Schritte. Wie alt dieser Garten wohl war? Uralt, schätzte ich. So fühlte er sich zumindest an. Uralt und auf eine Art, die mich schaudern ließ, auch lebendig. Obwohl kein Wind ging, sah ich, wie die Äste und blutroten Gräser sich wiegten.

					Drei kleine Stufen führten an dem Gebäude hinauf zu einem bogenförmigen Eingang, der keine Tür hatte. Das Dach war schwarz und lief spitz nach oben zu.

					Das war kein Haus, sondern eher eine Art Mausoleum. Mein Magen protestierte, doch ich dachte an das hilfeklagende Ächzen. Ich schlang den Umhang enger um meinen Körper, der inzwischen erbarmungslos zitterte.

					Langsam, ganz langsam, stieg ich die Stufen hinauf. Der modrige, leicht metallene Geruch brannte mir in der Nase. Eine einzelne Kerze leuchtete den Raum nur spärlich aus, doch es genügte, um die Spinnweben zu bemerken, die sich über die Wände zogen, über die Decke und über Holzkisten, die sich in den Ecken stapelten. Die hatte vermutlich lange niemand mehr angerührt.

					»Hallo?«, fragte ich in die aufgekommene Stille.

					Ich trat weiter ein und schob meine Füße durch eine dicke Schicht Staub, die den Boden bedeckte. Unmittelbar darauf folgte wieder das gequälte Stöhnen, das mir durch Mark und Bein ging, dicht gefolgt von einer Art Schlürfen.

					Dreh um. Dreh um!

					Aber ich drehte nicht um, diesmal nicht. Ich ging weiter, bis ich die hintere Wand erreichte, in der sich ein weiterer Durchgang befand. In dem schummrigen Licht konnte ich erst auf den zweiten Blick erkennen, dass man etwas an die Wand geschrieben hatte. Mit einer Farbe, die an Blut erinnerte … Als ich die Worte entschlüsselte, kroch das Eis in meinem Nacken um meine Kehle:

					
						Wir gedenken der Opfer des Rippers.

					

					Dreh um. Dreh um. Dreh um!

					Ich trat durch den Rundbogen. Der Raum dahinter war noch dunkler als der vorherige, rotes Licht fiel durch getönte Fensterscheiben und gewährte mir einen Blick auf eine Art Altar. Jemand lag darauf und hob den Kopf.

					»Hilfe …« Der Kopf sackte zurück auf den Stein.

					Ich schob meine eigene Panik weg und eilte zu dem Mann auf dem Altar. Ketten waren um seine Brust geschlungen, in der mehrere offene Wunden klafften. Der beißende Geruch von Blut schwängerte die Luft, und ich presste eine Hand auf meinen Mund.

					Neben mir löste sich ein Schatten aus der Wand, und bevor ich auch nur schreien konnte, wurde ich gegen eine Wand geschleudert. Ein Gesicht schob sich vor mich, zu einer Fratze verzogen. Spitze Zähne funkelten bedrohlich in einem aufgerissenen Maul, und dann war da Blut. Auf seinem Kinn, den Wangen, der Zunge.

					Mein Körper verfiel in eine Schockstarre. Wie bei Raoul. Ich erwischte mich bei dem Gedanken, wie oft man wohl in eine solche Situation geraten musste, damit die eigenen Instinkte endlich begriffen, dass man kämpfen musste. Aber eine Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass ich das niemals herausfinden würde.

					Ein Tropfen der dicken dunkelroten Flüssigkeit löste sich von einem der Zähne des Xathyr und fiel zu Boden, steigerte den Ekel, der mir die Speiseröhre hinaufkroch. Der metallisch-salzige Geruch stieg mir zu Kopf, verklebte meine Lungen. Ich hatte das Gefühl, ihn auf meinen Lippen zu schmecken und wollte mich übergeben.

					»Hallo«, sagte der Xathyr mit einem gierigen Ausdruck im Gesicht. Dann holte er aus, und eine Sekunde später explodierte purer, reiner Schmerz in meiner Halsbeuge.

				
					
						Kapitel 11

					
					
					 

					Ob ich direkt in die Hölle fuhr, nachdem der Xathyr mich leer gesaugt hatte – ohne die Chance, die Relikte zu beschaffen?

					Reiß dich zusammen, Zoé!, schrie Claire mich in Gedanken an, obwohl ich versucht hatte, sie zu vertreiben. Du hast schon die Hölle auf Erden durchgestanden, du wirst jetzt nicht einfach aufgeben!

					Aber das war doch das Einzige, das mich bisher gerettet hatte, oder? Es über mich ergehen zu lassen …

					Nein!, knurrte Claire. Du hast dich gewehrt! Du hast dich gegen Raoul gewehrt, und nur so hast du überlebt!

					Ich hätte aufgelacht, wenn ich die Kraft dazu gehabt hätte. Wozu hatte ich denn überlebt? Nur um Wochen später hingerichtet zu werden und an diesem furchtbaren Ort wieder aufzuwachen.

					Er ist doch nur eine Zwischenstation! Krieg dich verdammt noch mal ein – für deine zweite Chance! Du kannst von vorne anfangen – ohne mich. Dann erst wirst du mich nicht mehr brauchen.

					Tränen sammelten sich in meinen Augen, während der Schmerz, der in meiner Halsbeuge pulsierte, immer weiter wegdriftete. Vielleicht war auch ich es, die ihm entglitt. Dem Schmerz, dem Leben … War das nicht ohnehin dasselbe?

					Ein kleines Licht wärmte meine Brust, Erleichterung strömte hinterher. Gleich würde es vorbei sein. All meine Sorgen, meine Gefühle, meine Ängste. Die Anstrengungen, das Leid, die Demütigungen. Ich würde nie wieder daran denken müssen. Ich würde nie wieder kämpfen müssen, nie wieder etwas fühlen.

					Es tut mir so leid, Maman. Es tut mir leid, dass ich mein Versprechen nicht halten kann. Aber ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr.

					Ich spürte, wie etwas warm meinen nackten Arm hinablief, mich kitzelte, um mir dann zwischen den Fingern zu entrinnen. Vielleicht war meine Mutter ohne mich besser dran. Schließlich war es meine Schuld, dass mein Vater sie verlassen hatte. Weil er mich nicht haben wollte. Mich. Nicht sie.

					Ich hörte das Rauschen meines Blutes in meinem ganzen Körper widerhallen, hatte das Gefühl, dass meine Adern gleichzeitig verklebten und brannten und dass sich alles in mir drin auflöste. Es tat so weh. Wann würde das alles nur endlich enden?

					Ein Schmatzen erklang direkt an meinem Ohr, dann ein lautes Krächzen, das in einen Schrei überging. Nur eine Sekunde später spürte ich einen Windhauch, sackte auf die Knie und kippte vornüber. Mein Kopf schlug hart auf dem Boden auf.

					Ehe ich auch nur ansatzweise verstehen konnte, was passierte, drifteten meine Gedanken endgültig ab, und anstelle des eingestaubten Steinbodens sah ich den dreckigen Asphalt des Nachtmarktes unter mir. Ich erlebte den schicksalhaften Abend ein weiteres Mal. Spürte, wie man mir die Handschellen anlegte, bekam kaum noch Luft, weil es sich so anfühlte, als würde ich in dem dreckigen Wasser der Pfütze, in der ich gelandet war, ertrinken.

					Jemand zerrte an mir, genau wie an jenem Abend. Ich war nicht sicher, ob das Realität war oder eine weitere Einbildung.

					»Stell dich gefälligst nicht so an«, knurrte jemand über mir. Eine Frau. Ich blinzelte, und meine Sicht wurde klarer. Blaues Haar tauchte in meinem Blickfeld auf, leuchtend rote Augen, die mir im ersten Moment Angst machten. »Du bist nicht so leicht, wie du aussiehst.« Die Worte kamen gepresst hervor, als ob es sie Kraft kostete, sie auszusprechen.

					»Nika, bitte, ich konnte doch nicht wissen, dass –«

					»Gib Ruhe, Pavel, du dämlicher Esel!«, zischte Nika, und Entsetzen packte mich, als mir klar wurde, mit wem sie sprach. Ich schaffte es, meinen Kopf aufzurichten, und sah den Xathyr, der mich angegriffen hatte, in einer Ecke sitzen, zusammengekauert und zitternd. Voll mit Blut.

					Mit meinem Blut.

					Ich kämpfte die Panik nieder, die mich zu ersticken drohte. Nikas Griff um meinen Oberarm wurde fester, ihre spitzen Nägel bohrten sich in mein Fleisch. Sie zog mich auf die Beine, und im ersten Moment hatte ich das Gefühl, gleich wieder umzukippen. Ich war sicher, dass mein Herz flüssige Lava durch meine Adern pumpte anstelle von Blut, so sehr schmerzte alles. Gerade überlegte ich noch, weshalb Nika mir die Angst nicht nahm, um uns schneller von hier wegzubringen, da riss mich die Stimme des Monsters aus meinen Gedanken.

					»Bitte, Nika, sag es ihm nicht! Du weißt, was er mir sonst antun wird. Bitte!«

					Mit jedem weiteren Wort, das aus seiner Kehle drang, kam die Übelkeit zurück, vermischte sich mit dem Höllenfeuer, das durch mich hindurchrauschte.

					»Kannst du gehen, oder muss ich dich stützen wie ein hilfloses Kleinkind?«

					Erst als ich zu Nika sah, realisierte ich, dass sie nun wieder mit mir sprach.

					»Ich kann allein gehen.« Ich entriss ihr meinen Arm, und wieder wankte die Welt um mich herum. Mit der Hand hielt ich mir den Kopf, damit es aufhörte. Doch das half nur bedingt.

					»Nika, bitte, ich –«, hörte ich das Winseln aus der Ecke.

					Wie ein Donnerschlag fuhr Nikas Faust auf das Gesicht des zitternden Xathyr, den sie soeben Pavel genannt hatte, herab. Ich sah gebannt dabei zu, wie sein Hinterkopf in die Mauer krachte und einzelne Steine aus der Fassade brachen. Angst strahlte aus jeder seiner Poren. Meine Brust hob und senkte sich schwer, ich wusste nicht, was ich bei diesem Anblick fühlte. Da war nur Leere in mir.

					»Beweg dich, bevor ich ihn umbringen muss.« Der Befehlston in Nikas Stimme ließ mich aus meiner Starre erwachen.

					Mein Kopf dröhnte, als ich mich zu dem Altar im Zentrum des sonst leeren Raumes wandte. »Was ist mit ihm?«

					Der Mann, der dort angekettet auf dem Rücken lag, starrte zurück. Ich sah, wie er die spröden Lippen bewegte, doch es kam kein Ton mehr zwischen ihnen hervor.

					»Ist mir egal.«

					Ich drehte mich entsetzt zu Nika um, die bereits dabei war, das Mausoleum zu verlassen. Ich wusste, was Xathyr taten, und doch erschreckte mich die Gleichgültigkeit in ihrer Stimme.

					»Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen! Was hat er getan, um das zu verdienen?« Meine Beine waren noch nicht bereit, sich von diesem Ort wegzubewegen, auch wenn Pavels rasselnde Atemzüge das Letzte waren, was ich gerade hören wollte.

					»Dir ist doch klar, dass Seelen, die hier unten landen, keine Heiligen sind, oder?«

					Die Wunde, die mein Herz umgab, wurde mit jedem ihrer Worte größer, und ich war nicht sicher, wie lange meine Mauern dem Druck noch standhalten würden. Der Schmerz zuckte durch meinen Körper, während er versuchte, sie zu durchdringen, um mich endgültig zu brechen. Was hatte ich getan, damit ich es verdiente, gerettet zu werden, und er nicht? Was unterschied meine Sünden von seinen?

					»Manche Menschen sündigen, weil sie sich nicht anders zu helfen wissen.« Ich horchte auf, als ich die Veränderung in Nikas Stimme wahrnahm. Sie klang weicher. »Andere genießen es und gehen darin auf. Wieder andere genießen es für den Moment und bereuen es hinterher.« Schatten umschwirrten ihre Züge. »Mir ist es gleich, ob dieser Mann dort, getrieben von Hunger, etwas zu essen gestohlen oder ob er jemanden vergewaltigt hat.« Ich keuchte, als hätte sie mich geschlagen. »Er ist und bleibt meine Nahrung. Aber was ist mit dir?« Nika legte den Kopf schief. »Würdest du ihm noch immer helfen wollen, wenn er einer Frau solch ein Leid angetan hätte?«

					***

					Noch während wir durch die Korridore des Schlosses liefen, kamen uns hallende Schritte entgegen, die mit einem Mal verstummten. Nur einen Wimpernschlag später baute sich eine riesige schwarze Gestalt zwischen Nika und mir auf.

					Es war Graf Alexei. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, dunkle Schatten lagen auf seinem Gesicht, seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Und in seinen Augen stand Sorge. Eine Sorge, die er selbst nicht zu verstehen schien, so wie seine Iriden hin und her zuckten, meinen Körper musterten, immer und immer wieder. So lange, bis ich die Röte spürte, die in meine Wangen kroch.

					»Was ist passiert?« Obwohl er noch immer mein Gesicht taxierte, richtete er die Worte an Nika, die bei dem harten Ton augenblicklich versteifte.

					»Ich habe ihre Witterung aufgenommen und sie im Mausoleum am Haupttor gefunden.«

					Sie hatte meine Witterung aufgenommen? Ich verkrampfte mich, als mir dämmerte, was sie meinte. Mein Blut … Sie hatte es gerochen. Alexeis Kiefer mahlten, und ich war nicht sicher, ob er noch atmete. Er hob eine Hand, als würde er mir über die Wange streichen wollen, und ich erstarrte in Erwartung seiner Berührung. In jenem Moment drang ein leises Ächzen über meine Lippen, weil der Schmerz in meiner Halsbeuge sich erneut bemerkbar machte. Der Blick des Grafen glitt von meinem Gesicht weg und hin zu der Wunde, die nicht aufhören wollte zu bluten.

					Seine Kehle zuckte, und seine Augen verfinsterten sich. Ich wusste nicht, ob er verärgert oder erregt war. In meiner Welt lag ohnehin nur ein schmaler Grat dazwischen.

					Mit seiner Hand, die eben noch Zentimeter vor meiner Wange geschwebt hatte, strich er mir das Haar vorsichtig zurück, sodass er freie Sicht auf die Bisswunde an meinem Hals hatte.

					Ich zitterte, und der Raum begann wieder gefährlich stark zu schwanken. Ohne weiter darüber nachzudenken, hielt ich mich an Alexei fest, um nicht umzukippen. Harte Muskeln spannten sich unter meinen Fingern an, und ich unterdrückte einen sehnsüchtigen Laut, der meiner Kehle entfliehen wollte.

					Eine einzige Frage drang als Knurren aus Alexeis Mund: »Wer hat dir das angetan?«

					Ehe ich reagieren konnte, räusperte sich Nika. »Ich habe ihm bereits gegeben, was er verdient hat, Herr.«

					Ich bemerkte, dass sie den Blick gesenkt hielt, während sie mit Alexei sprach. Sie wirkte nicht mehr so selbstsicher wie vorhin, als wir allein gewesen waren. Hatte sie Angst vor ihm? Bisher hatte ich ihn nicht von dieser Seite kennengelernt, und der Gedanke, dass er zu dem Monster vom Wandteppich werden könnte, steigerte meine Angst.

					»Wer war das, Nika?!« Alexeis Stimme hallte von den Wänden wider.

					Ohne es zu wollen, stolperte ich einen Schritt zurück. Da war nichts mehr, was mich an den wohltuenden, samtigen Klang erinnerte, bei dem ich mich irgendwie wohlgefühlt hatte. Auch Nikas Kehlkopf hob und senkte sich, als ob sie schwer schluckte. Es schien ihr nicht leichtzufallen, den Xathyr, der mich angegriffen hatte, zu verraten. Ob er ein Freund von ihr war?

					»Pavel«, presste sie schließlich hervor.

					»Bring sie in meine Gemächer. Ich bin gleich zurück.« Mit diesen Worten verschwand Alexei in den Schatten des Ganges. Mit sie meinte er vermutlich mich.

					»Bist du da festgewachsen?« Nika war bereits auf der Treppe, sah zu mir runter und durchbohrte mich mit ihrem Blick. Ich konnte es nicht genau sagen, aber etwas Kaltes lag darin, das mir eine Gänsehaut bescherte. Die Xathyr drehte sich um und schritt die letzten Stufen hinauf. Ich beobachtete, wie ihre Muskeln sich unter der hautengen Ledertunika bewegten. Sie war wohlgeformt und sicher begehrt. Ich fragte mich unweigerlich, wer sie für Alexei war, und biss mir auf die Lippe, um den Gedanken zu vertreiben.

					Es endet immer mit gebrochenen Herzen.

					Hastig lief ich ihr hinterher, auch wenn meine schwachen Beine noch immer protestierten. Tatsächlich erkannte ich die Gänge wieder, die wir passierten, um in Alexeis Gemächer zu gelangen. Weite, finstere Korridore, hohe Fenster, noch höhere Decken. Wir stiegen die geschwungene Steintreppe hinab, an den Buntglasfenstern vorbei, bis wir in dem Schlafgemach des Grafen ankamen, in dem ich erst gestern erwacht war. Wie großartig, dass man hier bewusstlos werden, aber nicht schlafen konnte.

					Ich war völlig außer Atem und legte mir eine Hand auf die Brust, in der meine Lunge gerade an ihre Grenzen gekommen war.

					»Setz dich hin und fass nichts an.« Nika war am Fuße der Treppe stehen geblieben und hatte die Arme verschränkt. Mit den langen Fingernägeln ihrer rechten Hand trommelte sie auf dem glatten schwarzen Leder herum, das ihre Oberarme umspannte wie eine zweite Haut. Sie wirkte unruhig. Oder genervt? Vielleicht auch beides, ich konnte es nicht genau benennen.

					Als Nika Anstalten machte zu gehen, räusperte ich mich. »Danke. Ich hätte nicht –«

					»Das habe ich nicht für dich getan.« Sie drehte sich noch nicht einmal zu mir um, bevor sie mit den Schatten verschmolz. An diese Art der Fortbewegung würde ich mich vermutlich nie gewöhnen, egal, wie lange ich noch hier war.

					Ich fühlte mich furchtbar. Ich hatte alles falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte. Alexei war außer sich und Nika sichtlich wütend auf mich. Wenn dieser Pavel wirklich ein Freund von ihr war … Ich wollte mir nicht ausmalen, wie es ihr damit ginge, wenn Alexei ihn bestrafte. Wie er ihn bestrafte.

					Ich ging gerade am Kamin vorbei, um mich aufs Bett zu setzen, da wurde mein Blick von einem Buch angezogen, das auf dem Sims lag. Es war mir gestern bereits aufgefallen, doch da hatte ich nicht die Gelegenheit gehabt, es genauer zu betrachten.

					Nika hatte gesagt, ich solle nichts anfassen, aber gucken würde wohl erlaubt sein. Also trat ich näher heran. Neben dem aufgeschlagenen Buch lag die Kette, die ich beim letzten Mal nur aus dem Augenwinkel bemerkt hatte. Ein gläserner Anhänger hing an ihr, der in Silber gefasst war. Darin befand sich eine Flüssigkeit, die sich beim genaueren Betrachten als ein tiefes Dunkelrot herausstellte.

					Meine Finger glitten wie von selbst zu meinem Hals, strichen über die zwei kleinen Einstichstellen direkt über dem Kragen des Kleides, die die dolchartigen Zähne des Xathyr verursacht hatten. Meine Hand zitterte, als ich sie musterte. Ja, es war dasselbe Blutrot wie in dem Anhänger vor mir. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich hatte das Gefühl, einen kühlen Windhauch wahrzunehmen, und nur eine Sekunde später erklang eine tiefe Stimme an meinem Ohr.

					»Wieso habt Ihr Euch einer solchen Gefahr ausgesetzt?«

					Es überraschte mich selbst, dass ich nicht erschrak. Ich drehte mich um und sah Alexei ins Gesicht. Seine harte Miene bröckelte unter dem Kerzenschein, je länger ich seinem Blick standhielt.

					Er ballte die Hände zu Fäusten. »Das hätte so viel schlimmer ausgehen können.«

					Jetzt, da wir uns so nahe waren, konnte ich ein leichtes Vibrieren in seiner Stimme heraushören.

					»Ja, dann hättet Ihr vermutlich jemand Neues für die Relikte gebraucht.«

					Alexei verengte die Augen. »Es geht mir hier nicht um die Relikte.«

					»Dann geht es darum, dass ich nicht auf Euch gehört habe?« Natürlich, worum auch sonst? Als Graf war er es vermutlich gewohnt, dass man sich nach seinem Wort richtete. Und ich als Unwürdige – als Sünderin – hatte es missachtet.

					Alexeis Züge wurden weicher, ließen ihn erschöpft und ausgezehrt wirken, was ich nicht verstand. Da war keine Spur mehr von Zorn in seiner Haltung, stattdessen stand ein Mann vor mir, der … traurig aussah. Hatte ich das verursacht?

					»Es tut mir leid«, sagte ich leise und schob mich an ihm vorbei, um mich dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu entziehen. Ich fühlte mich schuldig, weil ich seine Warnung ignoriert und ihm Kummer bereitet hatte. Sein sanfter Griff hielt mich fest, und ich hielt den Atem an.

					»Es mag Euch verwundern, Zoé, aber es geht mir um Euch. Es geht mir um dich.«

					Erst als es in meiner Brust zu schmerzen begann, holte ich wieder Luft. Ich schüttelte seine Hand ab, unfähig, etwas zu erwidern, weil ich fürchtete, dass meine Stimme verriet, wie sehr mich diese Worte aus der Fassung brachten.

					»Um mich? Warum sollte es um mich gehen?«

					»Ist das so abwegig?« Ein Schatten verdunkelte Alexeis Augen. Ich dachte gar nicht erst über seine Frage nach, die Antwort lag auf der Hand. Denn ja, das war es. Es war noch nie um mich gegangen. Höchstens um meinen Körper. Wozu machte er sich also die Mühe, mich zu täuschen? Er kannte mich nicht einmal.

					Obwohl ich ihm glauben wollte, gab es in meinem Kopf nur eine logische Erklärung dafür. Denn hier im Vorhof der Hölle war mit Sicherheit kein Platz für zarte Gefühle, und ich wäre dumm, an etwas anderes zu glauben.

					»Wenn Ihr mich ficken wollt, dann nehmt mich einfach, aber hört auf, mich anzulügen. Oder zu manipulieren.« Das Brennen in meiner Kehle stieg mir in die Augen, und dann spürte ich sie. Eine Träne, die warm meine Wange hinablief. Ich fühlte. Und es machte mir eine Scheißangst.

					»Ich will dich nicht ficken.« Alexeis Stimme klang wund und rau, als zöge er die Worte aus einem Dornengeflecht.

					Was solltet Ihr sonst von mir wollen? Es war schließlich das, was sie alle von mir wollten. Die Frage lag mir auf der Zungenspitze, doch ich würde sie nicht stellen. Was er auch sagte, es wäre wahrscheinlich ohnehin eine Lüge.

					»Ich habe dir versprochen, dass hier nichts gegen deinen Willen geschehen wird. Du bist jetzt nicht mehr allein.«

					Sechs einfache Worte, und eine Welle überwältigender Gefühle schlug über mir zusammen. Nach all den Jahren hatte ich zum ersten Mal den Hauch einer Ahnung, wie es sich anfühlte, wahrhaftig gesehen zu werden, mit allem, das ich wirklich war. Nicht als Claire, sondern als Zoé. Die Versuchung, mich einfach in seine Versprechungen fallen zu lassen, war groß. Doch ich wusste es besser. Alles hatte seinen Preis.

					Ich wischte die Träne fort, hob mein Kinn und beruhigte die aufgewühlte See, die in mir tobte. »Und was ist mit dem Xathyr, der mich angegriffen hat? Das war wohl kaum mein Wille.«

					»Ich habe ihn getötet.«

					Ich atmete scharf ein. »Wie hat es sich angefühlt?«

					Erst als seine Augen dunkel vor Überraschung aufblitzten, bemerkte ich, dass ich die Frage laut ausgesprochen hatte. Ich führte meine Finger an die Lippen, als könnte ich die Worte zurücknehmen, und Alexeis Blick folgte ihnen.

					»Gut.«

					Ich schluckte hart. Er hatte Pavel meinetwegen getötet. Und er hatte es genossen. Diese Erkenntnis machte etwas mit mir, dem ich mich nicht länger entziehen wollte.

					»Wie geht es deinem Kopf?« Wieder hob er die Hand an mein Gesicht, ließ sie dort verharren, als wollte er um Erlaubnis fragen. Ich nickte und spürte sogleich die Wärme seiner Berührung, dort, wo mein Kopf auf dem Boden aufgeschlagen war.

					»Die Haut ist bereits verheilt«, sagte er. »Solange du in Xanthia bist, werden deine Wunden sich in kürzester Zeit von allein schließen. Alle, außer …« Sein Blick glitt zu meiner Halsbeuge. »Bisswunden.«

					Dann würde ich dieses Mal auf ewig mit mir herumtragen? Reichte es nicht, dass die Abdrücke von Raouls Händen noch immer nicht verblasst waren? Musste ich mir jeden Tag ansehen, wie schwach ich war? Ich war froh darum, dass der Kragen des Kleids sie einigermaßen vor Alexei verbarg.

					»Ich kann die Wunde versiegeln«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Darf ich?«

					Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie er das anstellen wollte, und doch merkte ich, wie ich erneut nickte. Sie sollte verschwinden, ebenso wie die Erinnerung daran, wie man sie mir beigebracht hatte.

					Alexeis Brustkorb hob und senkte sich schwer, als er seine Hände auf meine Schultern legte, um mich sanft auf die Matratze zu drücken. Ich blinzelte, und da saß er schon so dicht neben mir, dass sein betörender Duft sämtliche Sinne in mir weckte. Sein Gesicht näherte sich meinem, und mein Herzschlag brandete gegen meine Rippen wie wilde Wellen.

					»Hab keine Angst«, wisperte er an meinen Lippen.

					»Ich habe keine Angst«, sagte ich flüsternd und wusste noch im selben Moment, dass das keiner seiner Manipulationen geschuldet war.

					Alexei schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr und ließ seine Hand in meinen Nacken wandern, wo seine Berührung meine Nervenenden in Brand setzte. Sein Mund streifte meine Wange, bevor er meinen Hals hinabfuhr, um dort innezuhalten, wo die Bisswunde war. Als ich seine Zunge spürte, die heiß über die Stelle leckte, entrang sich mir ein leises Seufzen. Alexei spannte seinen Körper merklich an.

					Dass ich diese Gefühle in ihm auslöste, erregte mich, und noch mehr lag es daran, dass ich spürte, wie er versuchte, sich zurückzunehmen. Es kostete mich alle Kraft, ihn nicht zu mir herabzuziehen, während sich Hitze überall in mir ausbreitete. Für die Zeit eines Wimpernschlages spürte ich Alexeis spitze Zähne über meine nackte Haut kratzen, ehe wieder seine Zungenspitze folgte, so, als würde auch er um Beherrschung ringen. Ich erwischte mich dabei, wie ich mir wünschte, dass er sie über Bord warf, und nur kurz schoss mir dabei der Gedanke durch den Kopf, ob er mich lieber ausfüllen wollte oder mein Blut trinken wie Pavel zuvor. Doch anders als bei dem Xathyr im Mausoleum fürchtete ich mich nicht vor Alexeis Biss. Ich fragte mich, wie es sich anfühlen würde, wenn er von mir kostete, jetzt, in dieser Sekunde, in der er mich hielt und mein ganzer Körper vor Verlangen pulsierte.

					Aber dann hörte ich Alexei zittrig Luft holen, und er löste sich von mir. Obwohl er Abstand zwischen uns brachte, hatte ich das Gefühl, seine Berührungen noch immer spüren zu können.

					»Ist es besser?« Mit glühenden Augen beobachtete er mein Gesicht und jede meiner Regungen.

					»Was?« Ich klang so atemlos, wie ich mich fühlte.

					Alexei verzog die blutverschmierten Lippen, die eben noch an meinem Hals vergraben waren, zu einem Grinsen. Und da waren sie wieder, diese Grübchen.

					»Die Wunde. Tut sie noch weh?«

					Ich fuhr mit den Fingern über die Stelle in meiner Halsbeuge. Sie war glatt und weich, wies keine Spur mehr von den Einstichstellen auf. Ich schüttelte den Kopf, hatte Angst, dass meine Stimme zu viel von meinen Gefühlen preisgeben würde.

					Alexei strich mir über die Wange, und ich schmiegte mich in seine Hand.

					»Wenn du möchtest, kannst du jetzt gehen und ein Bad nehmen, um dich von den Ereignissen heute Nacht zu erholen.«

					Ehe ich darüber nachdenken konnte, versuchte ich zunächst zu verstehen, was hier gerade geschehen war – oder von dem ich mir wünschte, es wäre geschehen. Obwohl er mich nicht manipuliert hatte. Alles in mir verlangte nach Alexeis weichen Lippen auf meinen, seiner Hand auf meiner Brust, während die andere meine Beine spreizte, um in mich einzutauchen.

					Dabei wusste ich doch, was das hier für ein grausamer Ort war. Xanthia … und der Graf, der mir nur wenige Augenblicke zuvor völlig reuelos gestanden hatte, dass er seinen Untergebenen getötet hatte. Was sagte es über mich aus, dass ich ihn trotzdem wollte? Mich all den Sünden hingeben, zu denen mich seine bloße Nähe verleitete?

					»Zoé?«

					»Entschuldigt, Graf Alexei«, murmelte ich.

					Der Graf erhob sich und reichte mir seine Hand. »Ich dachte, wir wären schon lange über solche Förmlichkeiten hinaus, meinst du nicht?«

					Überrascht zog ich die Brauen hoch und lächelte leicht. »Ein Bad klingt gut. Ich danke … dir, Alexei.«

					Er schmunzelte. »Stanislav wartet vor der Tür, um dich in deine eigenen Gemächer zurückzubringen.«

					Bei der Erwähnung des Bediensteten musste ich unweigerlich an dessen Worte denken. Ob er mein dummes, klopfendes Herz hören konnte? Denn ich war wider besseres Wissen eindeutig dabei, Alexei zu verfallen.

				
					
						Kapitel 12

					
					
					 

					Sagt jetzt bitte nichts.« Ich zog die Tür zu Alexeis Gemach hinter mir zu und stand Stanislav gegenüber. Der Xathyr verneigte sich bei meinem Anblick, ein verwundertes Runzeln zerfurchte seine Stirn.

					»Ich hatte nicht vor, Euch zu behelligen, moia ledi.«

					Mit leicht gesenktem Kopf trat ich an ihm vorbei, damit er aufhörte, mein glühendes Gesicht zu betrachten. Es war, als könnte er in mir lesen wie in einem Buch.

					»Ich bin nur hier, um auf Euch achtzugeben.«

					Dafür ist es zu spät, schoss es mir durch den Kopf. Ich war schließlich dabei, alle Vernunft versiegen zu lassen, nur um mich meinen Gelüsten hinzugeben. Was auch immer der Graf mit mir machte, ich verlor mich selbst dabei.

					»Auf mich achtgeben? Oder eher darauf aufpassen, dass ich nicht weglaufe?« Vielleicht war es nicht fair, dass ich die aufkeimende Wut gegen Stanislav richtete, obwohl sie doch mir selbst galt. Aber das war gerade mein einziges Ventil, während ich kläglich versuchte, meine Mauern wieder hochzuziehen.

					»Ihr missversteht die Situation, moia –«

					»Ach ja?«, unterbrach ich ihn. »Dann bin ich nicht ein Mittel zum Zweck? Das wäre mir neu.«

					Ich musste Stanislav nicht ansehen, um zu wissen, dass er sich neben mir versteifte. Dennoch verlangsamte ich meinen Gang nicht, versuchte, Abstand zwischen mich und das Gefühl von Alexeis Körper an meinem zu bringen – das Gefühl, das ich ihm gegenüber nicht haben sollte. Zumal ich bald von hier verschwinden würde.

					»Ich weiß nicht, was Euch so verärgert hat, moia ledi, aber ich kann Euch versichern, dass die Absichten des Grafen stets ehrenwert sind. Wir haben ihm viel zu verdanken. Ganz Xanthia hat das.«

					»Ich bin aber kein Teil von Xanthia!« Das war ich nicht und würde ich nie sein. Meine Gedanken flogen zurück zu dem Mann, den sie an den Altar gekettet hatten. Ich hörte seine verzweifelten Hilferufe in mir nachklingen. Und dann Nikas Worte.

					Würdest du ihm helfen, wenn er einer Frau solch ein Leid angetan hätte?

					Ich hatte ihre Frage nicht beantwortet. Denn wenn ich es täte, wüsste ich, dass mich nicht viel von den Xathyr unterschied. Aber ich hatte ein anderes Zuhause, eins, in dem meine Mutter auf meine Rückkehr wartete.

					»Und doch habt Ihr unserem Herrn genug zu verdanken.« Ich konnte förmlich spüren, wie die Wunden auf meinem Rücken erneut aufrissen, als seine Worte wie eine Peitsche hart auf mich herabfuhren. »Wenn Ihr mir versprecht, dass Ihr Euch nicht in eine gefährliche Situation begebt, lasse ich Euch allein und warte vor Euren Gemächern auf Euch.«

					Ich war gedanklich noch nicht ganz zurück in der Gegenwart, als Stanislavs leise Worte langsam zu mir durchdrangen.

					»Wirklich?« Ich blieb stehen.

					»Wirklich.« In seinen Augen funkelte es.

					Ob es ihm leidtat, dass er mich daran erinnert hatte, wie ungerecht meine Wut war? Die Aussicht darauf, mich frei im Schloss bewegen zu können, ließ den Gedanken verrauchen und mein Herz vor Aufregung schneller schlagen. Ich war bereits zu lange meiner Freiheit beraubt worden – lange bevor ich nach Xanthia gekommen war.

					»Ihr sollt wissen, dass es niemals meine Aufgabe war, Euch zu überwachen.«

					Ich neigte den Kopf. »Das bedeutet mir viel. Ich werde auf mich aufpassen.« Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen verdrängte ich die Erinnerungen an das Mausoleum.

					»Ich dachte mir bereits, dass Ihr vernünftig seid, moia ledi.« Stanislav verbeugte sich und ging allein in die Richtung weiter, die wir gemeinsam eingeschlagen hatten. Nicht, ohne mir noch einen letzten Blick über die Schulter zuzuwerfen, durchsetzt von einer Mischung aus leiser Warnung und vorsichtiger Sorge.

					Ich sah ihm noch hinterher, bis er in den Schatten verschwand und seine Schritte nicht länger durch die Korridore hallten. Jetzt war es nur noch mein eigener Atem, den ich hörte.

					Ich wandte mich nach links, wo ein weiterer Korridor abging. Am Rundbogendurchgang hingen zwei Fackeln, die ihn erhellten. Ich trat näher. Steinwände liefen nach oben hin rund zusammen und führten über einen langen karmesinroten Teppich zu einer breiten Steintreppe. Ich folgte ihr nach oben, lauschte dabei angestrengt in die Stille. Aber eine Stimme in meinem Inneren sagte mir, dass Alexei nichts in seinem Schloss aufbewahrte, das mir schaden könnte.

					Es ist gefährlich dort draußen, und niemand außerhalb des Schlosses weiß, dass Ihr unter meinem Schutz steht.

					Aber das hier war nicht außerhalb des Schlosses. Hier war ich sicher. Stanislav hätte mich sonst nicht gehen lassen.

					Ich betrat einen weitläufigen Flur, zu dem die Treppe mich geführt hatte. Der Teppich, rot wie Blut, zog sich weiter über den Boden, aus seiner Mitte erhob sich ein hoher Tisch aus Messing, auf ihm ein Kerzenständer, in dem ein Dutzend Kerzen brannten. Wachs lief an ihm hinab und befleckte das angelaufene Gold wie Abdrücke von Fingern, die etwas berührten, das sie nicht sollten.

					Ich sah um mich. Drei Türen waren zu jeder Seite des Gangs eingelassen, alt und hölzern und mit silbrig matten Schnörkeln versehen. Durch den Umriss der Türen erkannte ich, dass hinter einer von ihnen Licht brannte. Es warf seine dicken Strahlen auf den Teppich, flackernd und verheißungsvoll.

					Ich trat einen Schritt auf sie zu und legte mein Ohr an das spröde Holz.

					Keuchen, Kettenrasseln und raue Knurrlaute drangen aus dem Raum und ließen mich zurückstolpern. Von Panik ergriffen packte ich den Kerzenhalter und stieß die Tür daneben auf, als könnte sie mir Sicherheit bieten. Das weiche Licht der Kerzen erhellte den ansonsten dunklen Raum, den ich mit meinem Blick sofort nach möglichen Gefahrenquellen absuchte. Doch statt furchterregenden Biestern fand ich nur einen menschenhohen Käfig, verriegelt mit einem schweren Schloss. Darin saß eine Frau, und sie schlug sich fauchend die Hände vor das eingefallene Gesicht, als der helle Schein der Kerzen auf sie fiel. Ketten klirrten.

					»T-tut mir leid«, stammelte ich und taumelte rücklings. Mein Blick haftete noch immer auf der mageren Frau, auf den ausgefransten, dünnen Strähnen, die wie tote Würmer von ihrem Schädel hingen. Ich konnte mich nicht von ihrem Elend lösen. Als sie sich bewegte, entdeckte ich Löcher in ihrem Hals und den nackten Armen, die nicht mehr waren als mit Haut bespannte Knochen. Immer zwei nebeneinander. »Xathyrbisse«, sagte ich mehr zu mir selbst, und die Frau quittierte es mit einem weiteren Fauchen.

					Würdest du ihm helfen, wenn er einer Frau solch ein Leid angetan hätte?

					Ich machte einen letzten Schritt nach hinten und schlug die Tür wieder zu. Verbannte das leise, gequälte Flehen dahinter und mit ihm das Entsetzen, das mich sonst ersticken würde.

					Mit zitternden Händen stellte ich den Kerzenhalter wieder an seinen Platz und hastete die Stufen zurück nach unten. In den Gang, der zur Wendeltreppe in Alexeis Gemächer führte. Alexeis Gemächer, die sich viel zu nah an der eingesperrten Frau befanden.

					Ich eilte weiter in Richtung meines eigenen Gemachs, verdrängte jegliche Gedanken daran, dass auch ich so wie sie enden würde, wenn es mir nicht gelang, den Pakt zu erfüllen, den ich mit dem Grafen der Vorhölle geschlossen hatte.

					Und als ich an einer Statue vorbeiging, die mir bekannt vorkam, bemerkte ich, wo ich war. Vor mir lag ein Korridor ohne Fenster, ohne Licht. Ich wusste, wohin er führte. Ich spürte es. Er hatte nur ein Ziel. Jene Treppe, an der Alexei mich vor wenigen Stunden erst gefunden hatte. Jene Treppe, die zu einem Ort führte, von dem eine Finsternis ausging, die in jeden Winkel meines Körpers strahlte.

					Er hatte mir nicht sagen wollen, wessen Gemächer sich dort oben befanden.

					Das ist nicht länger von Bedeutung.

					Ob sie zu einer Frau gehörten, die ihn verlassen hatte?

					Es endet immer mit gebrochenen Herzen.

					Ich dachte wieder an Alexeis spitze Zähne, wie sie über meine nackte Haut strichen und eine Spur aus heißen Flammen hinterließen, die dort noch immer brannten. Würde er mir das Herz brechen? Kaum fühlte es sich angesprochen, pochte es heftig in meiner Brust.

					Ich richtete meinen Blick zurück auf den schmalen, dunklen Gang. Und wenn dort oben ein weiterer Mensch in einem Käfig hockte?

					Vielleicht musste ich es sehen.

					Ich trat in den Korridor.

					Vielleicht musste ich mir wieder und wieder vor Augen führen, dass auch Alexei ein solches Monster war wie Pavel.

					Ich machte einen weiteren Schritt.

					Vielleicht war dies der einzige Weg, mein Herz vor ihm zu beschützen.

					Ich stand vor der Treppe und ließ mich von meinen düsteren Gedanken hinauf in die Dunkelheit treiben, auch wenn mir die Ereignisse der heutigen Nacht noch immer in den Knochen steckten. Ich musste dieses Gefühl, das mit den Erinnerungen einherging, bändigen. Es wegsperren, damit ich mit klarem Kopf denken konnte, ohne mich von meinen Emotionen fehlleiten zu lassen.

					Was war es, von dem Alexei nicht wollte, dass ich es zu Gesicht bekam? Die unbändige Neugier ließ mich die Stufen immer schneller erklimmen.

					Die Luft hier oben war dicker, hüllte mich ein und legte sich schwer wie eine Decke auf meine Schultern. Sie roch alt, ähnlich wie im Mausoleum. Ich rieb mir fröstelnd über meine Oberarme, als könnte ich so die Erinnerungen fortwischen. Pavels Berührungen. Und Raouls.

					Oben angekommen baute sich eine hohe Wand vor mir auf. Erst auf den zweiten Blick entdeckte ich die Tür, die aussah, als wäre sie ein Teil der Vertäfelung. Einzig der dicke Rahmen aus hellem Holz und der Knauf aus bronzefarbenem Messing hoben sie von ihrem Untergrund ab. Als ich näher trat, erkannte ich, dass das Messing bereits angelaufen war, was nicht so ganz zu der Erhabenheit des restlichen Schlosses passte.

					Meine Finger, die ich um das kühle Metall des Türknaufs schloss, zitterten, und mein Herz hämmerte wie verrückt, als ich ihn langsam nach rechts drehte. Als ein Klicken ertönte, blieb es stehen. Hörte einfach auf zu schlagen. Eine Sekunde, dann zwei, dann drei. Das, was mich von dort drin zu sich rief, lockend und schmeichelnd, wurde lauter.

					Ich brauchte einen Moment, um mich zu beruhigen, bevor ich – jeden Überlebensinstinkt unterdrückend – dem Ruf folgte und die Tür nach innen drückte. Dicke Angeln aus Eisen ächzten auf, und ein Schwall warmer Luft strömte mir entgegen. Ich erstarrte. Die Quelle der Wärme waren zahllose Kerzen, deren Flackern über die Wände tanzte, was mich irritiert aufkeuchen ließ. Irritiert, weil ich davon ausgegangen war, dass die Gemächer nicht mehr besucht wurden. Irritiert, weil hier ein heilloses Chaos herrschte, das so gar nichts mit dem gemein hatte, wie die restlichen Räume, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte, zurechtgemacht waren.

					Wer machte hier Unordnung und zündete Kerzen an, wenn die Gemächer nicht länger bewohnt waren? Ich wagte einen vorsichtigen Schritt hinein und zog die Tür hinter mir leise zu, meine Gedanken noch immer aufgewühlt.

					Dann ließ ich meinen Blick durch das Gemach schweifen, über die schweren Samtvorhänge, die in einem königlichen Blau bis auf den eingestaubten Marmorboden flossen. Sie waren mit goldenen Stickereien abgesetzt, die farblich zu den Kerzenständern und verschnörkelten Rahmen der Spiegel passten, die überall auf dem Boden lagen. Splitter bedeckten den hellen Marmor, herausgerissene Buchseiten, eine umgeworfene Vase, die von Rissen durchzogen war. Ich war sicher, sie würde zerspringen, wenn ich sie nur berührte.

					Nein, Alexei bewahrte hier nichts Gefährliches auf. Aber was war dieser Ort dann? Wer hatte hier gelebt? Ein Freund? Eine Geliebte? Ein Liebhaber?

					Immerhin steckte die Person nicht in einem Käfig.

					Vorsichtig schritt ich weiter, darauf bedacht, nicht aus Versehen auf etwas zu treten. Trotzdem knirschte es leise unter meinen Sohlen. Im hinteren Teil des Raumes stand ein riesiger schwarzen Flügel. Zumindest nahm ich an, dass er unter der dicken grauen Staubschicht schwarz war. Dann hatten die Gemächer also jemandem gehört, der Musik machte.

					Ich streckte meine Finger nach den Tasten aus, ließ sie darüber schweben, ohne sie zu berühren. Auch auf ihnen lag feiner Staub, was vermuten ließ, dass schon lange niemand mehr auf dem Instrument gespielt hatte. Dennoch wohnte dem Flügel noch immer eine Ehrfurcht gebietende Schönheit inne, die mich augenblicklich vereinnahmte. Ich war gerade im Begriff, über den aufgeklappten Vorderdeckel zu streichen, als etwas anderes meine Aufmerksamkeit erregte. Auf dem Boden unter dem Flügel lugte die Ecke eines Bilderrahmens hervor, der mir zuvor nicht aufgefallen war.

					Mit gerunzelter Stirn bückte ich mich und hob ihn auf. Als ich das zerschlissene Bild so drehte, dass ich es betrachten konnte, stockte mir der Atem. Es war das Porträt eines Mannes, der reine Dunkelheit verkörperte. Das silbrige Haar, die spitzen Ohren und gefährlich scharfen Konturen seines Gesichts; die glatte Haut, die sich über die wohlgeformte Knochenstruktur spannte, die vollen Lippen, die er zu einer harten Linie presste, und dann diese Augen, die mich an die gefährlichen schattenblauen Tiefen des Mordogne erinnerten. Ein perfektes Abbild männlicher Schönheit, einzig befleckt durch die vielen Risse, die man der Leinwand beigebracht hatte. Dann waren dies seine Gemächer?

					Ich strich den Fetzen, der herunterhing, zurück an seinen Platz. Die Wärme der Kerzen, die bis in mein Innerstes vorgedrungen war, gefror wie ein Teich an einem Wintertag. Jetzt, da sich sein Gesicht als Ganzes vor mir zusammensetzte, bewegte es etwas in mir. Kam mir seltsam bekannt vor. Mir schwirrte der Kopf.

					Ich war bisher nicht vielen Xathyr begegnet, und auf der Erde konnte ich ihm unmöglich über den Weg gelaufen sein. Mein Blick blieb an seiner linken Augenbraue hängen, die ich gerade berührt hatte. Sie wurde von einer Narbe zerteilt, die sich bis auf seine Schläfe zog. Ich war so sicher, sie schon einmal gesehen zu haben.

					Aber als ich in meinen Erinnerungen nach seinem Gesicht suchte, war es, als würde ich durch dichten Nebel waten. Da war nichts, nach dem ich greifen konnte. Doch ich vergaß keine Gesichter, niemals. Ich vergaß keine Gesichter.

					»Hier bist du.«

					Ich erschrak so heftig, dass ich das Bild fallen ließ. Meine Hand schoss zu meiner Brust, in der es heftig klopfte.

					»Nika.«

					Die Xathyr sah hinab auf das Porträt, ein Schatten glitt über ihre verhärteten Züge. »Es bleibt besser dort unten liegen, wo es hingehört. Außerdem sollte Graf Alexei nicht erfahren, dass du hier drin warst.«

					»I-ich … es tut mir leid. Ich war nur neugierig.«

					Nikas Blick hing noch immer an dem Gemälde zu meinen Füßen.

					»Wer ist er?« Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich allmählich, nur um Leere zu hinterlassen und ein unangenehmes, eisiges Gefühl. Dass der porträtierte Mann ein Xathyr war, war unverkennbar, aber er hatte etwas an sich, das ihn so sehr von Alexei unterschied. Während die Augen des Grafen von einer dunklen Melancholie überschattet waren, erinnerte dieser Mann mich viel mehr an den Xathyr, dessen Abbild mich seit der Ausstellung verfolgte. Seine toten in den Wandteppich gestickten Augen hatten mir in die verkommene Seele gestiert, als habe er sich an meiner Dunkelheit laben wollen. So wie jene, die mir aus dem Porträt entgegenblickten.

					Nika sah endlich auf. »Das geht dich nichts an.«

					»Wenn ich ein Teil dieser Welt sein soll, dann geht es mich vielleicht doch etwas an«, kam es schärfer über meine Lippen als beabsichtigt.

					Ein amüsierter Zug umspielte Nikas rote Lippen. »Du würdest dein Bett nässen, wenn ich dir mehr über ihn erzählte.«

					Ich schnaubte. »Du hältst mich für ein Kind, nur weil du … ich weiß nicht, eintausend Jahre alt bist?«

					»Ich halte dich für ein Kind, weil du dich benimmst wie eines«, gab sie mit hochgezogener Augenbraue zurück. »Und weil du deine Nase in Angelegenheiten steckst, die dich nichts angehen.«

					Ich senkte beschämt den Blick und betrachtete das Bild zu meinen Füßen.

					»Das ist Prinz Kaspar.« Nikas Schritte näherten sich mir, bis ihre Stiefelspitzen in meinem Sichtfeld auftauchten. »Aber du solltest keine weiteren Fragen über ihn stellen, wenn du dir keinen Ärger einhandeln willst. Graf Alexei ist nicht gut auf ihn zu sprechen.«

					»Prinz?«, entfuhr es mir dennoch, und mein Blick huschte schuldbewusst zu Nika hoch.

					Sie verdrehte die Augen. »Er ist kein wirklicher Prinz. Aber bei den Freiheiten, die er am Hof genossen hatte, gab man ihm diesen Beinamen – unter anderem. Die weiteren Titel erspare ich dir lieber, sie würden dir nur Angst einjagen.«

					Ich ignorierte ihre Spitze gegen mich und fragte mich, was es war, das diesen Kaspar so besonders machte. Die markanten Linien seines Gesichts waren zumindest wie geschaffen für jemanden, der eroberte und herrschte.

					»Aber keine Sorge«, ertönte Nikas rauchige Stimme erneut an meinem Ohr, »seine Schreckensherrschaft ist vorbei. Er weilt nicht länger in Xanthia.«

					»Wo kann er als Xathyr sonst leben?«

					»Wer hat gesagt, dass er noch lebt?«

					Ich blickte Nika ins Gesicht, in dem kein Hauch von Emotionen zu lesen war.

					»Und jetzt komm mit mir.« Sie wandte sich von mir ab und ging mit klackernden Schritten voraus, wobei es sie kein Stück interessierte, welche Kunstwerke und Bücher ihren spitzen Absätzen zum Opfer fielen.

					»Wohin?«

					»In deine Gemächer. Wir haben etwas zu besprechen, und du solltest dich umziehen.«

					Ich sah kurz an mir hinab. Das wunderschöne Kleid war voller Risse und Blut. »Was denn besprechen?«

					Nika hielt einen Moment inne, drehte sich aber nicht noch mal zu mir um. »Den Plan.«

					»Welchen Plan?«, hakte ich nach.

					»Den, weshalb du hier bist.«

					Ich holte sie ein, und es begann hinter meiner Stirn zu arbeiten. Kaum standen wir wieder im Korridor vor der geschwungenen Treppe, zog sie die Tür hinter uns so fest zu, dass ich kurz zusammenzuckte, bevor ich an das Gespräch mit Alexei zurückdachte. Er hatte mir gesagt, er würde hier niemandem trauen. »Also bist du eingeweiht?«

					»Was denkst du, wer dich ausgesucht und hierhergetragen hat?«

					Während sich die Räder in meinem Kopf weiterdrehten, nahm ich nur das Knarzen der Treppenstufen unter unseren Füßen wahr.

					»Dann bist du Alexeis Generalin?« Das würde immerhin erklären, weshalb er ihr vertraute. Und weshalb mir ihre Stimme vom ersten Moment an so bekannt vorgekommen war.

					»Du bist gar nicht so dumm, wie dein hübsches Gesicht vermuten lässt«, gab Nika kühl zurück und musterte mich über ihre Schulter hinweg abschätzig.

					Bilder schossen durch meinen Kopf. Bilder des geflügelten Wesens, das zu meinen Füßen gelandet war, in Schatten gehüllt.

					Bist du bereit für einen Pakt, Zoé?

					Mein Blick glitt unauffällig über Nikas Rücken, der noch immer in der engen Tunika aus schwarzem Leder steckte. Keine Spur von riesigen Schwingen. Ich runzelte die Stirn.

					»Und du hast mich ausgewählt, weil du so überzeugt von meinen Fähigkeiten als Meisterdiebin bist?« Ich hoffte, dass die Frage nicht verriet, wie falsch sie mit dieser Annahme lag. Denn wenn sie mich tatsächlich, genau wie die Bewohner von Aubervilliers und Rivière, mit Claire verwechselt hatte, wollte ich sie nicht auf diesen Fehler stoßen.

					Nika machte ein Geräusch, das ein Lachen oder ein Schnauben sein konnte. »Wenn ich das wirklich wäre, würde ich dir dann meine Hilfe anbieten?« Sie drehte sich wieder zu mir um, diesmal lag etwas Weiches in ihrem Blick, das mich so unvorbereitet traf, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolperte.

					»Und der Graf …«, warf ich ein.

					Sie wandte sich ab. »Ist meine Sorge, nicht deine.«

					Wir gingen schweigend nebeneinanderher, bis ich Stanislav in seinem schwarzen Gehrock im Gang vor meinen Gemächern stehen sah. Seine Smaragdaugen wurden groß, als er uns erblickte, dann neigte er seinen Kopf zum Gruß. Ich fragte mich, wie er und Nika zueinander standen. Ob Nika zu irgendjemandem hier freundlich war?

					»Brauchst du eine schriftliche Einladung?« Die Xathyr stand im Türrahmen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

					Ich trat an ihr vorbei in mein Gemach. »Dann erzähl mir von dem Plan«, sagte ich und zerrte ungeduldig an meinem Umhang, um ihn endlich auszuziehen – bis mir einfiel, dass ich zunächst die Schnalle lösen musste. Noch während ich an ihr nestelte, erklang ein Geräusch, das mich an den Flügelschlag eines Raben erinnerte, und als ich aufblickte, um seine Quelle auszumachen, blieb mir die Luft weg. Nika stand noch immer an der Tür, und hinter ihr ragten riesige nachtblaue Schwingen auf, umschwirrt von dunklen Schatten.

					Ihre Lippen waren zu einem raubtierhaften Grinsen verzogen, das ich so noch nicht bei ihr gesehen hatte. »Ich zeige ihn dir lieber.«
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					Ich nahm kaum wahr, was Nika sagte. Mein Blick zuckte von der ledrigen Flughaut hoch zu dem zweiten Paar Armknochen, das ihr aus dem Rücken wuchs und die Schwingen trug. Sie waren hoch, überragten die Xathyr um ein ganzes Stück. Sie hatte sie nicht vollständig entfaltet, erkannte ich. Vermutlich würde die Spannweite der Flügel das gesamte Gemach umfassen, wenn sie es täte.

					»Wir fliegen?«

					Nikas Mundwinkel schoben sich ein Stück höher. »Ich fliege. Und dein Gargoa.«

					»Mein was?« Ich zog die Augenbrauen zusammen, suchte in meinem Kopf nach irgendeinem Anhaltspunkt. Alexei hatte den Begriff ebenfalls verwendet, um aufzuzählen, welche Kreaturen hier in Xanthia lebten.

					»Zieh dir eine Hose an. Alles andere ist für das Reiten nicht geeignet.« Sie musterte mein Kleid, ihr Blick fuhr besonders langsam über den Schlitz, der es teilte und mein Bein freilegte. Wieder huschte dieser seltsam warme Ausdruck über ihr Gesicht.

					Ich schluckte und befreite mich aus meiner Starre, ließ von der Schnalle meines Umhangs ab und ging in großen Schritten auf den Wandschrank zu.

					In meiner Heimat war es für Frauen üblich, Kleider oder Röcke zu tragen. Der Gedanke, ich wäre dort mit Hosen über die Straße gelaufen, amüsierte mich. Die feindseligen Kommentare konnte ich förmlich hören. Ich brauchte nicht lange zu suchen, da zog ich ein Kleidungsstück hervor. Der Stoff fühlte sich glatt an, kühl. Erinnerte an das Leder von Nikas Schwingen. Ob sie sich so geschmeidig anfühlten, wie sie aussahen?

					»Soll ich rausgehen?«, hörte ich sie hinter mir fragen und musste bei der Ironie bitter auflachen.

					»Nein. Da ist nichts, was noch niemand gesehen hätte.«

					Als ich mich zu Nika umdrehte, starrte sie mir unverwandt ins Gesicht, ohne mit der Miene zu zucken. »Es ist gleich, wer etwas von dir wie oft gesehen hat. Bei jedem weiteren Mal ist es deine eigene Entscheidung, was du von dir gibst. Und wem.«

					Ich hielt einen Moment inne, ließ ihre Worte in meinem Kopf nachhallen. Sie lösten etwas in mir aus, wühlten Dinge auf, die besser unter Verschluss bleiben sollten. Die Erinnerungen an die ersten Male, die ich mich vor den lustverschleierten Augen fremder Männer ausgezogen hatte, waren so tief in meinem Bewusstsein vergraben, dass mir schlecht wurde, als sie sich an die Oberfläche kämpften. Mich vor ihnen zu zeigen, wie ich war, die Teile von mir, die noch niemand gesehen hatte, das war beinahe noch schlimmer gewesen als ihr Eindringen in meinen Körper. Die altbekannte Taubheit legte sich um mein Herz, umschloss es wie ein wulstiges Narbengewebe, weil manche Wunden nicht rückstandslos verheilten.

					Hastig wandte ich mich von der Xathyr ab, damit sie unter keinen Umständen in meinem Gesicht lesen konnte, welcher Krieg in mir tobte und nichts als Zerstörung hinterließ. Ich versuchte, die Schnüre an meinem Mieder zu lösen, doch es wollte nicht gelingen.

					»Ein zerbrechliches Herz zu schützen, macht einsam, nicht wahr?«

					Nikas Stimme erklang dicht an meinem Ohr, und ich hielt inne.

					»Darf ich?«

					Ich spürte ihre Finger über meinen Rücken wandern, ganz anders als die meiner Freier. Ein Schauer folgte ihrer Spur, bis sie an der Schnürung innehielten.

					Ich nickte, und sie löste die Schleife an meiner Taille. Als sie mir das Korsett vom Körper streifte, berührten ihre Fingerkuppen flüchtig meine Haut.

					Langsam glitt das Kleid mit seinem schweren Stoff an meinem Körper hinab und sammelte sich zu meinen Füßen. Die schwarze Spitze, die meine Beine umhüllte, war jetzt alles, was ich noch an meinem Körper trug. Ich klemmte meine Daumen in den Bund der Strumpfhose und schob sie hinunter. Noch immer spürte ich Nikas Präsenz hinter mir, vernahm ihren Duft, der im Gegensatz zu ihrer sonstigen Art irgendwie zart war, süß. Ihre Nähe war mir nicht unangenehm. Mit Frauen hatte ich mich ohnehin nie schwergetan. Sie waren meine Verbündeten in einer Welt, die von Männern in Schmerzen getaucht wurde. In Angst und Unsicherheit. Eine Welt, in der sie immer die Macht über uns haben würden.

					»Beeil dich, ich habe nicht ewig Zeit.« Die Blase, in die wir uns gehüllt hatten, platzte. Fort war der zerbrechliche Moment der zaghaften Annäherung.

					Hastig griff ich nach der Lederhose und einer frischen Bluse, bevor ich in den angrenzenden Waschraum ging, um mir all das getrocknete Blut vom Körper zu waschen. Das Material der Hose schmiegte sich weich an meine Haut. Ich zupfte die seidig glänzende Schleife der grauen Bluse zurecht, bevor ich in ein paar flache Stiefel schlüpfte und zu Nika zurückging.

					Neben ihr kam ich mir nun erbärmlich klein vor. Die Xathyr hielt mir einen neuen Umhang hin, den ich mir umlegte. Als ich hochsah, erhaschte ich noch die Reste von dunklen Schatten, die sich hinter ihr in Rauch auflösten. Sie hatte ihre Schwingen wieder eingezogen.

					»Wir müssen nach draußen.«

					Ich eilte ihr hinterher, als sie auf die Tür zusteuerte. Wir liefen an Stanislav vorbei und dann durch die Gänge des Schlosses, die uns zum Hinterausgang führten. In den Garten. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, als wir das Portal mit den ornamentalen Reliefs erreichten.

					»Hast du eine Haarnadel dabei?«

					Mein Blick flog zu Nika, die weiterhin stur auf den Weg achtete, der sich vor uns auftat, ausgeleuchtet durch Fackeln. Immerhin hatte sich der rote Nebel zurückgezogen.

					»Nein.« Ich hatte sie mir alle herausgenommen, als ich versucht hatte zu schlafen. »Wieso?«

					»Nicht weiter wichtig, es wird auch ohne gehen.«

					Wir passierten eine Mauer, die zur Hälfte eingestürzt war. Das, was von ihr übrig geblieben war, war von Frakturen und tiefen Rissen gezeichnet, aus denen spitze Äste wucherten.

					Wir bogen in eine von Bäumen überdachte Allee ein, die von Laternen erhellt wurde. Diesen Ort hatte ich bei meinem Ausflug gar nicht gesehen. Breite Steinsäulen säumten den gepflasterten Weg, zwischen ihnen standen Statuen geflügelter Wesen mit spitzen Zähnen. Es waren keine Xathyr, sie wiesen weniger menschliche Züge auf. Sie erinnerten mich an Erzählungen aus der heiligen Schrift, wenn auch nicht an die guten.

					»Such dir einen aus.« Nika war mitten auf dem Weg stehen geblieben, und ich tat es ihr gleich.

					»Was aussuchen?«

					Sie streckte die Arme zu beiden Seiten aus. »Einen Gargoa. Steinwächter.«

					Steinwächter? Sie sprach von den Statuen?

					Noch bevor ich diese Erkenntnis verarbeitet hatte, hielt Nika mir ihre Hand hin, als wollte sie mich zu einem Tanz auffordern.

					»Ich bin dir gerne behilflich.« Ich spürte, wie meine Augenbrauen in Richtung meines Haaransatzes wanderten, da fügte sie hinzu: »Die Gargoa benötigen Blut, um zu erwachen.«

					Mein Blick wanderte zwischen ihrer dargebotenen Hand und ihrem Gesicht hin und her. »Du willst mich beißen?« Eine Mischung aus Angst und Erregung ergriff Besitz von mir. Angst, weil ich daran dachte, wie gierig Pavel von mir getrunken und welche Schmerzen er damit verursacht hatte. Erregung, weil ich mich erinnerte, wie Alexei die Wunde wieder versiegelt hatte. Aber auch der seltsam verschleierte Blick aus Nikas Augen bewegte etwas hinter meinem Herzen.

					»Nein.« Eine Art Bedauern huschte über ihre Züge. »Das ist mir nicht gestattet. Aber ich habe nicht nur spitze Zähne.« Sie bewegte ihre Finger so, dass ihre langen Nägel unter dem Schein der Fackeln aufblitzten, doch meine Gedanken verharrten noch immer bei dem, was sie zuvor gesagt hatte.

					»Ich dachte, es sei meine Entscheidung, was ich von mir gebe. Und wem. Waren das nicht deine Worte?«

					Die glühend roten Augen der Xathyr verengten sich leicht, und sie legte den Kopf schief, um mich zu mustern. So, als ob sie mich gerade zum ersten Mal wirklich sah.

					»Ich habe dir für einen Moment wirklich geglaubt, Nika. Aber es sind letztendlich doch immer die Männer, die über uns und unsere Körper bestimmen, nicht wahr?« Ich konnte mir denken, dass es Alexei gewesen war, der ihr verboten hatte, von mir zu trinken, und diese Tatsache hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund. Den Gedanken, dass er vielleicht doch nur so war wie all die anderen Männer, seine zuvorkommende Art nur der angenehmere Deckmantel, schob ich beiseite.

					Die Art, wie sich Nikas Mundwinkel kaum merklich nach oben verzogen, sorgte für eine Gänsehaut auf meinen Armen.

					»Es ist zumindest das, was sie glauben.«

					Ich hielt ihrem Blick für eine Weile stand, beschloss dann aber, nichts zu erwidern. Ohne mich weiter umzusehen, deutete ich zu unserer Rechten und zeigte auf die nächstbeste Statue. »Den da.«

					Ich legte meine Hand in Nikas, die sie mir noch immer entgegengestreckt hielt. Sie schloss ihre warmen Finger um meine, ehe sie meine Hand so drehte, dass die Innenfläche nach oben zeigte. Nur einen Wimpernschlag später schoss ein brennender Schmerz durch meinen Arm. Er verflog ebenso schnell, wie er gekommen war.

					»Das mit Pavel tut mir leid.« Das hatte ich ihr schon die ganze Zeit sagen wollen. »Es schien, als wäre er so was wie dein Freund gewesen.«

					Nika schnaubte, wendete sich jedoch nicht von mir ab. »Er war selbst schuld.« Sie zuckte die Achseln. »Und ich werde nicht mit dir darüber reden.«

					Ich nickte, unterbrach den Blickkontakt zu der Xathyr und bewegte mich wie von Geisterhand getrieben auf den Gargoa zu. Als würde ich dies täglich tun, hielt ich meine Handfläche in Höhe seines Mundes, führte sie immer näher an die spitzen Zähne heran. Die Blutstropfen, die sich aus dem Schnitt lösten, benetzten das steinerne Maul des Wächters, und ich sah ungläubig dabei zu, wie sich das Felsengrau seines Körpers mit jedem weiteren Herzschlag dunkler färbte. Wie gelbe Iriden durch den Stein brachen, er seine Nüstern blähte und die gigantischen Schwingen hinter sich ausbreitete.

					Sofort war Nika an meiner Seite. »Das genügt.«

					Ich zog meine Hand zurück, von der ich ganz vergessen hatte, dass sie noch immer viel zu nah an dem inzwischen viel zu lebendigen Gargoa war. Der kleine Schnitt in der Innenfläche begann zu prickeln, und ich sah dabei zu, wie die Haut bereits zusammenwuchs. Es wirkte surreal.

					Dann konzentrierte ich mich wieder auf das Wesen, dessen Unterkörper an einen Löwen erinnerte. Es war im Sitzen so groß wie ich im Stehen. Es streckte sich, bewegte die großen Muskeln, deren Spiel ich bewundernd beobachtete. Nur eine Sekunde später brüllte der Gargoa auf, so laut, dass über uns in den Baumkronen Geraschel entstand, als sich verängstigte Vögel in die Lüfte erhoben und davonflogen. Wie gerne wäre ich ihnen gefolgt.

					Noch bevor der Gedanke meinen Kopf verlassen hatte, bohrte der Steinwächter seinen goldgelben Blick in meinen. Er war eindringlich, aber nicht bedrohlich.

					»Er wird dir nichts tun«, bestätigte Nika mein Gefühl.

					Wie um dies zu unterstreichen, neigte das Wesen seinen schuppigen, gehörnten Kopf. Ich sah zwischen ihm und Nika hin und her, bis sie mir mit einem Nicken in Richtung des Gargoa bedeutete, auf ihn zu steigen. Meine Augen weiteten sich.

					»Vertrau mir.«

					Mein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, das keine Regung zeigte. Als wäre sie es, die aus Stein gemeißelt war. Doch das rote Licht des Mondes, das zwischen den Säulen hindurchfiel, verlieh ihrer Haut einen warmen Bronzeton, der ihre Konturen weicher zeichnete. Ob es in der Natur der Xathyr lag, dass sie betörend schön waren?

					Ich schüttelte erst den Kopf, um meine Gedanken zu klären, dann nickte ich knapp und trat näher an den Gargoa heran.

					War es nicht seltsam, jemandem zu vertrauen, nur weil er mit seinen Worten danach verlangte? War Vertrauen nicht ohnehin schon ein verfluchtes Konzept, das am Ende immer Zerstörung nach sich zog?

					Der Steinwächter senkte den Oberkörper und stützte seine Flügel auf dem Boden ab. Seine rasche Bewegung riss mich aus meinen Gedanken, und ich tat den letzten Schritt auf das Wesen zu. Als wäre es ein Instinkt, streckte ich meine Hand nach ihm aus, ließ meine Finger über seinen geschuppten Rücken gleiten, was er mit einer Art wohligem Schnauben quittierte. Sein Verhalten erinnerte mich an das eines Pferdes, was mich inmitten der kalten Luft um uns herum wärmte. Ich dachte an alte, längst vergessene Zeiten, in denen ich als Kind das Reiten gelernt hatte.

					Im Gegensatz zu Pferden trug der Gargoa jedoch kein Geschirr. Da war kein Steigbügel, an dem ich mich hochdrücken konnte und der mir Halt gab. Nach einem kurzen, unsicheren Blick zu Nika beschloss ich, mein linkes Bein über den Rücken des Wächters zu schwingen. Gleichzeitig schloss ich die Arme um seinen kräftigen Hals, um nicht wieder runterzurutschen. Dass ich eine Hose trug, machte die Sache tatsächlich etwas einfacher, und vielleicht sah ich dabei gar nicht so unelegant aus, wie ich mich fühlte. Als ich mich so positioniert hatte, dass meine Beine an den Seiten des Gargoa anlagen, setzte ich mich aufrechter hin und erkannte, dass da zwei längliche Hörner waren, die neben seinen Flügeln aus seinem Rücken ragten.

					Nika kam näher und blieb neben uns stehen. »Daran kannst du dich festhalten, damit du nachher nicht vom Himmel fällst.« Ein belustigter Zug umspielte ihre Lippen, unauffällig und doch kaum übersehbar. »Du musst all deine Muskeln anspannen und deine Unterschenkel an die Flanke deines Wächters pressen.« Wie um ihre Worte zu untermalen, folgte ihr Blick meinen Schenkeln bis hinab zu den Stiefeln, in denen meine Füße steckten.

					»Woher weiß er, wohin er fliegen muss?«

					»Er wird spüren, wo du hinwillst.«

					»Und wo will ich hin?«

					Das Schmunzeln in Nikas Gesicht vertiefte sich, bevor schwarzer Rauch und finstere Schatten aus ihrem Rücken stoben, um sich zu Schwingen zu formen. Sie trat zwischen den Bäumen hindurch aus der Allee, und mit einem kräftigen Schlag erhob sie sich in die Lüfte.

					»Mir hinterher. Wir statten dem Baron des Aschedistrikts einen Besuch ab.«

					Ich sah ihr noch dabei zu, wie sie sich um ihre eigene Achse drehte, während sie sich durch den sternengesprenkelten Himmel schraubte, dann spürte ich, wie sich der Gargoa unter mir regte. Instinktiv schloss ich meine Hände um die beiden Hörner in seinem Nacken. Sie fühlten sich hart an, ein bisschen wie dicke Äste. Ein Ruck ging durch meinen Körper, als das Wesen mit einem Mal Anlauf nahm und sich schließlich mit einigen Flügelschlägen in die stille, blutrote Nacht erhob.

				
					
						Kapitel 14

					
					
					 

					So fühlte es sich also an, schwerelos zu sein. Befreit von irdischen Sorgen und von dem, was man war. Wer man war. Wie unbedeutend im Angesicht der Welten.

					Gemeinsam mit meinem Gargoa verschmolz ich mit der Nacht. Mit den Sternen. Mit dem Vollmond, der so rot war wie das Blut an meinen Händen. Er konnte mich nicht für das verurteilen, was ich getan hatte.

					Ich spürte das stetige Muskelspiel des mächtigen Geschöpfs unter mir. Spürte, wie sich alles in ihm bewegte. Instinktiv spannte auch ich meinen Körper an, presste meine Beine noch enger an seinen Leib, um Halt zu finden. Der Wind sauste mir um die Ohren, fuhr wie Peitschenhiebe auf mich herab, doch anders als die Peitschenhiebe im Kerker kurz vor meiner Hinrichtung taten mir diese nicht weh.

					Der Gargoa neigte sich leicht zur Seite, und mir entfuhr ein erschrockener Schrei. Kurz dachte ich, ich würde fallen. Fest umklammerten meine Beine den Steinwächter, es fehlte nicht mehr viel, und wir würden miteinander verwachsen, da war ich mir sicher. Wir bildeten eine Einheit, ein Wesen, das ins Totenreich gehörte, und eines, das zurück in die Welt der Lebenden musste. Und doch waren wir beide die Marionetten der Xathyr. Ein Zittern durchfuhr mich, das nicht von der Kälte herrührte. Ich wollte nicht seine Marionette sein. Alexeis.

					Ein dumpfes Ziehen breitete sich in meinem Bauch aus, als der Gargoa sich wieder horizontal ausrichtete. Es holte mich zurück aus meinen Gedanken an Alexei, und ich fixierte den schwarzen Punkt vor uns, dem wir nun seit einiger Zeit hinterherjagten. Ich konnte nicht einschätzen, wie viel Zeit genau vergangen war, seit wir durch den wolkenlosen Himmel flogen, der inzwischen einen gräulich roten Ton angenommen hatte. Der Mond war noch nicht gänzlich verblasst und prangte direkt über uns wie der stumme Zeuge einer noch bevorstehenden Tat. Von hier oben wirkte er riesig, während Nika in der Ferne immer kleiner wurde.

					Ich fühlte mich inzwischen so sicher auf dem Gargoa, dass ich meinen Blick, wenn auch ganz langsam, nach unten richtete. Unsere Welt – die der Lebenden – hatte die Form einer Kugel, so hatte ich es in meinen ersten Schuljahren gelernt, die zugleich meine letzten gewesen waren. Aber wenn ich jetzt Xanthia betrachtete, wie es sich unter mir erstreckte, konnte ich eindeutig seine Grenzen erkennen, die in scharfen Klippen endeten. Unter ihnen tat sich ein Abgrund auf, der sich in einer Schwärze verlor, die so dicht und dick war, dass kein Licht sie wohl je durchdringen könnte. Ich meinte sogar, einen Fluss auszumachen, der aus den Wäldern strömte und sich in diese Unendlichkeit ergoss. Blutrot und Wellen schlagend, als wollte er sich gegen sein Schicksal aufbäumen.

					Erst als der Gargoa zum Sinkflug ansetzte, sah ich wieder zu Nika. Wir holten sie so weit ein, bis sich ihre Flügel abzeichneten, die sie an ihren Körper angelegt hatte, während sie immer weiter kopfüber hinabrauschte. Wie eine Jägerin, die ihre Beute anvisierte und auf sie zusteuerte.

					Zielsicher. Gefährlich. Todbringend.

					Ich unterdrückte einen weiteren Schrei, als der Gargoa es der Xathyr gleichtat und sich immer weiter, immer steiler in die Tiefe stürzte. Es war verflucht beängstigend und doch irgendwie befreiend. Für den Bruchteil einer Sekunde stellte ich mir vor, wie der Gargoa es versäumte, seine Geschwindigkeit zu drosseln. Wie er immer schneller und schneller auf den Abgrund zuraste, mit mir auf seinem Rücken. Wie wir auf dem Boden zerschellten wie sterbende Sterne, die in Ungnade vom Himmel gefallen waren.

					Schmerzlos. Barmherzig. Endgültig.

					Ein eigenartiger Geruch drang an meine Nase, Baumwipfel schoben sich näher in mein Sichtfeld, dann hohe Türme und spitze Dächer, auf denen ein feiner grauer Nebel lag. Der Gargoa breitete seine steingrauen Flügel zu meinen Seiten aus und stabilisierte sich so weit, dass wir langsamer wurden, während die dunklen Häuser an uns vorbeizogen wie Schatten gejagt von Licht.

					Er flog zwischen den Dächern hindurch, neigte sich dafür manchmal seitlich, woran ich mich allmählich gewöhnte. Anders als an den Geruch, der in der Luft lag und immer intensiver wurde, erst in meiner Nase stach und anschließend in meiner Lunge.

					Nika schwebte über uns, ehe sie sich weiter hinabsinken ließ, um schließlich zu landen. Als wir bei ihr ankamen, hatte sie ihre Schwingen wieder eingezogen, und zu meinem Erstaunen wirkte sie kaum erschöpft. Ihr spiegelglattes Haar glänzte noch immer.

					»Wieso grinst du?«, begrüßte sie mich, noch bevor die vier Pfoten meines Wächters den Asphalt berührten.

					»Mir war danach«, gab ich zurück, ehe ich mich von meinem Gargoa gleiten ließ. Mein Hintern tat weh, meine Beine fühlten sich steif an, aber dass ich gerade durch die Luft geflogen war – frei –, schickte ein elektrisierendes Prickeln durch meine Glieder. Ich streckte meinen Rücken durch, versuchte mich an das Gefühl von Boden unter meinen Füßen zu gewöhnen und die Leichtigkeit abzuschütteln, die ich während des Fluges verspürt hatte. Es war falsch, sich ausgerechnet in einer solchen Welt befreit zu fühlen, in der andere Qualen litten.

					»Was ist das für ein Ort?« Ich sah um mich und spürte ein Frösteln, das mich kurz erzittern ließ. Der Hof war klein und wurde von einem eisernen schwarzen Zaun eingerahmt, dessen Pfähle sich wie scharfe Pfeile emporschraubten. Er grenzte an ein heruntergekommenes Gebäude mit einer Fassade aus grauem Backstein, das mehr an einen alten Schuppen erinnerte als an ein Haus, in dem jemand wohnte. »Du nanntest ihn Aschedistrikt?«

					»Ja. Eines von drei Herrschaftsgebieten, die von Baronen regiert werden, die dem Herrn unterstellt sind.«

					»Alexei?«

					Nika funkelte mich ungeduldig an. »Ja.«

					Mein Blick fuhr über den dunklen Asphalt, und meine Stirn legte sich in Falten. Eine feine Staubschicht bedeckte ihn, einzelne Körner wurden vom stetigen Wind aufgewirbelt und schwebten eine Handbreit über dem Boden. Einige davon legten sich auf meine Stiefel und verliehen ihrem Schwarz einen hauchdünnen gräulichen Schleier.

					Drei Relikte aus den drei Herrschaftsgebieten Xanthias, erinnerte ich mich an Alexeis Worte. Dann würde dieser Aschedistrikt eines der Relikte beherbergen, die ich stehlen sollte. Noch hatte ich den Gedanken daran verdrängt. Wieder zu stehlen, nach allem, was geschehen war. Mit Claire. Mit mir.

					»Du bleibst hier.«

					Erst als ich aufsah, bemerkte ich, dass die Xathyr mit dem Gargoa sprach, der daraufhin seinen Kopf neigte. Nika war schon dabei, quer über den Hof zu laufen, und mit einer Handbewegung machte sie deutlich, dass ich ihr folgen sollte. Mir war mulmig zumute, den Gargoa zurückzulassen und mit ihm das Einzige, das ich hier an diesem fremden Ort kannte. Nika selbst war für mich ein Rätsel, und ich konnte nicht einschätzen, was sie mit mir täte, wenn ich nicht unter dem Schutz ihres Herrschers stünde. Meist war sie fies, aber dann waren da diese Momente, in denen sie mich ansah, als wäre da mehr als nur Abscheu, die sie für mich hegte. Ich musste mir eingestehen, dass ich nicht wollte, dass sie mich hasste. Es sollte mir egal sein, war es aber nicht.

					Unsere Stiefel hinterließen Spuren im Staub, und auch der penetrante, beißende Gestank begleitete uns bis zur Tür des Schuppens. Sie war von einem dunklen Violett. Nika griff unmittelbar nach dem Eisenring, der darauf prangte, und schwang ihn gegen das Holz.

					»Hier wohnt der Baron?« Argwöhnisch ließ ich meinen Blick über das kleine Haus wandern.

					»Nein, aber ein Freund von mir, dessen Hilfe wir brauchen.«

					»Du hast Freunde?« Ich klang so überrascht, wie ich mich fühlte, und natürlich ließ Nika meine Frage unkommentiert zwischen uns in der Luft hängen.

					Keine Sekunde später ertönte ein Knarzen, und die Tür gab einen Spaltbreit nach. Kerzenschein ließ die Dunkelheit weichen und entblößte eine Silhouette. Sie gehörte zu einem Mann, einem Xathyr, der Nika bis an die Brust reichte. Beim weiteren Betrachten seiner Statur bemerkte ich, dass er gebückt ging. Er hatte die schmalen Schultern vorgezogen, und sein Kopf guckte zwischen ihnen hervor, als hätte er keinen Hals. Nur wenige Haare zierten sein Haupt, sie waren von einem matten aschigen Ton, für den ich keinen Namen hatte. Der Mann reckte seine krähenartige Nase in meine Richtung und musterte mich, wobei sein rechtes Auge zuckte. Es gefiel mir nicht, wie er mich ansah, und ich fühlte mich nackt.

					»In Wirklichkeit ähnelt sie ihr noch mehr.« Der Mann richtete die Worte an Nika, ohne seinen Blick von mir zu lösen.

					»Wem?« Gänsehaut kroch mir über den Nacken, schlängelte sich an der unsichtbaren Narbe entlang, um von dort aus ein Kribbeln durch meine Venen zu schicken.

					»Er ist alt und senil und weiß nicht, wovon er spricht«, wich Nika aus. »Aber er muss uns begleiten, wenn wir unerkannt durch den Distrikt gelangen möchten.«

					»Alt?!«, rief der Mann aus, aber ich hörte schon gar nicht mehr hin.

					Nikas Antwort hatte nur noch mehr Fragen aufgeworfen, die sich in meinem Kopf einnisteten wie Parasiten.

					Die Xathyr, die mein Unwohlsein scheinbar richtig deutete, führte ihre Erklärung weiter aus – eine Nettigkeit, an die ich mich vermutlich nicht gewöhnen sollte. »Nicht jeder in Xanthia ist mit der Arbeit von unserem Herrn zufrieden. Wenn man erkennt, dass wir aus dem Blutdistrikt kommen, könnte das zu Unruhen führen. Der Blutdistrikt ist das vierte und einzige Herrschaftsgebiet, das keinem Baron unterstellt ist, nur dem Grafen selbst.« Noch während sie sprach, betrat sie das Haus und bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, es ihr gleichzutun.

					Meine Füße gehorchten, aber meine Gedanken wirbelten nur noch weiter durcheinander. War Alexeis Reich gespalten? Akzeptierte man ihn nicht als Herrscher? Wenn ich daran dachte, was für eine Autorität er ausstrahlte, wie einnehmend allein seine Präsenz war … Es erschien mir undenkbar, sich ihm widersetzen zu können.

					Ein lautes Geräusch ließ mich aus meinen Überlegungen hochschrecken. Unser Gastgeber hatte die Tür hinter uns geschlossen.

					Wir standen in einer Art Wohnzimmer, das nicht gerade behaglich wirkte mit seinen niedrigen Decken, den rußbefleckten Wänden und noch mehr Staub auf dem Boden als draußen schon. Der süße Geruch von Verwesung hing in der Luft, weckte Erinnerungen an die dreckigen, rattengeplagten Seitenstraßen Rivières.

					Er strömte aus einer Ecke, in der ein hoher Tisch aus morschem Holz stand, auf dem sich Gläser, Phiolen und Töpfe stapelten. In einigen Gefäßen befanden sich verschiedenfarbige Flüssigkeiten, die teilweise über den Rand geschwappt waren und den Tisch tränkten.

					»Ist das Medizin?« Ich musste an das Gebräu denken, das ich Maman jeden Morgen verabreicht hatte, um ihre Nervenschmerzen zu lindern. Aber der Geruch, der von diesem Tisch ausging, erinnerte mich nicht unbedingt an die Rosmarinblätter aus meinem Kräutergarten. Ich spürte einen schmerzhaften Stich, der sich in meine Brust senkte und mich daran erinnerte, wie sehr mir der Garten fehlte.

					»So in etwa, ja.« Der Mann trat an seinen Tisch, und ich beobachtete, wie er mit einer Kelle dunkle Flüssigkeit aus einem der Töpfe schöpfte, um sie in eine Phiole zu gießen. Nach verrichteter Arbeit wandte er sich wieder zur mir, und ich wusste bereits, was er gleich sagen würde. Mir wurde schlecht.

					»Hier, trink.« Er kam näher und hielt mir die Phiole entgegen. Hinter dem gläsernen Behälter zuckten seine Pupillen unkontrolliert von links nach rechts, als sie mein Gesicht musterten.

					Das Gebräu, das er mir reichte, war gräulich, dickflüssig und dampfend.

					»Was ist das?« Ich nahm das schmale Gefäß entgegen, wiegte es leicht, und der Geruch, den es verströmte, verkrampfte meine Eingeweide. Es war derselbe, der schon die ganze Zeit über in der Luft hing, nur noch viel konzentrierter.

					Der Mann reichte auch Nika eine Phiole und kicherte in sich hinein, was ganz und gar nicht beruhigend wirkte. »Ein Trank, der deine Herkunft verschleiert.«

					Das beantwortete meine Frage nicht. Natürlich nicht. Aber ich wusste, dass auch Nika das nicht weiter erklären würde, und als ich beobachtete, wie sie ihrerseits den Inhalt der Phiole ohne mit der Wimper zu zucken in ihren Rachen kippte, wusste ich, ich würde mich dem nicht entziehen können.

					»Trink, Liebes«, wiederholte der Mann, und der verschwörerische Unterton in seiner Stimme schrammte mir unangenehm über die Knochen.

					Ich hob das gläserne Gefäß an meinen Mund, versuchte, nicht zu atmen. Der erste Tropfen benetzte meine Zunge, und alles in mir begehrte dagegen auf. Es schmeckte nach Erbrochenem.

					»Stell dich nicht so an und trink endlich.« Diesmal war es Nika, die mich mit ihrem Blick zu durchbohren schien. Also tat ich, was ich immer tat, um mich zu wappnen. Ich verdichtete meine Mauern und kippte das Zeug runter.

					Heiß und klebrig kroch mir das Gebräu über die Zunge in meine Speiseröhre, ließ meinen Magen rebellieren, und kaum hatte ich es vollständig runtergeschluckt, fing mein Inneres Feuer. Ich brannte. Ich brannte von innen heraus. Meine Organe gingen in Flammen auf, die wüteten und wüteten und vermutlich erst von mir ablassen würden, wenn sie alles verzehrt hatten. Bis nichts mehr von mir übrig war als …

					»Asche«, krächzte ich, und in dem Moment stoben dunkle Staubpartikel aus meinem Mund. Nur, dass es kein Staub war, das wusste ich jetzt.

					Ein Husten schüttelte meinen Körper, und eine Aschewolke quoll zwischen meinen Lippen hervor. Schwarz und dicht schwebte sie durch die Luft, hüllte mich ein. Tränen brannten in meinen Augen, meine Kehle war wie zugeschnürt, vermutlich verbrannt, und verwehrte mir jeden Schrei, der aus mir herausbrechen wollte. Ich krümmte mich vor Schmerzen, ließ die Phiole zu Boden fallen, wo sie zerbrach, sackte auf die Knie und bekam kaum noch Luft, weil alles, was ich einatmete, Asche war. Tod.

					»Ich hoffe für dich, dass das eine normale Reaktion ist und sie gleich wieder auf die Beine kommt«, drang Nikas tonlose Stimme durch den Aschenebel zu mir durch.

					»Nun ja«, ich hörte den Zweifel, der zwischen den Worten des Mannes mitschwang, während ich in flüssiger Lava ertrank, »es wird sie zumindest nicht töten. Ich habe es gestern erst an einem meiner Sklaven getestet. Er lebt noch.«

					Ein Schaudern überfiel mich, nachdem er seinen Satz beendet hatte. Eine kalte Hand umfing mein Herz, und es fühlte sich an, als würde es plötzlich Eis durch meine zermürbten Adern pressen, die Flammen verdrängen.

					Ich zwang mich, wieder Herrin über meinen eigenen Körper zu werden. Das war eine Sache, die ich mir immer und immer wieder geschworen hatte, als ich Nacht für Nacht im Salon Rouge gearbeitet hatte. Ich würde nicht zulassen, dass mich jemand anderes beherrschte, weder ein Mann noch ein brennendes Gift, dessen Aufgabe es zu sein schien, mir meinen eigenen Körper zum Feind zu machen. Es würde ihm nicht gelingen. Meine Gedanken und Gefühle gehörten mir. Mir allein.

					»Kiak ato tuzmazhna?«, fragte der Mann. Ich verstand kein Wort.

					»Ato vozhnet but’ mol’ka zovkadenie«, erwiderte Nika, während ich meine Kraft allmählich zurückgewann und mich aufrichtete. Sie klang aufgebracht. »I nijet zuita skoi nes y to, ichta vaz nijet pazayetsia, Roman. Tui gakov?«

					Ich hob gerade rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie der Xathyr nickte. Seine schlammbraunen Augen rollten, er war sichtlich genervt.

					»Yad. Dann lasst uns gehen. Ich muss noch meinen Wocheneinkauf erledigen.«

				
					
						Kapitel 15

					
					
					 

					Erst als ich das Stimmengewirr in der Ferne vernahm, erkannte ich, was der Xathyr, der sich mir schließlich als Roman vorgestellt hatte, mit Wocheneinkauf gemeint haben musste.

					»Das ist der Marktplatz, den du da hörst, Liebes«, erklärte er mir unnötigerweise.

					Ich konnte inzwischen die ersten Stände ausmachen, die man entlang der schwarz gepflasterten Straße aufbaute, ebenso die ersten Besucher, die sich dort tummelten. Während allmählich die Sonne am roten Himmel erschien und die vielen dunklen Hausdächer des Aschedistrikts rotgolden umrahmte, klangen auch die letzten Schmerzen in meiner Lunge ab, die das Gebräu ausgelöst hatte. Die Aschepartikel, die durch die Luft gewirbelt wurden, legten sich kitzelnd auf meine Haut und lösten Ekel in mir aus. Ich hatte nicht gefragt, woher all diese Asche stammte, erst recht nicht jene, die ich getrunken hatte, aber tief in meinem Unterbewusstsein ahnte ich bereits, dass sie einst ein lebender Mensch gewesen war.

					»Du siehst blass aus.« Nika ging links neben mir und warf mir einen undeutbaren Seitenblick zu.

					»Das ist sicher ungewöhnlich, nachdem ich erst enthauptet und dann von deinem Nicht-Freund angegriffen wurde, um schließlich in einem Viertel zu landen, in dem ich irgendwelche Überreste einatme – oh, und nicht zu vergessen, trinke – und beinahe erneut sterbe.« Ich funkelte die Xathyr an, die mich durchaus auf das alles hier hätte vorbereiten können. »Und ich dachte, du wolltest mir helfen.«

					»Das tue ich doch. Was meinst du, wie man hier auf dich reagieren würde, wenn du noch immer aussehen würdest wie das rohe Ei, als das der Herr dich behandelt?«

					Nur langsam tröpfelte die Bedeutung ihrer Worte in mein Bewusstsein. »Ich sehe verändert aus?«

					Nika spitzte die Lippen, und ich schaute nach rechts zu Roman, der stur den Weg vor uns fixierte und ebenfalls keine Anstalten machte, mir zu antworten. In mir brodelte es. Ja, ich hatte ein Händchen dafür, in elendigen Situationen zu enden, aber hier kam noch hinzu, dass alles so fremd war. Die Hölle zu Hause kannte ich wenigstens.

					»Du siehst immer noch zum Sterben schön aus, Liebes.« Roman kicherte, und das Geräusch schüttelte mich.

					»Warum nehmen wir ihn noch mal mit?«

					Nika lachte kurz trocken auf. »Weil der Trank in unserem Blut nur so lange wirkt, wie sein Erschaffer in unserer Nähe ist.«

					Roman gluckste amüsiert, was ich nur mäßig erfolgreich zu ignorieren versuchte.

					Ich musterte die Xathyr, deren Haar unter dem Licht der ersten Sonnenstrahlen mehr violett schimmerte als blau. »Wieso hat sich dein Erscheinungsbild nicht verändert?«

					»Bei mir genügt es, wenn sich mein Geruch anpasst.« Sie sah wieder nach vorne, und ich wusste, dass unser Gespräch damit beendet war.

					Um mich abzulenken, ließ ich meinen Blick durch die Gegend schweifen, zählte die vielen kleinen Ziersteine, die unseren Weg säumten. Unkraut wuchs zwischen ihnen hervor, und ich verdrehte innerlich die Augen. Bekam man dieses lästige Zeug nicht mal an einem Ort des Todes ausgerottet?

					Ein dumpfes Gefühl erfasste mich. War ich nicht selbst eine Form des Unkrauts? Hatte man nicht versucht, mich zu töten, und doch war ich irgendwie wiedergekehrt?

					»HALSBÄNDER! HANDGEARBEITETE HALSBÄNDER!« Die Stimme einer Marktschreierin ließ mich hochschrecken. Ich riss meinen Kopf herum und stierte in die blaugrauen Augen einer Frau, die mich abschätzig musterte. Sie stand auf einem Stuhl hinter ihrem Verkaufsstand, hatte die Arme verschränkt, die in einem schmutzig grünen langärmeligen Kleid steckten. Kastanienbraunes Haar lag stumpf auf ihren Schultern.

					»Dein Hals sieht ganz schön nackt aus, Sklavin. Dein Herr sollte dir ein Halsband kaufen.«

					Benommen taumelte ich einen Schritt zurück. Instinktiv fuhren meine Finger über mein Dekolleté zu meinem Hals.

					»Ich bräuchte tatsächlich ein paar neue. Was kosten die?«, ließ Roman neben mir verlauten. Er hatte sich bereits über die Waren der Verkäuferin gebeugt und inspizierte diese höchst genau. Endlich wandte sich die Frau von mir ab und stieg von ihrem Stuhl.

					»Ein Silberstück je Halsband. Wenn Ihr drei nehmt, kann ich Euch einen Rabatt anbieten. Sie sind aus feinster Haut gefertigt.«

					Weil Roman so schmal war, konnte ich an ihm vorbei einen Blick auf die Ware werfen. Mir wurde schlecht, als ich die ledernen Halsbänder betrachtete, an denen eiserne Ketten hingen. Nach einem Blick auf die Frau im Käfig gestern konnte ich nur erahnen, wozu man diese benötigte. Und aus welcher Art von Haut sie bestanden. Meine Kehle fühlte sich auf einmal eng und trocken an.

					»Bei mir kriegt Ihr frisches Blut!«, rief jemand einige Stände weiter, was mich herumwirbeln ließ. Zwischen einigen interessierten Marktbesuchern erhaschte ich einen Blick auf Flaschen und Gläser in unterschiedlichen Formen und Größen. Sie waren auf seinem Verkaufstisch aufgereiht, alle mit derselben samtig roten Flüssigkeit gefüllt. »Gerade erst gezapft – von einer Jungfrau!«

					»Ohh!« Roman klang verzückt.

					Nika hingegen war offensichtlich von der erzwungenen Pause genervt. »Wir haben nicht ewig Zeit. Mach gefälligst schnell.«

					Roman winkte ab und setzte sich in Bewegung. »Am Wochenende ist doch die Soiree des Schattenbarons, liebste Nika. Ich will skandalös aussehen.« Er verschwand im Gedränge, Nika ging hinter ihm her, und ich stand da wie vom Donner gerührt. Der metallene Blutgeruch drang erst jetzt an meine Nase, und ich legte mir eine Hand auf den Magen. Ich wollte hier weg, bevor ich seinen Inhalt auf die Straße ergoss, und lief eilig in die Richtung, in die meine Begleiter verschwunden waren. In meiner Hast prallte ich in dem Gemenge heftig gegen jemanden und wurde zu Boden gestoßen.

					»Wem bist du denn davongelaufen?«

					Erschrocken blickte ich hoch zu dem Xathyr, der mich aus eisblauen Augen taxierte. Ich schauderte bei dem Ausdruck, der in ihnen stand. Gier.

					»Sie gehört zu mir.«

					Ich hatte keine Ahnung, wie Nika so schnell zurückgekommen war. Sie half mir auf die Beine und würdigte den groß gewachsenen Mann keines weiteren Blickes. Er trat einen Schritt näher, und zu meinem Entsetzen griff er nach einer meiner Haarsträhnen, um intensiv an ihr zu riechen. Sie war noch immer so schwarz wie zuvor.

					»Ich würde sie Euch abkaufen.« Er klang trunken vor Lust. Es ermüdete mich, dass Männer immer auf dieselbe Art auf mich reagierten. Der Typ leckte sich über Lippen und Reißzähne, und das mulmige Gefühl, das mich schon beim Betreten des Marktes gepackt hatte, schlug mit einem Mal in Panik um. Mein Körper fühlte sich taub an, und ich hörte mein Herz, das heftig gegen meine Rippen schlug, wie ein Vogel, der aus seinem Gefängnis befreit werden wollte. Ich musste meine Starre lösen, doch ich bekam keine Luft. Keine Luft. Keine. Luft. Keine. Luft. Keine –

					Ein stechender Schmerz in meinem Gesicht riss mich aus meiner selbstzerstörerischen Erinnerungsschleife. Ich atmete scharf ein. Instinktiv berührte ich meine linke Wange. Sie glühte. Es dauerte einen Moment, doch dann erkannte ich trotz meiner verschwommenen Sicht rote Augen. Besorgte rote Augen, die zu Nika gehörten.

					Der Xathyr, der mich angefasst hatte, war fort.

					»Hast du mich gerade geschlagen?« Meine Stimme zitterte, und ich zwang mich, ihrem Blick nicht auszuweichen.

					»Ja, verflucht, du warst in einer Art Trance. Was sollte das?« Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, verflog jegliche Wärme aus ihren Zügen. Vielleicht war sie auch nie da gewesen und ich hatte nur etwas sehen wollen, das sie menschlich machte. Doch das war sie nicht.

					Ich hielt inne und nahm mir noch einen Moment, um mich zu fassen. »Das war nichts.« Ich konnte nicht sagen, ob ich sie belog oder mich selbst.

					Nika betrachtete mich noch einen Moment, als wollte sie in meiner Seele lesen, was gerade wirklich passiert war. Aber ich zog meine Mauern hoch, so schnell ich konnte. Ich würde niemanden dahinterblicken lassen, auf mein vernarbtes Herz. Erst recht keine gefühlstote Xathyr, die mich offensichtlich aus unerfindlichen Gründen verabscheute.

					»Wo ist Roman?«

					»Wechselst du immer das Thema, wenn dir etwas unangenehm ist?«

					»Moie ledie!«, platzte Roman zwischen uns, als hätte er mich gehört. »Wir müssen nur noch kurz zum Sklavenmarkt, damit ich mir jemanden kaufen kann, der meine Einkäufe trägt, dann sind wir fertig.«

					Die Absurdität seiner Worte lenkte meine Aufmerksamkeit von Nika weg und hin zu dem buckligen Xathyr, der mindestens eine Handvoll Tüten neben sich aufgetürmt hatte. Ich hatte einen Punkt erreicht, an dem ich keine Fragen mehr stellte. Sie antworteten mir ohnehin nicht, und eigentlich war alles, was mir jetzt noch wichtig war, so schnell wie möglich von diesem Todesmarkt zu verschwinden.

					Und doch trugen unsere Füße uns weiter in Richtung des Zentrums, wo der Markt noch gedrängter wurde und meine Brust schwerer. Gerade liefen wir an einem Stand vorbei, an dem in Fläschchen abgefüllte Schatten von Toten verkauft wurden. Der Xathyr hinter dem Tresen fehlte ein Auge, in das sie notdürftig ein hölzernes gesetzt hatte. Ihre Nase sah aus, als hätte man sie ihr gebrochen, mindestens zwei Mal. Ich hatte den Gedanken, dass alle Xathyr makellos waren, längst wieder verworfen. Natürlich war jedes Wesen auf seine eigene Art schön, aber die Schönheit, die Alexei und auch Nika ausstrahlten, war anders. Glatt. Unverkennbar. Ob es etwas damit zu tun hatte, dass sie sogenannte Ursprüngliche waren? Aber was waren dann all die anderen Xathyr? Wenn sie nicht als Xathyr geboren worden waren, was waren sie dann zuvor gewesen?

					»Willst du in deine Zukunft sehen, Mensch?«

					Ich drehte mich zu der Quelle der krächzenden Stimme um und fand mich einer alten Frau gegenüber. Einer uralten Frau. Sie lebte vermutlich schon seit einhundert Jahren, so zerfurcht war ihr Gesicht. Sie war klein und ihre Augen so geschrumpft, dass es mich beinahe verwunderte, dass sie überhaupt etwas erkannte. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich den Spiegel, den sie in ihrer Hand hielt. Neugierig trat ich einen Schritt näher, Nika und Roman waren bereits weitergegangen. Ich wollte wissen, wie sehr mich der Trank verändert hatte. Aber je näher ich kam, desto schneller klopfte mein Herz in meiner Brust.

					Ich sah ein Gemach. Und darin einen Mann. Einen Mann mit spitzen Ohren, mondweißer Haut, rabenschwarzem Haar, das er am Hinterkopf zusammengebunden hatte. Er trug ein schwarzes Hemd mit der weinroten Weste darüber, in der ich ihn gestern erst bei unserem Essen gesehen hatte. Augen in derselben Farbe blickten mir entgegen, geweitet, erschrocken. Ich sprang einen Schritt zurück, als die alte Frau den Handspiegel fallen ließ und dieser in Aberdutzende Splitter zerbrach.

					Es musste ein Trick gewesen sein. Ein einfacher, billiger Trick, wie ich ihn von den Kindern kannte, die auf den Straßen von Rivière lebten und mit solchen Dingen ein paar Cuivre verdienten, um sich davon etwas zu essen zu kaufen.

					Eine Hand schloss sich erbarmungslos um meinen Oberarm und wirbelte mich herum. »Was machst du hier?«

					Ich konnte die Wut, die aus jeder von Nikas Poren strömte, beinahe schmecken. »Ich … Da war ein Spiegel …« Ich unterdrückte ein Aufstöhnen, als Nikas Griff noch fester wurde.

					»Was hast du gesehen?«, knurrte sie.

					»Ich … ich glaube, da war Graf Alexei.«

					Die Xathyr presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und sah mich aus verengten, glühenden Augen an. »Wenn ich dir sage, dass du mir folgen sollst, dann hast du mir zu folgen, ist das klar?« Die letzten Worte kamen als Zischen aus ihrem Mund, ihre gesamte Erscheinung war Furcht einflößend. Aber ich wollte ihr nicht zeigen, wie sehr sie mich einschüchterte. Also riss ich mich von ihr los, schluckte sämtliche Fragen, die in meinem Kopf schwirrten, hinunter.

					»Ja.«

					»Vergiss nicht, weshalb du hier bist. Wofür du ausgesucht wurdest. In deinen Händen liegt so viel mehr, als du ahnst.«

					Noch eine Frage, die ich tief in meinem Hinterkopf vergrub. Ohne ein weiteres Wort drückte Nika der Alten einige Scheine in die Hand, dann drehte sie sich wieder um. Die Verkäuferin spuckte auf ihren Finger und zählte das Geld. Einem inneren Impuls folgend, nutzte ich den unbeobachteten Moment und hob einen der Spiegelsplitter auf, gerade so groß wie meine Handfläche. Mit fahrigen Fingern ließ ich ihn unbemerkt in meinem Stiefelschaft verschwinden.

					Wenn mir die Xathyr keine Antworten geben wollten, dann musste ich eben selbst welche finden. Ich brauchte etwas in der Hinterhand, wenn ich mich nicht vollkommen ihrer Willkür ausliefern wollte.

					Noch während ich zu Nika aufschloss, spürte ich den bohrenden Blick der alten Frau in meinem Nacken und hörte ihre Stimme in meinem Geist nachhallen: Willst du in deine Zukunft sehen?

					Nein, wollte ich nicht. Wie sollte das auch möglich sein? Ich hatte noch nie eine Zukunft gehabt.

					Wir bogen in eine etwas dunklere, abgelegenere Gasse. Das dämmrige Licht, das aus einigen wenigen Straßenlaternen auf das Pflaster fiel, und der beißende Gestank nach Urin und Fäkalien boten eine unverkennbare Abwechslung zu dem Teil des Marktplatzes, den wir soeben verlassen hatten. Ich hob meinen Blick und erstarrte. Menschen. In Käfigen. Ausgestellt auf einer Bühne.

					Nika blieb stehen. »Wir können nicht noch einen Sklaven mit zum Haus des Barons bringen, Roman. Lass Zoé deine Tüten tragen.«

					»Aber sie hat so schöne, zarte Hände.« Der Xathyr sah mich wehleidig an, und ich hasste es.

					»Trag deinen Mist doch allein.« Ich ballte besagte Hände zu Fäusten.

					Roman fasste sich entrüstet an die Brust und blinzelte mehrere Male. »Liebes, ich bin noch zarter als du, fürchte ich. Aber dieser Mann dort oben –«

					Ein schmerzerfülltes Stöhnen unterbrach ihn. Tief in mir reagierte etwas auf den Anblick des Mannes, der sich auf dem Boden seines Käfigs krümmte. Er war nackt. Und da war etwas, das mir das Gefühl gab, ihn zu kennen.

					Mit dichter werdender Finsternis in meinem Herzen schritt ich auf den Käfig zu, obwohl ich Nika hinter mir fluchen hörte. Ich hob eine Hand, um ihr zu bedeuten, dass sie mich in Ruhe lassen sollte. Mein Atem ging stockend, und ich spürte schon das bekannte Stechen in meiner Lunge, weil sie nicht genügend Sauerstoff bekam.

					Dreckiges dunkelbraunes Haar klebte dem Mann schweißnass im Nacken. Er lag in seiner eigenen Pisse, hatte die Augen zugekniffen und kratzte sich selbst immer und immer wieder über sein blutiges Gesicht.

					»Macht, dass es aufhört, bitte! BITTE!«

					Und dann, wie aus dem Nichts, wusste ich, wer er war. Als er wimmerte wie ein verängstigtes, hilfloses kleines Kind, kam mir Galle hoch. Ich würde seine Stimme niemals aus meinem Gedächtnis löschen können.

					Willst du nicht für mich winseln, kleine Sünderin?

					Ich war wieder im Salon Rouge. In dieser winzigen Nische, in der Raoul mich mit seinem Gürtel schlug. War der Schmerz eine Erinnerung, oder zuckte er jetzt in diesem Moment durch meinen Körper? War das real? Was war real? War ich in Xanthia, weil ich meinem Peiniger die Kehle aufgeschlitzt hatte? Oder hatte er mich in dieser Nacht erst vergewaltigt und dann getötet, wie er es mir angedroht hatte? Verrottete mein seelenloser Leichnam in irgendeiner verlassenen, stinkenden Gasse neben dem Bordell, in der sich Müllsäcke über Wochen und Monate aneinanderreihten? Und überhaupt, was war ich mehr als etwas, das man achtlos weggeworfen hatte?

					Habe ich dir jemals gesagt, wie wertvoll du bist, Zoé?

					Mein Puls raste ebenso sehr wie meine Gedanken. Mein Mund wurde trocken, mein Kopf dröhnte, und die Dunkelheit in mir und um mich herum wurde beinahe undurchdringlich. Ich atmete gegen die Enge in meinem Hals an. Die plötzliche Stille war erdrückend. Ich hörte meinen eigenen Puls in meinen Ohren hämmern.

					Wieder ein Winseln.

					Mir gefällt dein Trotz.

					Das war zu viel. Ich stolperte von dem Käfig weg und konnte mich gerade noch an einer Wand abstützen, ehe ich mich erbrach. Der Moment hielt ewig an, und als da nichts mehr in meinem Magen war, wischte ich mir meinen Mund an meinem Ärmel sauber. Meine Kehle fühlte sich rau an und brannte. Aber immerhin spürte ich etwas. Es half mir, mich in der Realität zu verankern.

					Tag für Tag, Nacht für Nacht hatte ich in meiner Zelle gesessen und darüber nachgedacht, was ich zu ihm sagen würde, wenn er nicht bereits tot wäre. Ob es etwas gäbe, das er tun könnte, um mir meinen Schmerz zu nehmen. Die Angst. Das Zusammenzucken, jedes Mal, wenn ein unerwartetes Geräusch erklang. Das ständige Gefühl, verfolgt zu werden. Beobachtet.

					Manchmal hatte ich mich gefragt, was wäre, wenn er mich um Vergebung gebeten hätte. Wenn er gesagt hätte, dass er es bereute.

					Oder wenn ich ihn Wölfen zum Fraß hingeworfen und dabei zugesehen hätte, wie sie ihn unter Schreien der Qual zerfleischten anstelle des schnellen Endes, das ich ihm geschenkt hatte.

					Ob es dann leichter für mich gewesen wäre?

					Ich stieß mich von der kalten Hauswand ab und blickte nicht mehr zurück. Zu meiner Schande musste ich mir eingestehen, dass es mir absolut nichts gab, ihn dort in seinem eigenen Dreck liegen zu sehen, leidend, schreiend, schluchzend. Winselnd.

					Nichts von alldem konnte irgendetwas ändern.

					Nika starrte mich an. »Geht es dir gut?«

					»Als ob dich das wirklich interessiert.« Ich schob mich an ihr vorbei und griff nach den Tüten, die Roman neben sich abgestellt hatte, wobei ich mich bemühte, meinen viel zu schnellen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Gehen wir.« Ich lief geradewegs aus der Gasse raus, und nachdem Roman mich eingeholt hatte, übernahm er wieder die Führung. Nika ging neben mir.

					Wir ließen den Markt mit all seinem Lärm und seiner Grausamkeit hinter uns, und seltsamerweise fühlte es sich so an, als würde eine andere Zoé hinausgehen als jene, die hineingegangen war.

					Die Sonne, die von einem rötlichen Nebel gedämpft wurde, stand inzwischen hoch am Himmel, und doch spendete sie keine Wärme. Ihre Strahlen drangen nicht durch zu dem Klumpen aus Eis, zu dem mein Herz sich seit der Begegnung mit meinem Peiniger auf dem Sklavenmarkt Stück für Stück formte. Mit jeder verstreichenden Sekunde ein bisschen mehr. Ich wurde mit einer zerschmetternden Vehemenz daran erinnert, dass ich meiner Vergangenheit nicht entfliehen konnte. Dem, was ich war. Dem, was er mir angetan hatte.

					Alles, was mir blieb, war die Hoffnung auf einen Neuanfang.

					Schon wieder.

					Wir passierten ein Tor, das uns aus der Innenstadt hinausführte. Vor uns erhob sich ein großes Herrenhaus aus dem Aschenebel, und ich fragte mich, wieso es mir nicht schon eher aufgefallen war, so nah, wie wir ihm plötzlich waren. Ich ließ meinen Blick an seiner rostbraunen Fassade hinaufwandern.

					Der vordere Teil war rund, sah aus wie ein Turm, der in ein spitz zulaufendes Dach mündete. Trockene Äste rankten sich an ihm hinauf, wucherten wild um die Fenstersprossen und aschebedeckten Ziergiebel. Auch die nackten Bäume, die das Haus säumten, lechzten nach Wasser. Ein dumpfes Gefühl machte sich in meinen Eingeweiden breit, und ich spürte ein seltsames Kribbeln im Nacken, als ob mich jemand beobachtete.

					Ich schaute zu dem Vorsprung über der alten Doppelflügeltür, erwartete beinahe, jemanden dort stehen zu sehen, doch außer einem steinernen von Rissen durchzogenen Geländer gab es dort nichts. Das Haus wirkte verlassen, ein Gegenstück zu dem belebten Marktplatz.

					Ich wusste nicht, womit ich gerechnet hatte, als Nika mir erzählte, wir würden einen Baron aufsuchen. Aber sicher nicht mit diesem unheimlichen Haus, von dem man sich in Aubervilliers erzählt hätte, es spuke darin. Eine dunkle Vorahnung überkam mich, ich war fast sicher, dass hier schreckliche Dinge geschehen waren. Noch immer geschahen.

					Selbst die Stufen, die zum Eingangsportal führten, waren von Spinnweben übersät, in denen sich neben kläglich sterbenden Insekten auch Aschepartikel verfangen hatten. Das Viertel machte seinem Namen wirklich alle Ehre.

					Unsere Schritte wurden von einer dicken Ascheschicht gedämpft, bis wir vor der Tür standen, an der sich nichts weiter befand als ein metallener Ring, dessen goldene Farbe an den meisten Stellen abgeblättert war.

					Das laute Geräusch, das ertönte, als Nika den schweren Ring gegen das Holz krachen ließ, schreckte einige Raben auf, die sich krächzend in die Lüfte erhoben. Pechschwarze Flügel, die so schnell flatterten wie mein Herz. Alles in mir drängte danach, wegzurennen, doch ich stählte mich gegen meine größer werdende Angst.

					Die Tür schwang auf, und ein handbreiter Spalt entstand, der nichts als Schwärze im Inneren des Hauses enthüllte. Nur einen Wimpernschlag später schob sich ein weißes Gesicht aus der Dunkelheit. Es war menschlich und über und über von roten Striemen gezeichnet. Aber das, was mich scharf die Luft einziehen ließ, waren nicht seine Verletzungen. Nicht die offensichtlichen. Es waren die ausdruckslosen grauen Augen des kleinen Jungen, der stumpfe Blick aus ihnen, der von einer inneren Leere erzählte, von einem Schmerz, der sich in den tiefsten Winkeln meiner Seele widerspiegelte.

					Als der Junge mich entdeckte, trat etwas in seine Züge, das mich an Hoffnung erinnerte. »Wer seid Ihr?« Seine Stimme war leise, schwach.

					»Baron Gregori erwartet uns«, übernahm Nika, und der Blick des gepeinigten Jungen schoss von mir zu der Xathyr.

					»Baron Gregori«, wiederholte er fast tonlos. »Der Herzlose.« Sein Flüstern schickte einen Schauder über meine Wirbelsäule. So viel Angst schwang darin mit, so viel Verzweiflung. »Kommt herein.« Er machte einen Schritt zur Seite, wobei seine Bewegungen fast schon mechanisch wirkten. Noch nie hatte es mir dermaßen davor gegraut, ein Haus zu betreten.

					»Du sagst kein Wort, gehst stets vier Fuß hinter mir und hältst den Blick gesenkt, wie es sich für eine Sklavin gehört. Sonst fliegen wir schneller auf, als du Relikt sagen kannst«, beschwor mich Nika eindringlich, wobei ihr Blick mir das Gefühl gab, dass mehr hinter ihren Worten steckte. Hinter diesem einen Wort. Relikt. »Stärke deinen Geist und lass nicht zu, dass deine Schwächen dich überkommen.«

					Ich runzelte die Stirn, konnte aber nicht anders, als zu nicken, während ich über all das nachdachte.

					Herzlos, echote die Stimme des Jungen in mir. Waren sie das nicht alle hier?

					Ich zählte vier Schritte, bevor ich Nika und Roman in das alte Haus folgte. Alles in mir schrie mich an, umzukehren, aber dafür war es schon längst zu spät.

				
					
						Kapitel 16

					
					
					 

					Als wir über die Türschwelle traten, entzündeten sich Kerzen wie von Geisterhand. Ihr flackernder Schein huschte über die Wände, die in schwefelgelben Samtbrokat gekleidet waren. An vielen Stellen löste sich der Stoff, an anderen erkannte ich Kratzspuren in Hüfthöhe. Es waren tiefe Kratzer, die mich an Narben erinnerten, die nicht mehr heilten.

					Mein Blick wanderte durch die überschaubare Eingangshalle, von der zwei Treppen links und rechts ins obere Stockwerk führten.

					Nika ging einige Schritte weiter und erlaubte mir somit, mich ebenfalls zu bewegen. Wir liefen an einer hölzernen Truhe mit aufwendigen Schnitzereien vorbei, auf der eine Skulptur stand. Sie zeigte ein Mädchen, das den Mund zu einem verzweifelten stummen Schrei geöffnet hatte. Ihm fehlten beide Arme, und an seinen Beinen krochen Schlangen empor.

					»Sieh lieber nicht zu lange hin«, flüsterte jemand neben mir, und mit klopfendem Herzen sah ich zu dem Jungen hinunter, der uns eingelassen hatte. »Sonst kommen sie dich holen.«

					Ich keuchte leise und suchte nach meiner Stimme, bis mir einfiel, dass ich ohnehin zu Stillschweigen beordert worden war. Also blieb mir nichts weiter, als dieses gepeinigte Kind anzuschauen, das höchstens sieben Jahre alt sein konnte, auch wenn meine Eingeweide sich dabei zusammenzogen. Ich hatte viel Elend zu Gesicht bekommen, aber seine kleinen, von tiefen Schnitten übersäten Hände und Füße, der Blick aus diesen hoffnungslosen Augen … Wenn die Xathyr keine Teufel waren, dann wollte ich dem Herrn der Hölle erst recht nicht begegnen.

					Der Junge führte uns die Treppe hoch, und ich betrachtete die Gemälde, die hinter dem Geländer hingen. Sie alle zeigten verschiedene Kinder unterschiedlichen Alters, Jungen und Mädchen. Das Einzige, was sie alle gemeinsam hatten, war ihr Gesichtsausdruck, der meine Eingeweide weiter malträtierte. Kinderaugen sollten nicht leblos sein. Nicht leer und traurig. Nicht so wie die des Mädchens, das mir vor zehn Jahren aus spiegelnden Schaufenstern entgegengeblickt hatte. Ich wusste zu genau, was hinter traurigen Kinderaugen verborgen lag.

					»Nehmt bitte Platz.« Der Junge zeigte auf ein Kanapee aus tiefbraunem eingerissenem Leder. »Ich lasse meinen Meister wissen, dass Besuch eingetroffen ist.«

					Nika bedeutete mir mit einem warnenden Blick, stehen zu bleiben, während Roman und sie sich in die Polster sinken ließen. Der Junge glitt in einen engen Korridor, und ich verharrte in meiner Position.

					Die Art, wie er den Baron seinen Meister genannt hatte, bescherte mir ein ungutes Gefühl, und ich verschränkte meine Finger ineinander, damit ihr nervöses Zittern nicht verriet, was sich in meinem Kopf abspielte. Ich hätte zu gern darauf verzichtet, diesen Baron überhaupt kennenzulernen, wenn ich auch nur darüber nachdachte, dass es vermutlich er war, der diesen armen Jungen so zurichtete. Oder es zumindest zuließ. Ich fragte mich, was denn ein Kind überhaupt in Xanthia zu suchen hatte.

					Nur brave Kinder müssen nicht nach Xanthia.

					Welche Sünde konnte er schon begangen haben, die so unverzeihlich war, dass er auf diese Art bestraft wurde? Was für ein Gott ließ so etwas zu?

					Mit jeder weiteren verstreichenden Minute fühlten sich meine Beine schwerer an. Ich war lange nicht mehr so viel am Stück gegangen, ohne mich auszuruhen.

					»Generalin, ich freue mich, Euch zu sehen.«

					Vergessen waren meine müden Glieder. Mein Blick schoss hoch und fand einen Xathyr, der uns aus dem Korridor entgegenkam, in den der Junge vorhin verschwunden war. Er folgte seinem Meister wie sein Schatten. Sein viel zu kleiner Schatten.

					Baron Gregori war groß, größer noch als Nika. Ich hatte mir seine Statur stattlicher vorgestellt, aber vor uns stand ein knochiger, ausgezehrter Mann, der die Kleidung eines Adligen trug. Sein Haar war von der Farbe getrübter Smaragde, was einen Kontrast zu den blutroten Iriden bildete, aus denen er Nika unverwandt anstarrte. Ein Ursprünglicher. Der dritte, auf den ich bisher getroffen war.

					»Baron Gregori, es ist mir eine Ehre.« Nika erhob sich und zerrte an Romans Ärmel, damit dieser es ihr gleichtat. »Danke, dass Ihr Euch Zeit für mich genommen habt.«

					Gregoris kantige, glatt rasierte Wangen zuckten, ehe seine blutleeren Lippen ein Grinsen formten, das mir durch und durch ging. Es enthüllte seine spitzen Eckzähne, die unweigerlich grauenvolle Erinnerungen in mir wachriefen. Ich verkeilte meine Finger noch fester ineinander.

					»Darf ich vorschlagen, dass wir die Sklaven fortschicken, damit ich Euch mein Anliegen in ihrer Abwesenheit schildern kann? Es bedarf strikter Verschwiegenheit.«

					Der Xathyr musterte Nika, ohne ihr zu antworten. Sein Lächeln erlosch, als sich die scharf geschnittene Kieferpartie verhärtete. Er zog die dunklen Brauen zusammen und verengte die Augen, die von noch dunkleren Wimpern umrahmt wurden, und ich spürte, wie sich die Luft um uns herum schlagartig verdickte. Kälter wurde. Auch Nika und Roman spannten sich sichtlich an, wobei Roman einen halben Schritt hinter Nika trat, als ob er Schutz bei ihr suchte.

					Dann, ganz langsam, drehte der Baron seinen Kopf, bis sein Blick an mir haften blieb. Er starrte mich an, war ansonsten vollkommen regungslos, nur seine Pupillen schienen sich zu bewegen, während sie meine gesamte Erscheinung erfassten. Verschlangen. Mein Magen machte sich bemerkbar, und ich war froh darum, dass er gerade gänzlich leer war.

					Ich würde nichts empfinden. Ich durfte nichts empfinden.

					»Gehört sie dem Grafen?«

					Vier Worte, die dennoch alles in mir in Aufruhr versetzten. Ich würde mich nie daran gewöhnen, dass Xathyr von Menschen sprachen wie von Besitztümern. Andererseits … Hatte Jean-Paul mich nicht auch sein Mädchen genannt? Seine Lieblingshure?

					»Nein, sie gehört mir.« Nikas Stimme klang scharf.

					Baron Gregoris Nasenflügel blähten sich, es wirkte fast, als wollte er Witterung aufnehmen. »Ich kann mir vorstellen, dass sie vorzüglich schmeckt. Für eine Erwachsene.« Ein kleines widerliches Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, und ich verspürte das tiefe Bedürfnis, ihm die Spiegelscherbe, deren Gewicht ich gerade deutlich in meinem Stiefel fühlte, ins verdorbene Herz zu rammen.

					Der Herzlose.

					»Möchtet Ihr probieren?«

					Mein Kopf schnellte zu Nika, die ihre ausdruckslose Maske aus Stein aufgesetzt hatte. Ich war drauf und dran, etwas zu erwidern, aber meine innere Stimme mahnte mich, den Mund zu halten. Ich wollte meine Chance nicht vertun. Zu viel hing davon ab, dass ich dieses Relikt stahl, und ich hatte das leise Gefühl, es hier irgendwo finden zu müssen. Also presste ich meine Kiefer fest aufeinander und sah zurück zu Baron Gregori, der sich in jenem Moment über die Lippen leckte.

					»Nein, danke. Ich bevorzuge Zarteres.«

					Unbändiges Feuer schoss durch meine Adern, und zu gerne hätte ich es auf diesen Xathyr losgelassen. Eine Bewegung hinter ihm ließ mich meine Wut jedoch für einen kleinen Moment vergessen. Der Junge hatte sich die Arme um seinen Leib geschlungen und sah mir so eindringlich in die Augen, dass ich wusste, was er mir sagen wollte.

					Hol mich hier raus.

					Hol mich hier raus.

					Hol mich hier raus.

					»Valentin, nimm deine neue Freundin bei der Hand und zeig ihr dein Zimmer. Die Erwachsenen müssen reden«, sagte Gregori an den blonden Jungen gewandt. Es klang beinahe wie eine Anweisung vom Vater an seinen Sohn. Der Junge, Valentin, nickte, woraufhin der Xathyr ihm den Kopf tätschelte. Die Geste, die eigentlich Wärme und Geborgenheit hätte ausstrahlen sollen, wirkte so falsch, so deplatziert, dass ich all meine Willenskraft aufbringen musste, um nicht sofort dazwischenzugehen und den offensichtlich verängstigten Jungen aus den Klauen dieses Ungeheuers zu befreien.

					Aber ich dachte an mich.

					An Maman.

					Und unternahm … nichts.

					Weil ich genau das war, was sie alle sagten: eine Sünderin.

					Als Gregori von Valentin abließ, rannte dieser schon beinahe auf mich zu und bot mir seine Hand dar. Ich versuchte, nicht auf die Verletzungen zu starren, damit er sich ihrer nicht noch bewusster wurde oder sich gar für sie schämte. Das Gefühl war mir vertraut. Wie oft hatte ich meine Blutergüsse vor Maman versteckt? Selbst jene an den Innenseiten meiner Oberschenkel, die sie ohnehin nie entdeckt hätte.

					Aber vermutlich gab es kaum einen Moment, in dem Valentin sie vergessen konnte. Nicht einmal im Schlaf. Denn schlafen konnte man in Xanthia nicht.

					***

					»Wie ist dein Name?«

					Wir waren die Treppe hinuntergestiegen und durchquerten die Eingangshalle, da sah Valentin vorsichtig zu mir hoch. Ich warf einen hektischen Blick hinter uns, aber Gregori und Nika waren bereits verschwunden, während Roman es sich auf dem Kanapee gemütlich gemacht hatte. Von hier unten machte es den Anschein, als hätte er seine Beine ausgestreckt und würde herzhaft gähnen.

					»Claire«, antwortete ich aus einem Impuls heraus. Nika hatte sich die Mühe gemacht, mein Äußeres zu verändern, also war vielleicht auch mein Name etwas, das ich besser für mich behielt.

					Valentin wiederholte den Namen flüsternd. »Das klingt so fremd. Ist das dein Geburtsname?«

					Ich blinzelte überrascht. »Ja. Da, wo ich herkomme, ist er recht beliebt.«

					Unsere Schritte machten kaum einen Laut, als wir auf eine weitere Treppe zusteuerten, die ich beim Hereinkommen gar nicht bemerkt hatte. Sie führte in eine untere Etage.

					»Wenn du also noch keinen neuen Namen von deinem Herrn bekommen hast … Bist du der Hölle versprochen?«

					Ich blieb stehen und war sicher, mein Herz tat es mir gleich. »Was meinst du damit?«

					Valentin kam nicht dazu, mir zu antworten, weil unser Gespräch von einem markerschütternden Schrei unterbrochen wurde. Er kam ganz aus der Nähe. Erschrocken folgte ich Valentins Blick und erspähte eine Tür am Fuß der Treppe, die halb im Schatten lag. Sie war aus schwerem beschlagenem Eisen und fügte sich nicht in das restliche Bild des alten Herrenhauses ein. Es wirkte beinahe, als würde sie aus einer fremden Welt stammen – oder in eine führen. Der Gedanke ließ mich frösteln. Ich wollte nicht wissen, welche Art von Monstern dort lauerten. Konnten sie schlimmer sein als die Xathyr? Kreaturen, die Menschen zu ihren Leibeigenen machten, sie quälten, manipulierten, einsperrten, ihr Blut tranken?

					Entsetzt bemerkte ich, dass auch diese Tür von tiefen Kratzern umrahmt war, darin glänzte eine Spur aus samtenem Rot. Die feinen Haare in meinem Nacken stellten sich auf.

					»Was ist dort drin?« Meine Stimme war nur ein Hauch.

					Valentin ließ meine Hand los und ging die Stufen runter. Ich konnte mich nicht bewegen, nur die Tür fixieren. Mein Atem hatte sich beschleunigt, und mein Herz rannte in meiner Brust, als hätte ich gerade einen Berg erklommen. Einen Berg aus Leichen, deren eisige Finger nach meinen Knöcheln griffen.

					»Meine Schwester«, gab der Junge ungerührt zurück. »Sie hat Schmerzen.«

					Ja, das konnte ich hören, und es versetzte mich in blanke Panik.

					»Warum hat sie Schmerzen?« Die Worte verließen meinen Mund als Flüstern. Ich war mir sicher, dass man sie folterte. Sie bei lebendigem Leibe häutete oder ihr die Fingernägel einen nach dem anderen herausriss.

					Valentin kam unten an. Sein Kinderkörper war so winzig, dass er beinahe verschwand vor der riesigen massiven Tür, die ihn verschluckte wie die Dunkelheit ein kleines Licht. Er drehte seinen Kopf in meine Richtung, seine Augen noch immer ausdruckslos wie der Rest seines Gesichts. »Weil sie böse war.«

					Mein Herz klopfte schnell, immer schneller. Es war grotesk, wie emotionslos dieses Kind dort stand, zu mir hochsah und von seiner leidenden Schwester erzählte. Ein weiterer schmerzverzerrter Schrei gellte durch das Haus, und ich vergaß beinahe zu atmen.

					»Das Böse muss geläutert werden. Der Meister wird uns retten.« Valentin legte seinen Kopf schief, was seinen Körper seltsam verdreht aussehen ließ. Dann streckte er erneut seine Hand nach mir aus. »Komm mit. Ich soll dir doch mein Zimmer zeigen.«

					Die Mischung aus seinen kalten Zügen und der kindlichen Stimme jagte mir eine Angst ein, die ich so noch nicht kannte. Sie kroch mir in die Knochen, füllte mich von innen heraus aus und ersetzte jedes bisschen Glück, das ich je empfunden hatte, mit schrecklichem Grauen.

					Verlier jetzt bloß nicht deine Aufgabe aus den Augen, Zoé.

					Claire. Sie war wieder da. Erleichterung flutete mich, weil ich mich plötzlich nicht mehr allein fühlte. Und sie hatte recht. Ich musste dieses beklemmende Gefühl wegsperren und funktionieren. Was konnte ich schon tun, um diesem armen Mädchen zu helfen? Ich war keine Heldin. Ich brauchte das Relikt.

					Aber Nika hatte mir nichts weiter darüber erzählt, genauso wenig wie Alexei. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wonach ich suchen sollte. Wie ich suchen sollte.

					»Ich habe Angst.« Valentin stand auf einmal so dicht vor mir, dass ich einen Schritt zurückstolperte.

					»Ich auch«, gab ich leise zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

					Er ist nur ein Kind.

					Ein misshandeltes Kind.

					Nicht die Bedrohung, sondern der, dem wehgetan wurde.

					So wie mir.

					»Wovor?«, fragte er.

					Ich starrte ihn noch immer an, wusste nicht, was ich antworten sollte.

					Vor den Schreien.

					Vor der Asche.

					Vor dem Blut.

					Vor Alexei.

					Nein, nicht vor Alexei. Aber vor dem, was mein Herz tat, wenn ich an ihn dachte. So wie jetzt.

					»Vor mir.«

					Einem Monster, das Gefühle für ein Monster hegte.

					Valentin nickte und sah dabei so ernst aus, als würde er tatsächlich verstehen, was in mir vor sich ging.

					»Ich will dir etwas zeigen.« Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, ein kleines Feuer in seinen dunklen Augen aufflackern zu sehen, das die Leere erhellte. »Etwas, das nur mir gehört. Etwas, das der Meister nicht anfassen kann.« Seine Worte beunruhigten mich auf viele verschiedene Arten, und mein Herz wurde schwer. »Vertrau mir.«

					Schon wieder diese Aufforderung. Aber hatte ich eine Wahl?

					Valentin wandte sich von mir ab und bog in einen schmalen Gang, in dem nur eine einzige Fackel brannte, sodass er sich irgendwann in der Schwärze verlor. Ich fühlte mich noch immer wie betäubt, und doch zwang ich meine Beine dazu, sich zu bewegen, ihm zu folgen.

					Der Aschegeruch wurde hier unten schwächer, immer schwächer, je weiter wir gingen. Die Wände standen dicht beieinander, und irgendwann war da kein schwerer Stoff mehr, der das alte bröckelnde Mauerwerk unter falscher Schönheit versteckte wie ein Lächeln eine gepeinigte Seele.

					»Wohin gehen wir?«

					Ich dachte an Nika und daran, wie lange sie den Baron ablenken konnte. Zumindest ging ich davon aus, dass das der Plan gewesen war. Sie hatte mir nichts verraten, und wieder spürte ich Wut in mir aufflammen. Sie nahm mich nicht ernst.

					»Valentin, ich habe keine Zeit für Spiele.« Ich blieb stehen, doch der Junge ging weiter. Ich sah ihm dabei zu, wie er in der Finsternis verschwand. Aber ich musste umkehren. Musste tun, wofür ich hier war.

					Drei Relikte im Tausch gegen Euer Leben.

					Ich drehte mich um, und mein Atem blieb mir in der Kehle stecken. Der Weg, den wir gegangen waren, wirkte noch dunkler als jener, der Valentin verschluckt hatte. Je länger ich in diese dichte Schwärze blickte, desto mehr beschlich mich das Gefühl, sie würde zurückstarren. Hastig sah ich weg, und erst jetzt bemerkte ich, wie nah die Wände zu meinen Seiten waren. Sie streiften beinahe meine Schultern.

					Mein Herz stolperte, bevor es einen schnelleren Takt anschlug. War es möglich, dass sie sich bewegten? Die Wände?

					»Claire?«

					Valentins Stimme hallte als Wispern durch den engen, immer enger werdenden Korridor, doch von dem Jungen selbst war keine Spur zu sehen.

					»Valentin?«, flüsterte ich. Mein ganzer Körper summte vor Nervosität.

					War es mein Sichtfeld, das sich verdunkelte, oder starben wirklich gerade die letzten Lichtstrahlen? War dies das Schicksal, das mich erwartete? Zwischen meinen schweren Atemzügen meinte ich, etwas anderes zu hören als meinen viel zu lauten Herzschlag. Eine Art Rascheln? Angestrengt versuchte ich, über das laute Dröhnen in meinem Inneren hinwegzulauschen, doch da war nichts. Meine Sinne begannen mich zu täuschen. Oder meine immer stärker werdende Angst.

					Ich schreckte zusammen, als ich eine Berührung an meinem Hals spürte, so flüchtig, dass ich nicht sicher war, ob ich sie mir nicht bloß eingebildet hatte. Vielleicht war es auch nur ein Insekt gewesen, eine Fliege, oder eine meiner Haarsträhnen, die mir über die Schulter gefallen war.

					Wie sehr ich mich geirrt hatte, bemerkte ich erst, als ich erneut die Wand fixierte und sich aus einem der Schatten ein Umriss formte. Ich schrie.

					So lange, bis mir eine Hand auf den Mund gedrückt wurde.

					»Ich bin es doch nur. Wir sind Freunde.«

					Valentin.

					Ich blinzelte die Tränen fort, die sich in meinen Augen gesammelt hatten, aber mein Blut rauschte weiterhin in einem ungesunden Tempo durch meinen Körper, befeuerte das Adrenalin in meinen Adern und ließ schwarze Flecken vor meinen Augen tanzen.

					»Hast du etwa Angst im Dunkeln?« Er kicherte. »Du bist doch schon groß. Aber soll ich dir sagen, was meine Mutter mich schon vor Jahrzehnten lehrte? Man überwindet seine Ängste nur, wenn man sich ihnen stellt. Wenn man sie aushält.«

					Valentin nahm seine Hand von meinem Gesicht und legte sie in meine. Bevor ich mir Gedanken über seine Worte machen oder anderweitig reagieren konnte, zog er mich hinter sich her. Ich protestierte nicht. Hatte keine Kraft dazu. Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Jeder Schritt fiel mir schwerer als der vorige. Ich machte mir keine Mühe, darüber nachzudenken, wie er mit seinem kleinen Körper an meinen Mund hatte reichen können.

					»Wir sind da.«

					Ich nahm kaum wahr, wie Valentin eine Tür aufstieß und mich in den Raum führte, der dahinter verborgen lag. Sofort spürte ich die Grabeskälte, die uns einhüllte und mir verheißungsvolle Versprechungen ins Ohr flüsterte. Ich müsste nur die Augen schließen und mich ihr hingeben, um all die Pein für immer zu vergessen.

					Ein heiseres Wispern schob meine Gedanken beiseite. »Siehst du es?«

					Valentin zeigte auf eine Art Vitrine, aus der es zu leuchten schien. Das erklärte, weshalb dieser unterirdische Raum nicht völlig in Schatten getaucht war. Das Licht, das aus dem Glaskasten drang, war zugleich hell und dunkel. Es war anders als alles, was ich je gesehen hatte. Es war nicht das Licht einer Kerze und auch nicht jenes, das ich aus Straßenlaternen kannte. Es schien mich zu sich zu rufen.

					»Wenn du in seine Nähe gehst«, hörte ich Valentin hinter mir, »wird es dir furchtbare Dinge erzählen.«

					»Was ist in der Vitrine, Valentin?«

					Der Junge sah mir ins Gesicht, bohrte den Blick aus seinen grauen Augen in meinen. Ich meinte, wieder ein Flackern in der Farbe von Feuer in ihnen zu sehen. »Sein Herz.«

					Stille folgte seinen Worten.

					Der Herzlose.

					»Herzen können nicht sprechen.« Aber sie konnten sehr schnell schlagen. Sehr, sehr schnell.

					»Es hat mir erzählt, dass ich meine Mutter getötet habe.«

					Ein eiskalter Schauder schüttelte mich. »Das hast du doch aber nicht getan, oder?«

					»Was sagt es zu dir, Zoé?«

					Ich erstarrte, als sich ein Grinsen auf Valentins Gesicht ausbreitete. Eines, das nicht in sein Kindergesicht passen wollte.

					»Es hat mir deinen richtigen Namen verraten. Das Herz. Es weiß alles.«

					Ich begann unkontrolliert zu zittern.

					»Hör hin, Zoé. Hör, was es dir sagt.«

					»Es sagt gar nichts«, flüsterte ich. Ich traute meiner Stimme nicht länger. Ich traute auch meinen Sinnen nicht mehr.

					»Dann berühre es. Du kannst es berühren. Aber der Meister kann es nicht. Genauso wenig wie deine Freunde. Sie können die Vitrine nicht öffnen.«

					»Warum nicht?«

					»Weil sie Ungeheuer sind.«

					»Du meinst Xathyr?«, hakte ich nach, und als er nickte, bewegte sich etwas in mir. Ich wusste nicht, was es war, aber irgendetwas in meinem Kopf rückte an seinen rechten Platz, und plötzlich sah ich ihn kristallklar vor mir – den Grund, aus dem Nika und Alexei mir nichts Näheres über das Relikt erzählt hatten. Sie wussten nicht, was es war. Wie es aussah. Wie es sich anfühlte. Wo genau ich es finden würde. Weil …

					»Fass es an.«

					Es war ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete. Der schneidende Tonfall passte nicht zu dem Kind, das vor mir stand, alles daran fühlte sich falsch an. Ich beschloss, mitzuspielen, bis mir einfiel, wie ich aus dieser Situation wieder herauskam – mit dem Relikt. Ich ging zur Vitrine, und je näher ich kam, desto dunkler wurde das Licht. Jetzt erkannte ich den Gegenstand, der darin verschlossen lag. Es war nichts, das einen Namen hatte. Aus glattem Stein, länglich geformt mit einer Art Kerbe in der Seite. Einem Herzen sah es nicht im Entferntesten ähnlich.

					Ich streckte meine bebende Hand aus, griff nach dem Knauf an der Glastür und zog sie auf. Das Licht war mittlerweile so schwach, dass ich noch nicht einmal die Farbe des Relikts ausmachen konnte, und doch spürte ich es. In meinen Gedanken, in meinem ganzen Sein. Ich drehte mich ein letztes Mal zu Valentin um, bevor ich es berührte. Aber es war jetzt so düster in dem Raum, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte.

					»Valentin?«

					Nichts.

					Also tat ich es. Ich berührte das Relikt. Das Herz.

					Sein Licht erlosch endgültig. Vollkommene Schwärze legte sich über den Raum und mit ihr eine ohrenbetäubende Stille.

					»Was sagt es?« Valentins Stimme war nicht länger die seine. Tief und knarzig erklang sie dicht hinter mir.

					Und da war er plötzlich. Ein Name, der durch meinen Geist wehte wie aufgewirbelte Asche.

					Gregori, flüsterte das Relikt.

					»O Gott«, hauchte ich. Ich glaubte nicht an Gott, aber in diesem Moment, umringt von nichts als Schatten und Monstern, war er alles, das mir blieb.

					Ein leises grausames Lachen schabte über meine Wirbelsäule. »Der kann dir hier unten nicht helfen, fürchte ich. Und jetzt gib es mir. Gib mir mein Herz zurück.«

					Er hatte es nicht selbst aus der Vitrine nehmen können, weil er ein Xathyr war.

					Baron Gregori.
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					Unter meinen Fingern, die noch immer das Relikt umklammert hielten, sammelte sich Hitze. Ich wollte davon ablassen, wollte mich umdrehen und wegrennen, dem Flüstern, das sich in meinen Gehörgang fraß, entkommen. Aber ich konnte nicht. Meine Glieder fühlten sich so schwer an. Eine Müdigkeit, wie ich sie noch nie empfunden hatte, legte sich über mich wie eine Decke aus Blei, drückte mich nieder.

					Im nächsten Moment verschmolz all die Dunkelheit um mich herum zu einem Strudel aus Schwarztönen, verschlang Gregori, der zu blassweißen, smaragdgrünen und blutroten Schlieren wurde, die sich in die Schwärze speisten. Sein fürchterliches Lachen verklang, während sich ein anderes Geräusch in mein Bewusstsein kämpfte. Es war ein Schrei, doch er stammte nicht von dem Xathyrbaron.

					Aus der Finsternis formten sich Umrisse, die zu Gegenständen wurden. Links von mir wurden die Schatten zu klapprigen kleinen Tischen, unter mir bildete sich ein alter, löchriger Teppich auf abgenutzten Holzdielen. Zu meiner Rechten stand eine Konsole, auf ihr entstanden nach und nach eckige Figuren. Bilderrahmen. Als sich darin Gesichter aus der Dunkelheit materialisierten, wusste ich mit einem Mal, wo ich war. Mein Herz schlug so heftig, dass ich es bis in meine Fingerspitzen spürte. Ich wirbelte herum, und da stand sie, direkt vor mir. Wie konnte das sein?

					Haselnussbraunes Haar, dessen Spitzen ihre schmalen Schultern streiften; honiggoldene Augen, eine Mischung aus Entschlossenheit und Wärme darin; dichte Augenbrauen, die sie zusammengezogen hatte, und eine kaum sichtbare kleine Kerbe zwischen ihnen.

					»Hör auf zu schreien, sonst hören sie uns noch!«

					Ihre vertraute Stimme legte sich wie Balsam um meine Seele, und der Schrei, der meine Kehle beinahe zerrissen hatte, verstummte. Sie war wirklich hier.

					Claire.

					»Was ist denn los?« Die Kerbe zwischen ihren Brauen vertiefte sich, als sie eine Hand nach mir ausstreckte.

					»Du lebst«, flüsterte ich heiser.

					Claire lachte, frech und unbekümmert wie immer. »Manchmal bin ich fast sicher, tatie Jeanne hat dich als Baby ein paar Mal fallen lassen.«

					Als sie meine Mutter erwähnte, zog sich meine Brust schmerzhaft zusammen. Dennoch konnte ich gar nicht anders, als meine Arme um meine beste Freundin zu schließen. Sie lebte. Sie war hier, bei mir. Ich vergrub mein Gesicht in ihren Locken, atmete tief ein, konservierte ihren pudrig-frischen Duft in einem ganz besonderen Platz in meinem Herzen.

					»Du weißt, dass wir uns beeilen müssen, oder?«, lachte sie an meinem Ohr und löste sich von mir.

					Wieder blickte ich um mich, betrachtete das Zimmer, in dem wir standen. Eine abgelegene Kammer im Museum von Saint-Couère. Dort, wo alles begonnen hatte. Der Anfang vom Ende. Panik flammte in mir auf und breitete sich wie ein Lauffeuer in meinen Nervenbahnen aus. »Wir müssen hier weg, Claire!«

					Verwirrung legte sich auf Claires Züge. »Wovon sprichst du? Jean-Paul will sein Geld bis morgen zurück, schon vergessen? Oder brauchst du noch ein blaues Auge und geprellte Knochen?«

					Ich schüttelte den Kopf, nicht, weil ich damit auf ihre Frage antworten, sondern weil ich ihr widersprechen wollte. Ich würde tausend Schläge von Jean-Pauls Handlangern ertragen, wenn Claire dafür am Leben bliebe. Aber das würde sie nicht, wenn wir diesen Ort nicht sofort verließen.

					Ich nahm einige zittrige Atemzüge, ehe ich die drei Worte aus meiner trockenen Kehle hervorwürgen konnte. »Du wirst sterben.«

					Erst war es still, dann öffnete Claire ihren Mund. »Was auch geschieht, Zoé, du kannst es nicht verhindern.«

					Verstand sie denn nicht?

					»Ich meine es ernst«, versuchte ich es erneut und packte ihren Ärmel. Ich konnte nicht zulassen, dass sie sich meinetwegen in Gefahr begab. Schon wieder. »Wir müssen gehen. Jetzt. Die Gendarmerie ist bereits auf ihrem Weg hierher.«

					Vor meinem geistigen Auge sah ich uns über den Asphalt rennen, hörte unseren schweren, abgehackten Atem, der von den Wänden der schmalen Gassen zurückgeworfen wurde. Und den Schuss, der alles veränderte.

					Die honigfarbenen Iriden in dem ovalen Gesicht musterten mich eindringlich. »Du kannst es nicht verhindern«, wiederholte sie lediglich. »Vertraust du mir?«

					Ja, wollte ich schreien, aber eine unsichtbare Schlinge schnürte mir den Hals zu. Claire wartete meine Antwort nicht ab, als hätte sie diese bereits in meinen Augen gelesen.

					»Los jetzt.« Sie wandte sich zur Tür um, die ich erst jetzt wahrnahm. Ich wusste, wohin sie führte. Zur Ausstellung des Jahres. Zur uralten Reliquie aus den Gemächern des gefallenen Sonnenkönigs.

					Das Nächste, was ich hörte, waren unsere Schritte, die durch die dunklen Gänge des Museums hallten, um uns herum Porträts längst verstorbener Prinzen und anderer Adliger. Vor einer hohen Tür hielten wir an. Mein Herz machte einen Satz, als ich dabei zusah, wie Claire etwas aus dem kleinen Beutel zog, den sie immer an ihrer Kleidung befestigt trug.

					»Wo hast du den her?«, flüsterte ich und musterte den filigranen goldenen Schlüssel, der in ihrer Hand aufblitzte.

					»Das habe ich dir doch vorhin erst erzählt.« Ihr Murmeln ging beinahe in dem Klicken unter, das ertönte, nachdem sie den Schlüssel in das Schloss der Tür gesteckt hatte.

					Während ich ihr auf leisen Sohlen in den Ausstellungsraum folgte, versuchte ich mich zu erinnern.

					Da war diese alte Frau, die mich in der Gasse zwischen dem Salon Rouge und dem Café Komine angesprochen hat.

					»Zoé, konzentrier dich!«

					Ich blickte auf. Claire war mir schon einige Schritte voraus und lief gerade zwischen zwei Reliquienbüsten hindurch, die einen Rundbogen zierten. Ich passierte eine Friesplatte aus Kalkstein, brauchte sie gar nicht erst zu betrachten, um zu wissen, was sie zeigte. Den reitenden Messias und zwei Engel, die ihn begleiteten.

					»Dort oben ist es.«

					Claire hätte mich gar nicht darauf hinweisen müssen. Ich spürte sie. Spürte die Präsenz einer wertvollen heiligen Reliquie und sah hoch zu dem Glaskasten, der im Zentrum des Raumes auf einer reich verzierten Steinsäule thronte. Und er stand offen. Der Gegenstand darin zog mich an, als würde er nach mir rufen. Eine steinerne Kugel, kaum größer als meine Handfläche. Sie saß auf einem kleinen goldenen Sockel, erinnerte auf den ersten Blick an einen Globus in Miniaturform. Wir traten näher heran. Die untere Hälfte der Kugel war rau und die Farbe abgeblättert. Die obere hingegen glänzte, als hätte man sie frisch poliert.

					Das ist sie also. Ich wusste nicht, ob ich den Gedanken in diesem Moment hatte oder ob er eine Erinnerung war. Das ist meine Freiheit. Unsere Freiheit. Mamans und meine und Claires.

					Ein Schmerz zerquetschte mein Herz, der mich daran erinnerte, dass Claire niemals frei sein würde.

					Und wenn es uns diesmal gelingt?, flüsterte eine verführerische Stimme in meinem Kopf. Wenn wir diesmal nicht erwischt werden? Wenn Claire nicht sterben muss?

					Ich konnte dem Drang nicht widerstehen und strich sanft über die Kugel. Ein elektrisierendes Gefühl durchfuhr meine Fingerspitzen. Hatte es sich beim ersten Mal auch schon so angefühlt? Ich wusste es nicht mehr.

					Neugierig betrachtete ich die sandfarbene Oberfläche und die rote Maserung, die sie wie ein Netz umspannte. Ob ich diese Farbe je wieder betrachten konnte, ohne an Blut denken zu müssen?

					»Warte«, presste Claire neben mir hervor. Ihre Körperhaltung war angespannt, aufmerksam musterte sie unsere Umgebung, als hätte sie etwas gehört.

					Mein Herzschlag pochte auf meiner Zungenspitze. Und jetzt hörte ich es auch. Schuhsohlen, die über Marmor schlitterten.

					Das ist er, dachte ich. Der Moment, in dem es kippt.

					»Lauf!« Mit dem Wort griff Claire nach der Kugel, ihre andere Hand schloss sie um meinen Unterarm. Wir rannten. Ich erwischte mich dabei, wie ich überlegte, weshalb hier niemand gewesen war. Keine Wachen, keine Fallen, keine Netze, keine Hindernisse. Der geheimnisvolle Schlüssel, der offen stehende Glaskasten. Wieso war mir das damals nicht verdächtig vorgekommen?

					Doch die Gedanken rückten in den Hintergrund, als wir uns mit aller Kraft gegen eine wuchtige Tür warfen, die in jenem Moment barst und uns in die kühle Nachtluft entließ.

					Diesmal schaffen wir es.

					»Du wirst frei sein«, stieß Claire zwischen zwei hektischen Atemzügen aus. Aus dem Augenwinkel sah ich sie breit grinsen. »Nimm tatie Jeanne und geht weit weg von hier. Weit weg von Jean-Paul, dem verdammten Hurensohn.«

					Ich richtete meinen Blick wieder nach vorne, weil es mir die Luft abschnürte, in ihr hoffnungsvolles Gesicht zu sehen. Schnell wischte ich mit dem Handrücken über meine Augen. Mir war nicht entgangen, dass sie sich selbst nicht genannt hatte. Dass sie es beinahe so klingen ließ, als wüsste sie bereits, dass es für sie keinen Ausweg geben würde. Kein Morgen, kein Übermorgen.

					Aber vielleicht ja doch, flüsterte die Stimme in meinem Kopf.

					Gerade als ich dachte, wir hätten unsere Verfolger abgehängt, bemerkte ich etwas. Rauch und Schatten und ein Gesicht, das sich darin formte, nur wenige Schritte vor mir. Wie schon beim ersten Mal. Doch diesmal erkannte ich es. Kantig und glatt, mit einem harten Zug um den Mund, an seiner Seite spitze Ohren, die Narbe, die sich durch seine Braue zog, und … Mir blieb der Atem in der Kehle stecken, als ich in seine Augen sah. Düster und kalt und seelenlos. Und ihr Blick … Er fixierte nicht Claire, sondern die Kugel in ihrer Hand.

					Ehe ich es mich versah, drängte sich ein weiterer Schatten in mein Sichtfeld. Er war formlos, lediglich ein Paar leuchtend roter Augen glomm an jener Stelle, an der ich den Kopf des ruhelosen Schemen vermutete. Beide umschwirrten uns, verfolgten uns, jagten uns.

					»Zoé, du darfst jetzt nicht schlappmachen«, mahnte mich Claire, als ich hinter ihr zurückfiel. Sie bemerkte die Figuren aus Rauch und Schatten gar nicht. Hatte ich damals noch gedacht, ich würde verrückt werden, wusste ich es heute besser. Ich stierte in das hassverzerrte Gesicht des Mannes, und ich erkannte ihn. Ich erkannte ihn. Eisschauer prasselten über meine Wirbelsäule. Deswegen war mir der Mann auf dem Porträt in Alexeis Schloss so bekannt vorgekommen. Die toten Augen, die spitzen Ohren, der scharf geschnittene Kiefer. Prinz Kaspar. Aber das war unmöglich. Er konnte nicht hier sein.

					In jenem Moment, in dem er seine langen Finger nach der Kugel ausstreckte, strömte ein gleißendes schwarzes Licht aus ihr heraus. Mein Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Nur einen nervösen Herzschlag später fiel der Schuss.

					»Claire!« Das Grauen fraß sich in meine Eingeweide, als würde ich all das zum ersten Mal erleben. Meine Freundin geriet ins Straucheln, ich griff nach ihrer Bluse, doch der Stoff löste sich zwischen meinen Fingern auf und wurde zu Rauch. Panisch schoss mein Blick zu Claires Gesicht, das langsam, Stück für Stück in sich zusammenfiel. Es sah so aus, als strömten die einzelnen Partikel auf die Kugel zu, die sie mir entgegenhielt. Das verfluchte Teil war mir gleich.

					»Claire! Claire!«

					»Zoé, du musst laufen. Lauf … lauf, so schnell du kannst.«

					Haselnussfarbene Haarsträhnen fielen zu Boden, wo sie zu Asche wurden. Asche, die aufgewirbelt wurde, als alles um mich herum erneut in einen Strudel gezogen wurde.

					»Claire, nein!« Ich warf mich auf sie, streckte die Arme nach ihrem zierlichen Körper aus, nicht bereit, sie zurückzulassen. Doch mit meiner Berührung löste sie sich endgültig im Nichts auf und mit ihr die Gasse. Schwärze flammte auf und verschlang mich. Nur ein einziges schwaches Licht durchbrach die Finsternis, die sich um mein Herz schloss.

					Die Kugel lag da, wo Claire bis gerade eben noch gewesen war, mitten im leeren Raum. Ich beobachtete, wie meine zitternde Hand sich nach ihr ausstreckte, aber als ich sie zu fassen bekam, veränderte sich ihre Form. Sie löste sich auf, wurde zu Schatten, die auseinanderstoben, nur um dann wieder zusammenzufinden und einen neuen Gegenstand zu formen, der scharf in meine Handfläche schnitt.

					»Das ist …« Der Spiegelsplitter, den ich auf dem Markt mitgenommen hatte. Fassungslos starrte ich ihn an, und aus dem trüben Glas blickten zwei Augen zurück. Weinrot funkelten sie in dem vertrauten Gesicht, in das sich Sorgenfalten gegraben hatten.

					»Alexei«, hauchte ich, und die Erleichterung, ihn zu sehen, brach in Wellen über mich herein.

					Du bist jetzt nicht mehr allein.

					»Zoé, hörst du mich?«, fragte er, und seine Stimme hüllte mich ein in warmen Samt.

					Ich nickte. Dann bemerkte ich, dass Alexei eine Frau in den Armen hielt. Ihre schwarzen Haarsträhnen flossen über den dunklen eingestaubten Boden, einige wenige Strähnen klebten in dem bleichen Gesicht. Ein stechender Schmerz zuckte durch mich hindurch, als ich das Bild genauer betrachtete. Sie hatte die Augen geschlossen, aber ich wusste, sie sah aus wie ich.

					»Du musst zu mir zurückkommen«, sagte Alexei eindringlich, doch mein Blick haftete weiter auf der bewusstlosen Frau, die er an seine Brust gedrückt hielt. Sie trug dieselbe Lederhose wie ich und auch die graue Bluse, die ich mir nach dem Waschen angezogen hatte.

					»Wie?« Ich zerrte das Wort aus meiner schmerzenden Kehle.

					»Nimm das Relikt an dich.«

					Das Relikt? Ich hob den Blick und stellte fest, dass das letzte Licht noch immer nicht erloschen war. Nur strömte es jetzt nicht mehr aus der Kugel, die nicht länger existierte, sondern aus dem Boden, ein Stück von mir entfernt. Ich stemmte mich hoch, wusste nicht, woher die Kraft kam, die mich bis zur Quelle des Leuchtens trug. Als ich sie erreichte, sackte ich auf die Knie. Da war er. Der unförmige Gegenstand aus Gregoris Keller. Sein Herz.

					»Ich will es nicht berühren.« Nicht noch mal. Bitte nicht.

					»Du hast es geschafft, Zoé.« Ich konnte nicht benennen, an was es lag, aber irgendetwas in Alexeis Tonfall sorgte dafür, dass ich mich beruhigte. »Du musst es dir nur noch nehmen, dann kannst du zurück. Zu mir.«

					Ein Laut ertönte direkt an meinem Ohr. Es war ein Wimmern, das aus meiner eigenen Kehle stieg. »Ich will nicht, dass sie noch mal stirbt.« Meine Faust schloss sich fester um die Spiegelscherbe, und tiefrotes Blut tränkte ihre Ränder.

					»Niemand ist gestorben. Nimm das Relikt, bitte. Du musst dort raus. Du musst zu mir zurückkommen.«

					Mein Blick hastete zu der Reflexion im Spiegel. Alexeis Miene sah so düster aus, wie die Verzweiflung in seiner Stimme vermuten ließ.

					»Lass sie gehen«, sagte er. »Die Gefühle, die dich dort drin festhalten. Komm zu mir, damit ich sie dir nehmen kann.«

					Das war alles, was ich wollte. Diese furchtbare Angst loswerden.

					Ich drückte die blutige Scherbe an meine Brust. Mit der anderen Hand griff ich nach dem Relikt.

				
					
						Kapitel 18

						Der Mittler

					
					
					 

					Ein wolkenloser Himmel erstreckt sich über mir. Kristallklar und von einem so reinen Blau, dass es mir beinahe in den Augen wehtut. Ich passiere den Gang, der zwischen den hohen Palmen entlangführt, lasse meinen Blick über die Sanddünen wandern, dann über die Sträucher, die pralle goldgelbe Früchte tragen. Ich besuche meinen Bruder nicht oft, doch jedes Mal, wenn ich hier oben bin, fasziniert mich dieser Ort aufs Neue.

					»Guten Morgen, Mittler!«

					Ich lache, als Ephemera neben mir landet. Ihr blondes Haar ist ganz durcheinander vom Wind.

					»Bist du auf dem Weg zu Kyrios?« Die weißen Federn ihrer Schwingen wiegen sich bei jedem Schritt, den sie neben mir hergeht.

					»In der Tat, das bin ich.« Stolz halte ich die Pergamentrolle hoch. »Ich soll ihm etwas von unserem Bruder ausrichten.«

					Ephemeras Miene verdunkelt sich, doch das könnte auch an der Wolke liegen, die sich in jenem Moment über uns schiebt.

					»Ich würde dich gerne bis zum Palast geleiten, doch die Arbeit ruft.« Sie bleibt stehen, und ich tue es ihr gleich.

					»Hast du viel zu tun?«

					Ein schmales Lächeln ziert ihre Lippen, und ich erwische mich dabei, wie ich auf ihren Mund starre.

					»Es ist dasselbe wie immer. Lehrkräfte sind gerade in diesen Zeiten eine wichtige Stütze für die Kinder.«

					Ich nicke. »Ich weiß. Ich danke dir für deinen Dienst.«

					»Alles Gute, Mittler. Und genieß noch ein paar Sonnenstrahlen, bevor du uns wieder verlässt.«

					»Das werde ich. Und ich komme dich – euch – bald wieder besuchen.«

					Ich weiß nicht, ob es tatsächlich der Wahrheit entspricht oder ob meine Augen mir einen Streich spielen, doch es hat den Anschein, als würde Ephemeras Gesicht bei meinen Worten erstrahlen. Ich könnte sie ewig betrachten.

					»Auf bald, Mittler. Ich freue mich immer, dich zu sehen.«

					Etwas in meiner Brust fühlt sich ganz warm an bei ihren Worten. Ich lege meine Hand über mein Herz und nicke ihr zu. »Auf bald, Ephemera.«

					Mit der Pergamentrolle in der Hand schreite ich weiter bis zum Palast meines Bruders. Ich weiß nicht, was es ist, das Baal ihm unter strengster Geheimhaltung mitteilen will, doch ich bin geehrt, dass ich es sein darf, der die Korrespondenz zwischen ihnen ermöglicht. Sie sehen sich viel zu selten.

					Dass es mir einen Stich versetzt, von ihren Gesprächen ausgeschlossen zu werden, versuche ich zu ignorieren. Ich bin zwar nur das zweite Kind unserer Eltern, aber ich bin jener, dem die wichtigste Aufgabe von uns dreien zuteilwurde.

					Ich bin der Mittler.

				
					
						Kapitel 19

					
					
					 

					Der Raum, in dem ich erwachte, kam mir bekannt vor. Die ganze Situation kam mir bekannt vor. Ich blinzelte gegen die Unschärfe an, und als sich meine Augen an den Kerzenschein gewöhnten, erkannte ich, wo ich war. In Alexeis Gemach. In seinem Bett. Schon wieder.

					»Guten Abend.«

					Die rauchige Stimme ließ mich im ersten Moment zusammenzucken.

					»Was ist passiert?«, brach es aus mir heraus.

					Eine Gestalt trat aus den Schatten, die sich weiterhin um ihre Kurven schmiegten wie ein Teil von ihr. »Du hast es geschafft.«

					Nikas feuerroter Blick brannte sich in meinen. Hastig setzte ich mich auf und hielt mir den Kopf, als mir für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Mit dem nächsten Aufschlagen meiner Lider kamen vage Bilder zurück, die meine Brust eng werden ließen. Mit der Luft, die ich atmete, wuchs die Panik in meinem Inneren, brannte in meiner Lunge.

					Claire … Prinz Kaspar.

					»Was heißt das?«

					Nikas Schritte wurden vom Teppich gedämpft. »Das heißt, dass das erste von drei Relikten in unserem Besitz ist.«

					Mein Herz schlug einen schnelleren, fast schon schmerzhaften Takt an. »Dieses Ding, das Relikt, es … es hat zu mir gesprochen. Es war in mir, in meinem Kopf, in meinen Gedanken, ich … Valentin war … Der Junge war kein Junge, er …« Ich schluckte, suchte nach Worten, die irgendwie ausdrücken konnten, was ich erlebt hatte. Was ich wissen wollte. Aber da war eine ganz bestimmte Frage, die heißer auf meiner Zunge brannte als alle anderen. »Wieso hast du mich nicht davor gewarnt, was passieren würde, wenn ich dieses gottverfluchte Relikt berührte?« Claires zerfallendes Gesicht hatte sich in meine Netzhaut gebrannt und zerrte an meinen Eingeweiden.

					Nikas Kehlkopf bewegte sich auf und ab. »Habe ich. Ich sagte, du solltest deinen Geist stärken.«

					Ich lachte trocken. »Ich sollte meinen Geist stärken? Wirklich, Nika? Das war alles, was du zu sagen hattest? Nicht vielleicht so etwas wie Oh, Zoé, übrigens: Du wirst in deine persönliche Hölle geschickt, wenn du das Relikt berührst. Sei gewappnet und heule nicht zu doll, wenn du deine beste Freundin ein weiteres Mal sterben siehst – deinetwegen?«

					»Deine beste Freundin ist nicht deinetwegen gestorben«, sagte sie kühl.

					Es wunderte mich kein bisschen, dass es sie nicht berührte, was ich sagte. Aber es befeuerte meine Wut, und das kam mir gerade recht. Lieber war ich wütend, als weinend vor ihr zusammenzubrechen, weil ich Claire erneut verloren hatte.

					»Was weißt du schon?«

					Nika schnaubte. »Ich kenne deine Sünden, Zoé, und du hast nur einen Menschen getötet.«

					Es war, als hätte sie mir einen Faustschlag in die Magengrube verpasst. Meine Wut fiel in sich zusammen. Ich öffnete den Mund, doch es rollte kein Wort über meine Zunge. Sie wusste, was ich getan hatte?

					»Guck nicht so dämlich. Was dachtest du, was wir hier in Xanthia tun?« Sie trat einen Schritt näher, die Schatten noch immer ein Teil von ihr. »Du hast sie nicht auf dem Gewissen, also hör auf, dich selbst zu bemitleiden.«

					»Sie wurde getötet, weil sie mir helfen wollte. Weil ich dringend Geld brauchte. Weil ich ihr ausgeredet habe, in die Häuser unserer Nachbarn einzubrechen. Weil ich geschrien habe und die Gendarmen auf uns aufmerksam wurden.«

					»Du hast den Abzug nicht gedrückt. Leb damit.«

					»Hätte ich sie retten können?« Meine Stimme war ein heiseres Flüstern. »In der Vision des Relikts?« Ich wusste nicht, worauf ich hoffte.

					Die Schatten, die Nika umschwirrten, huschten über ihr Gesicht. Bei dem Anblick zog sich etwas in meiner Brust zusammen, doch das Gefühl verflog ebenso schnell wie es gekommen war.

					»Ich weiß es nicht.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, und ein ungewöhnlich weicher Unterton erklang in ihrer Stimme. Beim genaueren Betrachten ihres Gesichts bemerkte ich, dass sich dunkle Ringe um ihre Augen gelegt hatten. »Niemand weiß, was die Relikte wirklich sind. Was sie einem zeigen.«

					»Du kannst sie nicht berühren, nicht wahr?«

					Nika schüttelte den Kopf, und das Kerzenlicht betonte die mitternachtsblauen Reflexe ihres Haars. »Nicht, solange sie in ihrem Schrein liegen.«

					»Schrein?«

					»Gregoris Haus«, sagte Nika, »war der Schrein des ersten Relikts. Die verbliebenen zwei befinden sich in den Häusern der beiden anderen Barone.«

					Es war, als glitten Schlangen über meine Arme, deren Spuren eine unangenehme Gänsehaut nach sich zogen. »Dann muss ich das noch zwei weitere Male erleben?«

					»Ich weiß nichts von den Einzelheiten«, gab Nika zurück. »Nur, dass du stark sein musst.« Ihr Blick glitt langsam über meinen Hals. Die Abdrücke von Raouls Fingern brannten unter ihrer Musterung. »Aber ich wusste, dass du es bist, die eine, die es schaffen würde. Dass du überleben würdest. Nur deswegen habe ich dich gehen lassen.«

					Ich spürte die Furchen, die sich zwischen meinen Augenbrauen bildeten, als ich zu erfassen versuchte, was sie mir damit sagen wollte. »Dann hätte ich heute endgültig sterben können?«

					Nika zog das Kinn in Richtung Brust und hielt meinen Blick fest. »Ich kannte jemanden, der es nicht überlebte.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als wollte sie die Worte zurücknehmen. Doch ich hatte sie bereits gehört.

					»Wer war es?«

					»Wie bereits erwähnt: Sie war jemand, den ich kannte.« Damit wandte sie sich von mir ab, doch ich hatte bereits den Schmerz in ihren Zügen gesehen. »Erhol dich jetzt. Wir brechen übermorgen in den Schattendistrikt auf.«

					»Nika, warte.«

					Sie hielt inne.

					»Diese Male auf meinem Hals und meinem Rücken. Sie werden nicht mehr verschwinden, oder?«

					»Nein.«

					Damit verschmolz sie mit den Schatten und ließ mich allein mit dieser Erkenntnis zurück. Aber das Wissen darum, die Zeugen der Gewalt auf ewig an meinem Körper tragen zu müssen, zerstörte mich nicht, wie ich gedacht hatte. Ein Teil von mir hatte es bereits geahnt. Sie würden weiter auf mir prangen wie ein Mahnmal. Ein Andenken daran, dass ich … Ich berührte die Abdrücke auf meinem Hals und dachte an Nikas Worte.

					Ich habe es überlebt.

					Einige Minuten verstrichen, dann nahm ich Geräusche wahr, regelmäßige, sanfte Klänge, die an Musik erinnerten. Unweigerlich dachte ich an das Klavier, das ich oben in dem verwüsteten Gemach hatte stehen sehen. Ich lauschte den Klängen, versuchte auszumachen, woher sie kamen. Mein Blick flog zum Eingang des schmalen, dunklen Ganges, der an der Wendeltreppe vorbeiführte.

					Ächzend schälte ich mich aus den Seidenlaken und strich das knielange Nachtkleid glatt, das mir vermutlich die Zofe Mikayla angezogen hatte. Ich folgte der Musik, noch immer darauf bedacht, an dem Wunsch festzuhalten, den Alexeis Worte in mir ausgelöst hatten. Sie waren das Letzte, an das ich mich erinnerte, ehe ich das Relikt berührt und mein Bewusstsein verloren hatte.

					Lass sie gehen. Die Gefühle, die dich dort drin festhalten. Komm zu mir, damit ich sie dir nehmen kann.

					Denn jedes Mal, wenn ich meine Lider senkte, sah ich diese Augen vor mir. Valentins. Gregoris. Kaspars. Leer.

					Wenn ich Alexei nicht darum bat, mir diese schreckliche Angst zu nehmen, würde ich in ihr ertrinken. Scham kroch in mir hoch, als ich daran dachte, wie ich reagiert hatte, nachdem Alexei mir davon erzählte, wie er meine Gefühle manipuliert hatte. Und jetzt wollte ich ihn um genau das bitten. Aber diesmal war es meine eigene Entscheidung. Ich brauchte es. Außerdem hatte ich mir ein wenig Seelenfrieden verdient. Ich hatte ihm dieses gottverfluchte Relikt gebracht. Es war mir tatsächlich gelungen.

					Die Musik wurde mit jedem weiteren Schritt, den ich auf sie zuging, lauter. Sie stammte nicht von einem Klavier. Ich war beinahe sicher, die Klänge einer Harfe auszumachen.

					Am Ende des Ganges zeichnete sich eine gerundete Tür ab, und ich sah Licht unter ihr hindurchfallen. Es malte die verzerrten Schatten der Skulpturen und Messingleuchten, die meinen Weg säumten, an die schwarz vertäfelten Wände. Sie sahen aus wie lange dunkle Krallen, die nach mir greifen wollten, doch ich wusste, dass sie mir nichts anhaben konnten.

					Ein lautes Geräusch, das zwischen den Klängen der Melodie mitschwang, ließ auch mich innehalten. Es war ein Lachen. Ein Frauenlachen, glockenhell und leicht. Ich konnte unmöglich sagen, ob ich jemals so befreit gelacht hatte. Vielleicht in dem Davor. Vor Mamans Unfall.

					Eine andere Frage drängte sich mir auf: Wenn dort eine Frau war – wer war sie? Nika konnte es nicht sein. Sie hatte viel zu aufgewühlt gewirkt, um sich gleich nach ihrem Abgang zu amüsieren.

					Sie war jemand, den ich kannte.

					Mein Herz schmerzte für Nika, auch wenn ich nicht sicher war, ob sie das verdiente. Ich schüttelte den Gedanken an sie ab und widmete mich wieder der Tür, der ich mit jedem Schritt näher kam. Wer war dahinter? Ich blinzelte, doch dann tauchten sie wieder auf.

					Augen.

					Leere Augen.

					Sie trieben mich die letzten Schritte zur Tür, und ich stieß sie auf. Ein leichter Luftzug wirbelte mein seidenes Nachtkleid auf, schummriges Licht umfing mich, leise flackernde Flammen, die über die Köpfe der Leute tanzten.

					Xathyr. Überall.

					Aber keiner von ihnen bemerkte mich, waren sie doch zu sehr damit beschäftigt, die Hauptattraktion zu bestaunen. Eine Art Bühne, die sich imposant aus der Mitte des großen Raumes erhob. Und die sinnlichen Körper, die sich leicht bekleidet in hypnotisierendem Einklang auf ihr wanden. Im ersten Moment fühlte ich mich, als wäre ich aus dem Gang geradewegs ins Salon Rouge gestolpert. Beinahe konnte ich Jean-Pauls heiseres Flüstern an meinem Ohr hören, seine schwieligen Hände auf mir spüren. Doch anstelle eines schweren Parfumdunstes, der den Geruch schwitzender Körper überlagern sollte, lag hier etwas Kupfriges in der Luft. Meine Muskeln versteiften sich.

					Schließlich fiel mein Blick auf etwas, das meinen inneren Tumult noch weiter befeuerte.

					Ganz hinten im Raum, mit ungehinderter Sicht auf die Bühne, stand ein Thron, flankiert von spiegelbehangenen Kalksteinsäulen. Er war geformt aus schwarzen Stacheln, die aus dem Boden brachen und ihre knochigen Finger in Richtung der gewölbten Decke ausstreckten. Auf ihm saß sein Herrscher. Graf Alexei von Xanthia.

					Und er war nicht allein. Langes weißblondes Haar ergoss sich in seinen Schoß, auf dem es sich eine Frau rittlings bequem gemacht hatte. Die Quelle des stechenden Lachens. Ihre Arme waren um seinen Hals geschlungen, der Kopf nach hinten gebogen und einige ihrer hellen Strähnen blutrot getränkt. Ebenso wie Alexeis Lippen, die sich stumm teilten, als er meinen Blick auffing. Mein Herz raste in meiner Brust, die sich inzwischen so eng anfühlte, dass ich nicht sicher war, wie lange es darin noch Platz haben würde.

					Die Frau stöhnte laut, als Alexei seinen Mund auf ihren Hals hinabsenkte. Und doch war es immer noch ich, die er dabei ansah. Eine Mischung aus Erregung und einem unangenehmen Gefühl schlängelte sich durch meine Eingeweide. Er grub seine Finger in den Rücken der Frau, als er sie enger an sich drückte und von ihr trank. Gierig und genüsslich zugleich. Sie stieß lustvolle Laute aus, die wie Messer in meine Haut schnitten.

					Meine Kehle zuckte, und ich beobachtete, wie Alexei von ihr abließ, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, woraufhin sie verstummte und aufstand. Im Gehen ließ sie noch ihre Fingernägel über seine Brust gleiten und kicherte versonnen. Es klang beinahe so penetrant wie ihr Gestöhne, und in mir stieg ein Gefühl hoch, das schärfer war als jede Klinge.

					Alexei wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, bevor er sich vom Thron erhob.

					Ein tiefes Seufzen glitt über meine Lippen, als ich beobachtete, wie sich die Muskulatur seines Körpers unter der nachtschwarzen Tunika abzeichnete, mit jedem Schritt, den er auf mich zutrat.

					Er wusste, welche Wirkung seine Präsenz auf mich hatte, ich erkannte es in seinem selbstsicheren Gang und dem Ausdruck in seinen Augen, der auch unter meiner Musterung keinen Anflug von Unsicherheit zeigte. Sein schwarzes Haar lag offen auf seinen Schultern und umrahmte das helle Gesicht mit dem scharf geschnittenen Kinn und den harten Wangenknochen, die Miene, die im Gegensatz dazu weich wirkte.

					Es war unmöglich, dass etwas so widersprüchlich Schönes wie Graf Alexei existierte. Und doch stand er vor mir.

					»Ich sehe, es geht dir besser.« Seine Stimme rann über meine Sinne wie kühle Tautropfen.

					Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Dann deutete ich mit dem Kinn in Richtung seines Throns. »Es klang, als hätte es ihr gefallen, dass du von ihr trinkst.«

					Alexei musterte mich mit einem durchdringenden Blick, den er langsam über meinen Hals gleiten ließ. »Ja«, sagte er rau. »Der Biss eines Xathyr dient nicht nur der Folter.«

					Das scharfkantige Gefühl in mir wurde zu einem seltsamen Ziehen, durchsetzt von einer Mischung aus Eifersucht und Neugier.

					Alexei streckte eine Hand nach einer meiner Haarsträhnen aus und zwirbelte sie zwischen seinen feingliedrigen Fingern, so selbstverständlich, als würde er das jeden Tag tun. »Wieso bist du hier?«

					Ich versuchte mich auf seine Frage zu konzentrieren anstatt auf die Tatsache, dass mich allein seine Berührung meines Haars unanständige Dinge empfinden ließ, gerade nach seinem Geständnis. »Ich hatte gehofft, dich zu finden.«

					Sein linker Mundwinkel zog sich nach oben und entblößte spitze, blutverschmierte Eckzähne, die unter dem Kerzenschein aufblitzten. Es hätte Panik sein sollen, die mich flutete, doch da war nur Lust, die sich durch meinen Körper wand wie eine verräterische Schlange.

					»Was kann ich für dich tun?«

					Mich auf deinem Schoß sitzen lassen und deine Männlichkeit auf die empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen pressen, während dein Mund langsam über meine Halsschlagader wandert, dort, wo die Haut so dünn ist, dass die Berührung deiner spitzen Zähne sie zerreißen wird wie Papier.

					Ich schluckte hart, um einen Teil meiner Fassung zurückzuerlangen. Bevor ich ihn um das bat, weshalb ich hergekommen war, musste ich eine Sache wissen: »Hast du mich dort herausgeholt?«

					Alexei schien die Frage erwartet zu haben, denn der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich nicht. »Aus dem Haus des Barons? Ja.«

					»Wieso warst du da?« Meine Brust wurde eng.

					»Ich«, er zog die Augenbrauen zusammen, »ich musste sichergehen, dass du wohlauf bist.«

					Warum?, wollte ich flüstern, doch ich kannte die Antwort. Er selbst hätte das Relikt nicht an sich nehmen können. Er brauchte mich.

					Es mag Euch verwundern, Zoé, aber es geht mir um Euch. Es geht mir um dich, klangen seine Worte in meinem Inneren nach. Noch immer wusste ich nicht, ob ich ihnen Glauben schenken durfte.

					»Und woher wusstest du, dass ich dort sein würde?«

					Alexei neigte den Kopf. »Der Spiegel.«

					»Du hast mich beobachtet?«

					»Ich werde immer auf dich aufpassen.« Wärme trat in seinen Blick, ein scharfer Kontrast zu jenen Augen, die mich noch immer verfolgten, wenn ich die meinen schloss.

					»Wenn du wirklich willst, dass es mir gut geht, dann nimm mir meine Angst. Bitte«, fügte ich leiser hinzu.

					Ein Schatten glitt über Alexeis Gesicht, vertrieb die Wärme. »Vor mir?«

					»Vor Xanthia.«

					»Das könnte ich tun«, sagte er ruhig. »Aber willst du das wirklich?« Sein Kehlkopf zuckte. »Eine Lüge fühlen?«

					Für einen Moment dachte ich über seine Worte nach. »Lieber eine schöne Lüge als die hässliche Wahrheit.«

					Alexei ließ von meiner Haarsträhne ab und beugte sich zu mir vor. Sein dekadenter Geruch füllte jeden Atemzug, während sein Blick mich festnagelte. »Und wenn ich dir sage, dass es hier auch durchaus schöne Wahrheiten gibt? Würdest du mir glauben?«

					»Nur, wenn du sie mir zeigst«, wisperte ich. Mein Körper summte. Im nächsten Moment spürte ich Alexeis Finger zwischen meine gleiten, und obwohl sich alles in mir danach sehnte, den Gang gemeinsam zurück in sein Schlafgemach zu gehen, zog er mich hinter sich her in die andere Richtung. Vorbei an den Xathyr, deren Köpfe sich nach uns umdrehten, vorbei an der Bühne und den Frauen, die noch immer ihren verführerischen Tanz vollzogen, ihre Mienen gezeichnet von Gleichgültigkeit.

					In dem Gang, in den wir traten, hingen zwischen Kronleuchtern Ketten von der steinernen Decke, an ihren Enden Handschellen. Noch während ich mich fragte, wofür sie gut waren, drang aus einer anderen Ecke ein abgehacktes, hektisches Keuchen, und ich entdeckte drei Männer, die sich ihrem körperlichen Verlangen hingaben.

					Jener, der den Mittelpunkt des Aktes zu bilden schien, stützte sich mit den Händen an der Wand ab, ein anderer kniete vor ihm und verschaffte ihm mit dem Mund Lust. Ein anderer Mann, ein Xathyr, stand hinter ihm und fickte ihn mit schnellen, harten Stößen. Er trug eines der Halsbänder, die ich auf dem Sklavenmarkt des Aschedistrikts gesehen hatte, und dicke Fußeisen waren um seine Knöchel geschlossen.

					»Hier entlang.«

					Alexeis tiefe Stimme riss mich von dem Anblick los, ehe wir einen Rundbogen passierten, der zu meiner Überraschung über eine weite Steintreppe in die Haupthalle führte.

					»Wohin gehen wir?«, fragte ich.

					»Nur Geduld, wir sind gleich da.« Mit seinem Daumen strich Alexei beruhigend über meinen Handrücken. Ich folgte ihm entlang der hohen Flure, das einzige Geräusch weit und breit das Echo unserer Schritte, das über die mit Gemälden behangenen Wände kroch und in unseren Ohren widerhallte.

					»Mein Herr.« Die beiden Xathyr, die den Ausgang bewachten, verbeugten sich, als wir in Sichtweite kamen.

					Alexei hob die Hand und machte eine Bewegung, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben. »Lasst uns allein.«

					»Jawohl, mein Herr«, gaben sie wie aus einem Mund zurück, ehe sie den Kopf ein weiteres Mal neigten und wegtraten.

					Alexei ließ mich los und ging zur Doppelflügeltür, um sie aufzustoßen.

					»Nach dir.«

					Ich konnte mir beim besten Willen nicht ausmalen, was er mir dort draußen zeigen wollte. Mein Blick schweifte über den düster verhangenen Himmel, der alles unter sich in rote Farbtöne tauchte. Nachdem ich noch mal in Alexeis Gesicht sah, das nichts als unterschwellige Neugier offenbarte, trat ich einen Schritt vor. Ein Frösteln überkam mich, weil ich unweigerlich daran denken musste, was mich beim letzten Mal erwartet hatte, als ich den Innenhof betrat. Aber damals war ich allein gewesen. In Alexeis Gegenwart konnte mir nichts passieren. Ich war sicher, wenn er an meiner Seite war.

					Du bist jetzt nicht mehr allein.

					Der Gedanke ließ meine Wangen glühen, und ich wandte hastig den Blick vom Grafen ab.

					Kaum hatte ich meinen Fuß auf den gepflasterten Weg vor mir gesetzt, spürte ich seine Präsenz in meinem Rücken wie meinen ureigenen Schatten. »Hier entlang«, flüsterte er, und ich konnte regelrecht fühlen, wie sich die Umklammerung der Dunkelheit von mir löste.

					Wir schritten über den Steinpfad, und ich wusste, was an seinem Ende auf uns warten würde. Das riesige Fallgatter, das Alexeis Schloss von der restlichen Welt Xanthias trennte. Jener Welt, in der Käfige von spitzen Ästen baumelten. Ob er mich hinausführen wollte? Doch Alexei griff erneut nach meiner Hand und dirigierte mich in eine andere Richtung.

					Wir liefen durch die überdachte Allee mit den Gargoa. Irgendwie erleichterte es mich zu sehen, dass jener, auf dem ich geflogen war, wieder auf seinem Platz stand, ganz aus Stein. Ob ich wohl bald wieder auf ihm reiten durfte?

					Als wir aus der Allee hinaustraten und schließlich stehen blieben, hielt ich den Atem an. Zwei Bäume türmten sich links und rechts von uns auf und verwoben ihre nackten Äste zu einer Art Bogen über unseren Köpfen. Rosen rankten sich an ihnen entlang, ihre Blütenblätter von blutigem Rot getränkt.

					Ich spürte den sanften Druck von Alexeis Hand in meinem Rücken, und kurz darauf legte sich der verführerische Klang seiner Stimme wie schwarze Seide über meine Sinne.

					»Er gehört dir.«
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					Ich öffnete den Mund, weil ich etwas sagen wollte, aber es kam kein einziges Wort über meine Lippen. Alles, was ich tun konnte, war, den Garten zu bestaunen, der sich hinter dem Rosenbogen erstreckte. Üppige Blumen, hochgewachsene Sträucher mit prallen Früchten, die ich noch nie gesehen hatte. Ziersteine lagen um die Beete, filigrane Statuen erhoben sich als Eckpfeiler, und sogar ein Brunnen thronte inmitten der verschiedenen Rotschattierungen der Wiese. Der Anblick, er war surreal und wunderschön. So schön, dass es heiß hinter meinen Augen brannte.

					»Nicht alles an Xanthia ist Furcht einflößend«, sagte Alexei sanft. »Man muss nur bereit sein, sein Herz für die richtigen Dinge zu öffnen.«

					Ein leichter Wind kam auf und trug den aromatisch duftenden Geruch von unterschiedlichen Blumen an meine Nase. Ich roch Flieder und Jasmin und Rittersporn und versuchte gar nicht erst zu verstehen, wie all diese Pflanzen zur selben Zeit blühen konnten, schon gar ohne direktes Sonnenlicht, dessen letzte Strahlen gerade von dichten roten Wolken verschluckt wurden. War ich den ganzen Tag über bewusstlos gewesen?

					Der Druck von Alexeis Hand in meinem Rücken verstärkte sich, und ich machte einen weiteren Schritt über den Steinpfad in den Garten. Mein Blick wanderte über die Blütenpracht in verschiedensten Rot- und Violetttönen hin zu dem Gemäuer, das den hinteren Teil des Gartens umschloss, als wollte es ihn vor fremden Augen verborgen halten, um so seine Kostbarkeiten zu schützen. Dunkle Kletterrosen bahnten sich ihren Weg darüber, sodass die grauen Steine nur vereinzelt zwischen Blüten und Blättern durchschimmerten. Dieser Ort war wie ein Stück Paradies inmitten der Hölle. Ruhig und friedlich und fernab von Raum und Zeit.

					Ich trat vom Steinpfad ins hohe Gras, drehte mich einmal um meine eigene Achse, um das Bild, das sich mir bot, gänzlich in mich aufzunehmen. Als das Kunstwerk, das es war. Und wer immer es erschaffen hatte, war ein Meister seines Fachs. Als ich stehen blieb, verharrte mein Blick auf Alexeis Gesicht. Seine Augen waren auf mich gerichtet und schimmerten unter dem schwachen Licht des roten Himmels.

					»Gefällt er dir?«

					Ich lachte ungläubig auf. »Ob er mir gefällt?« Wieder drehte ich mich um mich selbst, saugte den Anblick der Natur in mich auf. »Er ist perfekt. Aber du kannst ihn mir doch nicht einfach schenken.«

					»Ich bin dir zu Dank verpflichtet.«

					Ich wusste, dass er von dem Relikt sprach, doch ich wollte jetzt nicht daran denken. Wie beflügelt trugen meine Füße mich in eine Ecke, in der ein Strauch in Brusthöhe wuchs, seine Blüten ebenso schwarz wie seine Dornen.

					»Mitternachtsrosen.« Alexei stand hinter mir, und seine Aura brachte mein Herz zum Rasen.

					Vorsichtig streckte ich meine Finger nach einer zarten Knospe aus. »Sind sie giftig?«

					»Wie alles wahrhaft Schöne.«

					Ich hielt in meiner Bewegung inne und drehte mich zu Alexei um. Wir standen so dicht beieinander, dass mein Herz gegen seine Brust schlug. Erst jetzt, hier inmitten der Natur, bemerkte ich, dass sein Geruch mich an Zedernwälder erinnerte, frisch und rau und neblig. Wie jene in Vaucluse, die ich einst mit meiner Mutter besucht hatte.

					»Du zitterst.« Alexei hob eine Hand an meine Wange und strich sanft über meine Haut. »Fürchtest du dich wirklich nicht vor mir?«

					»Es ist keine Furcht, die mich so fühlen lässt«, flüsterte ich leise.

					Er zog die Augenbrauen kaum merklich zusammen, und auch seine andere Hand umfasste mein Gesicht, um es vorsichtig anzuheben. »Was ist es dann?«

					»Muss ich das wirklich aussprechen?« Er musste doch spüren, wie mein Puls an seiner Haut raste.

					Alexeis Reißzähne blitzten auf, als sich seine Lippen zu einem Grinsen teilten, das einen Abgrund in meinem Bauch aufriss, in dem es heiß brannte. Das Feuer leckte über jeden Zentimeter meiner Haut. Er – der Graf von Xanthia – stand hier mit mir. Er hatte meine Sorgen ernst genommen und mir etwas geschenkt, das mir ein Stück Frieden zurückgab. Etwas, nach dem ich mich mein Leben lang gesehnt hatte. Sollte ich es im Tode finden?

					»Das ist das Schönste, was je jemand für mich getan hat.« Nichts hatte sich richtiger angefühlt, als diese Worte laut auszusprechen. Die Wucht dieser Erkenntnis traf mich so hart, dass ich das Bedürfnis verspürte, ihm noch näher zu sein. Ich schob meine Finger in sein Haar und zog sein Gesicht zu mir herab.

					Alexei versteifte sich im ersten Moment, dann kam er mir ein Stück entgegen. Sein Mund schwebte dicht über meinem, und in jenem Moment hatte ich das Gefühl, zu wissen, was es war, das meine Freier begehrten, wenn sie mich nahmen.

					»Zoé, wenn du mir so nah bist, dann … Ich werde mich nicht länger zurückhalten können.« Sanft strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Berührung heizte den Brand in meinen Nervenbahnen noch weiter an. »Nicht, nachdem ich bereits von dir gekostet habe.«

					Pures Verlangen brannte in Alexeis Blick. Er ließ ihn langsam über meine Halsbeuge wandern, und meine Gedanken rasten zurück zu dem Augenblick, von dem er sprach. Ein halbes Leben schien seitdem vergangen. Ich wollte ihn so sehr, dass es schmerzte.

					»Dann halte dich nicht zurück.«

					Alexei zögerte keine Sekunde, schien seit jenem Abend auf diese Einladung gewartet zu haben. Er presste seine Lippen auf meine, versiegelte unsere Münder, bevor meine Vernunft meine Gefühle einholen und ihnen Einhalt gebieten konnte.

					Ich spürte dem immer sehnsuchtsvolleren Flattern in meiner Mitte nach und konnte nicht anders, als mich für ihn zu öffnen. Alexeis Griff um mein Gesicht wurde bestimmter, seine heiße Zunge glitt in mich und wand sich in einem sinnlichen Spiel um meine. Erregung rann durch meinen Körper, wurde zu einer Woge, die mich mit sich riss. Verzweifelt krallte ich mich an ihn, wollte mehr von ihm spüren, überall auf mir, in mir.

					Ich konnte unmöglich zählen, wie viele Männer ich bereits geküsst hatte, doch nie hatte ich dabei das empfunden, was Alexei in mir auslöste. Ich schob die Gedanken weg, wollte sie nicht verstehen, wollte nur fühlen, obwohl ich zu ihm gekommen war, um zu vergessen.

					Ich bog mich Alexei entgegen und vertiefte den Kuss. Seine Lippen waren weich, ein scharfer Kontrast zu seinen harten Zügen. Ihr Geschmack drang wie durch Nebel in mein Bewusstsein. Süß und … kupfrig. Ich wusste, wonach er schmeckte. Ernüchterung überkam mich wie ein Schwall kaltes Wasser.

					Alexei zog sich zurück und betrachtete mich mit verhangenem Blick. »Du bist nicht ganz bei mir.« Seine Stimme war belegt. »Willst du das wirklich?«

					Ich sah ihm den Zwiespalt an, er stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine Unsicherheit bekräftigte mich darin, das Richtige zu tun. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder völlig auf die Situation einlassen konnte, doch dann zog ich Alexei als Antwort wieder zu mir herab und küsste ihn. Hungriger diesmal. Um seine Zweifel zu zerstreuen und um weiter dem Gefühl nachzujagen, das nur er mir geben konnte. Begehren. Ich begehrte ihn, und er begehrte mich. In seinen Armen war ich mehr als ein Objekt, ich war –

					»Zoé«, stieß er atemlos aus, was mein Herz in Flammen aufgehen ließ. Alexei nahm seine Hände von meinem Gesicht, doch nur, um meine Schenkel zu packen. Mit Leichtigkeit hob er mich hoch, und ich schlang meine Beine um seine Hüfte, spürte seine Härte. Ein leises Stöhnen entschlüpfte meiner Kehle, und das Knurren, das Alexei daraufhin ausstieß, vibrierte in meiner Brust.

					Ich verschränkte meine Hände in seinem Nacken, hielt mich an ihm fest. Da waren nur er und ich und unsere Körper, die wir gierig aneinanderpressten. Ich spürte jeden seiner gestählten Muskeln, deren Hitze sich durch den dünnen Stoff meines Nachtkleids brannte.

					Alexei bewegte sich mit mir auf seinen Armen, bedachte mich mit zahllosen Küssen auf meine Lippen, meinen Hals, meine Schultern, meine entblößte Brust. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wann mir der Träger des Kleids entglitten war, und es war mir auch egal.

					Im nächsten Moment fühlte ich Gemäuer in meinem Rücken, es kühlte meine erhitzte Haut. Dornen kratzten über meine Arme, Rosen stoben auf, ihre Blütenblätter rieselten zu Boden wie blutroter Schnee.

					Alexeis Daumen fand meinen Nippel, umkreiste ihn langsam, bevor er mit seiner Zunge in mich stieß. Ich keuchte in den Kuss, wand mich unter seinen Berührungen auf meiner empfindlichen Haut. Überfordert damit, meinen Kopf länger aufrecht zu halten, ließ ich ihn gegen die Mauer sinken. Alexeis Hand wanderte höher, strich hauchzart über mein Dekolleté. Ich verspürte das tiefe Bedürfnis, ihn zu bitten, mich zu beißen, da schlossen sich seine Finger in einer fließenden Bewegung besitzergreifend um meinen Hals.

					Ich riss die Augen auf.

					Panik flutete mich, spülte die Erregung aus jedem Winkel meines Körpers. Sie hatte mich unvorsichtig werden lassen. Ich hatte das Gefühl, zu ersticken, und bevor ich einen Laut von mir geben konnte, schien Alexei meine Veränderung bemerkt zu haben. Er ließ von mir ab und trat einen Schritt zurück, als wäre ich Feuer, an dem er sich verbrannt hatte.

					Nicht in der Lage, mit meinen weichen Knien Halt zu finden, sank ich an der Mauer hinab ins Meer gefallener Rosen. Mein Herz stolperte und raste, stolperte und raste. Schwarze Flecken tanzten in meinem Sichtfeld, und zwischen ihnen stierten mir schwarzbraune Augen voller Hass entgegen.

					»War ich zu grob?«

					Erst als ich die Sorge in Alexeis Stimme hörte, gelang es mir, die Bilder aus meinem Geist zu vertreiben. Ich hob meinen Blick und begegnete seinen weinroten Iriden. Rot, nicht braun.

					»Es tut mir so leid«, wisperte ich.

					»Was tut dir leid, Zoé? Habe ich etwas Falsches gemacht? Habe ich dir wehgetan?« Als er Anstalten machte, auf mich zuzugehen, zuckte ich zusammen, was ihn abrupt innehalten ließ.

					»Mach es weg.« Meine Stimme klang gebrochen, nicht wie die meine. »Bitte. Mach es weg.« In diesem Augenblick war mir egal, ob Xanthia auch Schönes zu bieten hatte. Mich begleiteten zu viele hässliche Dinge, die ich mit mir hierhergenommen hatte. Angst, die meinen Blick auf alles andere verzerrte.

					»Sag mir, dass nicht ich es bin, der dich so fühlen lässt«, sagte Alexei ebenso leise.

					Ich schüttelte matt mit dem Kopf. Und dann, nur einen Wimpernschlag später, spürte ich sie. Die Erleichterung. Die schwarze Leere.

					»Es tut mir leid«, sagte ich wieder. Ich fühlte mich so schrecklich schwach, während die gierigen Krallen der lähmenden Angst eine nach der anderen von meinem Herzen abließen.

					»Darf ich?« Er hob fragend die Augenbrauen, und ich nickte. Als er mir seine Hand entgegenstreckte, legte ich meine hinein. Sie zitterte nicht mehr. Ohne große Mühe zog Alexei mich auf die Beine.

					Forschend betrachtete ich sein Gesicht und erkannte noch immer Besorgnis in seinen Zügen. Mich überkam das tiefe Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass ich mich nicht vor ihm fürchtete, im Gegenteil. Ich war so dankbar, dass er mich hierhergebracht hatte. Dass er mir ein Gefühl geschenkt hatte, nach dem ich mich schon immer gesehnt hatte, ohne es zu wissen.

					Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, streckte mich ihm entgegen, wollte da weitermachen, wo ich uns unterbrochen hatte, doch Alexei berührte sanft meine Schultern, um mich aufzuhalten. Im selben Zug rückte er den Träger meines Nachtkleids zurück an seinen Platz.

					»Du musst dich für gar nichts entschuldigen.«

					»Ich will mich nicht entschuldigen.« Langsam schob ich mein Becken vor und wiegte es gegen seines. »Ich will mich bedanken.«

					Seine Augen glommen dunkel, als er versuchte, in meinen zu lesen. »Das musst du auch nicht.«

					»Ich weiß«, flüsterte ich, bevor ich auf die Knie sank wie die Sünderin, die ich war. »Ich möchte es aber.«

					Alexei spannte sich an, und ein Grollen drang aus seiner Brust. »Was tust du da?«

					Durch den Stoff seiner Hose zeichnete sich deutlich ab, dass er genau wusste, was ich vorhatte. Meine Finger flogen über die Schnürung an seinem Hosenbund, und innerhalb eines Atemzugs hatte ich sie gelöst. Alexeis Hose glitt an seinen Beinen hinab zu Boden, und Verlangen fegte verheerend durch die Leere in mir gleich einem gewaltigen Sturm.

					»Zoé«, keuchte er, was den Sturm nur befeuerte.

					Sein Schwanz war hart und entriss mir ein tiefes Aufseufzen. Ich rückte näher an seinen Schoß heran und sah hoch in sein Gesicht, um eine Antwort auf meine unausgesprochene Frage darin zu finden.

					Alexeis Iriden glitzerten schwarz wie ein tiefgefrorener See unter dem Mondlicht, als er meinen Blick auffing und festhielt. Seine Hand strich in einer liebevollen Geste über meinen Kopf, ehe er sie in mein Haar krallte, um mein Gesicht dortzuhalten, wo es war. Dann schob er sein Becken vor. Das war alles, worauf ich gewartet hatte. Worauf ich gehofft hatte.

					Ich umfasste seine Härte, ohne meinen Blick von seinem zu lösen, führte seine Spitze an meine Lippen und kostete ihn.

					Alexei knurrte über mir, und ein verlangendes Pulsieren rauschte durch mich hindurch. Ich ließ meine Zunge über seinen Schaft zu den Hoden wandern und wieder zurück, bevor ich meinen Mund über seine Eichel schloss.

					Alexei warf stöhnend den Kopf in den Nacken, und sein Griff in meinem Haar wurde fordernder. Bei seinem Anblick wurde es wieder heiß zwischen meinen Beinen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich es je so sehr genossen hatte, einem Mann Lust zu bereiten. Und noch nie hatte ich das wirklich gewollt. Ohne eine Gegenleistung.

					Meine Zunge fuhr über seine empfindliche Spitze, über jeden Zentimeter Haut, den sie erreichte. Ich beobachtete Alexei und seine Regungen, so gut ich es von meiner Position aus vermochte, während ich abwechselnd leckte und saugte und die ersten Tropfen seiner Lust meine Lippen benetzten. Es war das erste Mal, dass mich der Geschmack eines Mannes erregte. Ich konnte es mir nicht erklären, aber ich wollte mehr davon. Wollte schmecken, was ich mit ihm machte. Die Erkenntnis schoss berauschend durch meine Venen und trieb mich weiter an, mir das zu holen, was ich vor langer Zeit verloren hatte. Meine Kontrolle.

					Alexeis andere Hand glitt nun ebenfalls in mein Haar. Mit sanftem Druck hielt er meinen Kopf fest.

					»Nicht so schnell«, presste er hervor.

					Erst jetzt fiel mir auf, wie verkrampft sein Körper war. Wollte er nicht, dass ich ihn erlöste?

					Ich schaute erneut zu ihm hoch, und unsere Blicke begegneten sich. Alexei strich mir übers Haar, bevor er langsam in mich stieß.

					»Ich will nicht, dass es vorbei ist.«

					Noch ein langsamer, tiefer Stoß.

					»Du fühlst dich so gut an.«

					Ich grub meine Finger in seine Hüften, um mich an ihm festzuhalten, und ein leiser Fluch entrang sich seiner Kehle. Diesmal löste er seinen Blick nicht von mir, und die Lust in seinen Augen hielt mich gefangen.

					Seine Atemzüge gingen heiser und schnell, zwischen meinen Beinen pochte es drängend. Als Alexei sich ein weiteres Mal aus meinem Mund zurückzog, um dann umso härter in mich einzudringen, spürte ich, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte. Ich schloss meine Lippen fester um ihn, ließ meine Zungenspitze in schnellen Bewegungen über seine Eichel tanzen, und er nahm mich, wie er es brauchte. Sein Griff wurde gröber und die Abstände zwischen seinen Stößen kürzer, bis sein Körper sich anspannte, sein Schwanz zuckte und er laut stöhnte, als er in meinem Mund kam.

					Doch es war nicht mein Name, den er dabei ausstieß.

					Hatte mein Herz gerade noch aufgeregt geschlagen, so fühlte es sich jetzt träge und schwer an. »Wer ist sie?«, stieß ich heiser aus, noch bevor ich mir die Reste seines Spermas von den Lippen wischte.

					»Was?«, fragte er atemlos. Sein Gesicht war schweißnass, die Pupillen geweitet und die Lippen geschwollen. Seine Hose hing ihm in den Kniekehlen, und seine Männlichkeit war noch immer von einem glänzenden Film meines Speichels überzogen.

					»Wer ist Nastya?« Ich fühlte meinen pochenden Herzschlag in meinem ganzen Körper.

					Kaum hatte ich ihren Namen gesagt, legte sich eine lähmende Finsternis auf Alexeis Züge. Er bückte sich, um seine Hose hochzuziehen. »Wovon sprichst du?«

					»Ich … du hast …« Weil ich seinem durchdringenden Blick nicht länger standhalten konnte, schaute ich in Richtung der Blumen und Sträucher.

					»Zoé, sieh mich an.«

					Ich grub die Zähne in meine Unterlippe und wandte mich wieder zu ihm um. Alexeis starre Miene glättete sich, was die Dunkelheit in meinem Herzen ein wenig verdrängte.

					»Danke für den schönen Abend.«

					Ich kniete noch immer vor ihm auf dem Bett aus Rosenblüten, und mit jedem weiteren Wort, das seine Lippen verließ, schnürte sich das Band um meine Brust enger.

					»Aber ich glaube, ich muss jetzt für mich sein. Bleib bitte nicht zu lang allein hier draußen, es wird gleich dunkel.« Er strich mir flüchtig über die Wange, bevor er sich umdrehte und durch den Rosenbogen verschwand.

					Ich schluckte. Er hatte sich bedankt. Das war mehr, als die meisten anderen taten, nachdem sie mit mir fertig waren. Aber es änderte nichts daran, dass ich mich benutzt fühlte.

					Benutzt und zurückgelassen.

				
					
						Kapitel 21

					
					
					 

					Ich hatte kein Gefühl dafür, wie lange ich an genau der Stelle verharrte, an der Alexei mich sitzen ließ, doch es musste viel Zeit vergangen sein. Vielleicht würde ich bleiben, bis der Mond vollkommen verblasst war, bis die Dunkelheit vom Himmel abließ und ihre langen schwarzen Schatten zurückrief.

					Ein Geräusch ließ mich zusammenzucken. Es klang wie das leise Zerbrechen eines dünnen Zweigs. Oder eines Knochens. Beim Gedanken daran, was hinter jeder beliebigen Ecke lauern konnte, erschauderte ich.

					Ich stemmte mich hoch, und sogleich wurde mir schwindelig. Ich taumelte, streckte instinktiv meine Hand aus, um mich irgendwo festzuhalten, und bekam wider Erwarten etwas zu greifen.

					»Claire?«

					Völliger Unglauben und zaghafte Freude prallten in meinem Kopf aufeinander. Diesen vertrauten Namen zu hören, hier, an einem fremden Ort, verwirrte mich so sehr, dass ich nichts erwidern konnte. Ich drehte mich langsam herum und blickte geradewegs in Augen in der Farbe des Himmels. Des Himmels über der République Adrasteau. Über meiner Heimat.

					»Marie.« Ich wusste nicht, ob ich ihren Namen wirklich sagte oder nur dachte. Ob meine Stimme mir gehorchte oder ob sie mich mitsamt meinem Verstand verlassen hatte. Gemeinsam mit Alexei.

					»Bist du es wirklich?«, fragte sie. Marie. Marie.

					Ihre Augen weiteten sich, in ihnen dieselben widerstreitenden Gefühle, die ich in mir selbst spürte. Mein Blick fiel auf meine Hand, die sich auf der Suche nach Halt im Stoff ihres cremefarbenen Baumwollkleides verkrallt hatte. Er wanderte hoch zu ihrer Kehle, die nicht durchtrennt war, zu ihrem vertrauten Gesicht, dem Muttermal rechts über dem Schwung ihrer Oberlippe, und dann zu ihrem Haar, das ihr nicht länger voll und in großen Locken bis zur Taille floss, sondern gerade so lang war, dass ich ihre Kopfhaut durch die weizenblonden Stoppeln schimmern sah.

					»Es tut mir so leid«, wisperte ich erstickt.

					Marie griff nach meiner Hand, die noch immer auf ihrer Schulter ruhte, und drückte sie fest. Tränen glänzten in ihren Augen und ließen die Iriden glitzern wie Gletscher unter der goldenen Mittagssonne. Nur, dass sie nicht so unnachgiebig waren.

					»Was sollte dir denn leidtun?«, fragte sie, ihre Stimme warm und sanft.

					Die Klauen der Schuld gruben sich in meine Eingeweide, und ich schüttelte den Kopf, bevor ich etwas sagte, das mich verriet. »Seit wann bist du hier?«

					Ich konnte regelrecht dabei zusehen, wie Leere hinter ihren Blick trat. Die Erinnerungen flimmerten wie dunkle Schatten über ihr Gesicht.

					»Weißt du von dem Vorfall im Salon Rouge? Ein Freier wurde ermordet. Es hieß, ich hätte das getan, aber …« Ein Schluchzen schüttelte ihren Körper, und ich spürte einen neuen Riss in meinem Herzen. »Ich war das nicht. Jean-Paul hat mich gefragt, ob ich wüsste, wann du gegangen wärst. Ob du mir irgendetwas erzählt hättest. Ich war so aufgewühlt, ich –«

					»Schon gut«, flüsterte ich und biss die Zähne aufeinander. Ich wollte nicht, dass sie das alles noch mal durchlebte, aber vor allem konnte ich es mir nicht länger anhören. Erinnerungen brachen durch meinen Geist und drohten mich in die Tiefe zu ziehen. »Ich glaube dir. Du warst es nicht.«

					Sie schüttelte ihren Kopf. »Du ahnst nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen.«

					Marie drückte sich an mich und schlang ihre Arme um meinen Körper. Ich brauchte einen Moment, ehe ich die Umarmung erwidern konnte. Ich fühlte mich taub. Sie wusste nicht, was ich getan hatte. Dass sie meinetwegen getötet worden war, ganz umsonst.

					»Marie.« Meine Stimme klang rau, und eigentlich wusste ich gar nicht, weshalb ich ihren Namen sagte. Ich wollte gestehen. Aber wenn ich das tat … Mein Verrat würde sie zerstören. Vielleicht war es aber auch mein eigenes Gewissen, das zu mir sprach. Vielleicht war ich zu selbstsüchtig, um den Frieden, den sie mir schenkte, aufzugeben.

					»Gott, ich vermisse Louise so sehr. Ich hatte gehofft, dass du dich vielleicht … Ich wusste ja, dass du schon deine Mutter versorgst, aber …« Sie schüttelte den Kopf über ihre eigenen Worte. »Nun macht es ohnehin keinen Unterschied mehr. Du bist tot. Wir beide sind es. Mein kleines Mädchen hat jetzt niemanden mehr. Meine kleine Louise. Sie ist doch erst drei Jahre alt.« Marie musste spüren, dass ich mich versteifte, denn sie löste sich von mir und sah mir ins Gesicht. »Verzeih mir. Du leidest sicher genauso sehr wegen deiner Mutter, nicht? Was ist passiert, Claire? Wieso bist du … wieso …«

					Ich wich ihrem Blick aus, weil ich nicht die ganze Wahrheit mit ihr teilen konnte. »Ich habe etwas gestohlen und versucht, es über den Nachtmarkt zu verkaufen.«

					»Bastarde! Dafür wird man doch nicht hingerichtet!« Mit einer schroffen Bewegung wischte sie sich die Tränen von den Wangen.

					Ich blickte in ihre entsetzte Miene, und Wärme drang durch die Risse in mein geschundenes Herz. Marie sorgte sich um mich, wie sie es bereits tat, seit wir uns kannten. Trotz allem zogen sich meine Mundwinkel nach oben.

					»Anscheinend hatten sie einen schlechten Tag.«

					»Dieses Dreckspack von Parlement«, fluchte sie, und ich war froh darum, dass sie nicht länger weinte. »Die brauchen sich gar nicht wundern, wenn sie alle ebenfalls hier unten landen. Oder direkt in der Hölle. Wünschen würde ich es ihnen!«

					Das Feuer in ihrem Blick wärmte mich. Marie war wie ein tapfer flackerndes Licht in meiner Dunkelheit. Das letzte, das ich noch nicht erstickt hatte.

					Sie stieß geräuschvoll die Luft aus, wobei sie unsere Umgebung musterte, die Wiese und die Blumen und Skulpturen. Ein Runzeln zerfurchte ihre Stirn, ehe sie mir einen skeptischen Blick zuwarf.

					»Was machst du eigentlich hier? Ist das nicht der Garten der heimlichen Gräfin?«

					Mein Herz setzte einige Takte aus. »Heimliche Gräfin?«

					Marie rollte mit den Augen, wie sie es immer tat, wenn ich das Offensichtliche nicht erkannte. »Die Geliebte des Grafen. Man erzählt sich, dass sie hier begraben liegt.«

					Ich konnte regelrecht spüren, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. »Was?«

					Marie nickte finster. »Eine Bekannte vom Küchenpersonal hat es mir erzählt. Sie wurde bestialisch abgeschlachtet – von einem Mann, den man den Ripper nennt. Es war wohl ein Blutbad. Der Graf soll sich nie davon erholt haben.«

					Meine Gedanken überschlugen sich, in Blut geschriebene Lettern an der Wand eines Mausoleums schoben sich vor mein Sichtfeld. Und Alexei hatte eine Geliebte gehabt, die hier ruhen sollte? Hier, wo er und ich gerade erst … Nastya. Der Name rauschte durch meinen Kopf wie ein ruheloser Geist. Das konnte nicht sein. Das konnte er unmöglich getan haben. Er konnte nicht … Er hatte sich nicht auf der Grabstätte seiner Geliebten von mir den Schwanz lutschen lassen.

					»Claire? Ist alles in Ordnung? Wusstest du es nicht? Ich dachte … Ich war davon ausgegangen, dass du hier im Schloss lebst.«

					»Ich will ins Bett, Marie.« Ich trat an meiner Freundin vorbei, und meine Füße trugen mich voran, obwohl ich meine Beine nicht länger spürte. Es dauerte keinen Wimpernschlag, bis Marie mich eingeholt hatte.

					»Hast du gerade Bett gesagt?«

					»Ja, ich will mich hinlegen. Mir ist nicht wohl.« Ich presste eine Hand auf meinen pulsierenden Magen.

					»In ein Bett?«

					»In ein Bett.«

					»Und als Nächstes erzählst du mir, dass du deine eigenen Gemächer hast und mit dem Grafen zu Abend speist?«

					Ich hielt abrupt inne. »Wo schläfst –«, ich unterbrach mich selbst, »nächtigst du denn?«

					Auch Marie blieb stehen und musterte mich, als ob sie sich nicht sicher war, was sie denken sollte. »Seit dieser Roman mich vom Sklavenmarkt mitgenommen hat, lebe ich in seinem Keller. Aber er wollte für ein paar Tage Freunde hier im Schloss besuchen, weil wohl irgendein gesellschaftliches Ereignis ansteht, also hat er mich und einen anderen Menschen mit sich genommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jetzt verbringe ich die Nächte in der großen Sklavenhalle hinter dem Schloss.«

					Fassungslos starrte ich sie an und bemerkte dabei erst jetzt die weiße Schürze, die sie über ihrem Kleid trug. »Roman?«

					Sie nickte. »Man hat uns solche Horrorgeschichten über Xanthia erzählt. Natürlich, der Sklavenmarkt war ein Graus, aber bei meinem Herrn muss ich nur putzen oder ihn gelegentlich zum Markt begleiten. Er kauft wahnsinnig gerne ein.«

					Daran erinnerte ich mich lebhaft. Von der Sklavenhalle hingegen hatte ich bisher noch nichts gehört. »Was ist das für ein Ort, diese Sklavenhalle?« Bilder von Menschen in Käfigen fluteten meinen Geist, bis Maries Lachen durch sie hindurchbrach.

					»Klingt furchtbar, nicht wahr? Aber es ist erträglich. Wir haben Pritschen zur Verfügung.« Sie senkte die Stimme und beugte sich weiter zu mir vor, bevor sie weitersprach. »Alle, die in der Halle bleiben dürfen, müssen nicht dorthin, wo die schlimmsten Sünder gesammelt werden.«

					Ein Schaudern überlief mich. »Wo soll das sein?«

					Mit einem angedeuteten Achselzucken zog Marie sich wieder zurück. »Das hat man mir nicht erzählt. Aber sag, Claire«, ein vielsagendes Schimmern funkelte in ihren Augen, »gehörst du jemandem im Schloss? Es muss jemand Hochrangiges sein, oder?«

					Ich brauchte einen Moment, um den Themenwechsel zu verarbeiten.

					»Es ist die Generalin des Grafen.« Die Lüge floss über meine Lippen, als wäre sie eine Sprache, die ich besser beherrschte als jede andere. Wann war das so einfach geworden? Ein schlechtes Gewissen überkam mich, weil ich Marie schon zu viel angetan hatte. Aus einem Impuls heraus beschloss ich, meine Sünden nicht noch zahlreicher werden zu lassen. »Nein, das stimmt nicht. Es ist nicht die Generalin.«

					Ich biss mir auf die Zunge, obwohl es sich richtig anfühlte, ehrlich mit ihr zu sein. Marie war der einzige Mensch, der mich noch nie fallen gelassen hatte. Und sie war nun der einzige Mensch, den ich hier in Xanthia hatte. Sie war ein Stück Zuhause.

					»Ich gehöre niemandem. Graf Alexei hat mir ein Angebot gemacht. Vielleicht kann ich …« Wieder hielt ich inne. Wollte ich ihr erzählen, dass ich zurück nach Adrasteau durfte, wenn ich ihm half? Würde es Marie nicht vor Augen führen, wie ungerechnet nicht nur das Leben war, sondern auch der Tod?

					Marie lächelte, aber es war ein umgedrehtes Lächeln. Eins, bei dem ihre Mundwinkel nach unten zeigten. Es sah auf eine Art traurig aus. »Ob wir nun in Adrasteau sind oder hier. Du wirst immer Geheimnisse vor mir haben, nicht wahr, Claire?«

					Ich schluckte schwer, als der verletzte Unterton ihrer Stimme in mein Herz fuhr. »Es wird nie jemanden geben, der alles von mir weiß. Erst recht nicht, wenn er mir so viel bedeutet wie du.«

					»Ich weiß«, flüsterte sie.

					»Ich habe dich nicht verdient.« Zaghaft tastete ich nach ihrer Hand. »Und trotzdem bin ich egoistisch genug, dich nicht verlieren zu wollen.« Denn das war es, was passieren würde, wenn sie hinter meine Mauern blickte.

					»Du verlierst mich nicht.« Der sanfte Glanz in ihren Augen verriet mir, dass sie wahrhaftig an ihre Worte glaubte. Doch das konnte sie nur so lange, wie ich die Wahrheit vor ihr verborgen hielt.

					»Möchtest du bei mir übernachten?« Ich drückte ihre Hand ein wenig fester. »Ich will nicht, dass du die Nacht in einer Sklavenhalle verbringst, Pritsche hin oder her.«

					»Wenn du mir dann ein bisschen was über den Grafen erzählst.« Sie zwinkerte. »Er sieht ziemlich gut aus, nicht wahr?«

					Als bei ihren Worten Alexeis Gesicht vor meinem geistigen Auge erschien, glühten meine Wangen.

					Ich räusperte mich. Wortlos hakte ich mich bei ihr unter, und wir gingen über den Pfad, der aus dem Garten führte. Der Anblick des Rosenbogens versetzte mir einen kurzen Stich. Wie viel sich innerhalb weniger Stunden verändert hatte. Ich hatte mich glücklich gefühlt an Alexeis Seite. Es war erstaunlich, was für eine trügerische Illusion Glück war, der wir immer wieder bereitwillig erlagen, obwohl wir es doch besser wussten.

					»Weißt du«, begann Marie und riss mich damit aus meinen Gedanken, »Jelena hat mir nicht nur verraten, wo die heimliche Gräfin begraben liegt, sondern auch, wo sich ihre Gemächer befanden.« Sie kicherte unbeschwert, während ihre Worte meine Gedanken in Brand setzten. »Es würde mich ja schon interessieren, wie man als Gräfin so lebt. Dich auch?«

					Mein Kopf schnellte zu ihr herum, das Feuer darin inzwischen ein Inferno. Ich wollte sagen, dass das falsch wäre. Dass wir das nicht durften. Aber … Nastya. Ich hörte seine Stimme ihren Namen stöhnen. Immer und immer und immer wieder.

					Ich rieb mir über die Stirn, als könnte ich damit die Flammen, die mich von innen verbrannten, löschen.

					»So eine Gelegenheit ergibt sich womöglich nie wieder für Frauen wie uns«, hörte ich mich sagen, wobei sich mein Puls beschleunigte. Ich wollte alles über Nastya wissen, obwohl ich sie im selben Moment auch vergessen wollte.

					Marie quietschte aufgeregt. Sie war einer der neugierigsten Menschen, denen ich je begegnet war, und diese Art an ihr ließ sie so lebendig wirken. Sie gehörte nicht nach Xanthia. Es war mir unbegreiflich, wie jemand wie sie an einem solchen Ort landen konnte, nur, weil sie selbst über ihren eigenen Körper bestimmt hatte. Aber Gerechtigkeit kannte kein Gewissen, wenn es um uns Frauen ging. Ob wir nun Prostituierte waren oder Prinzessinnen.

					Als Marie zu mir herübersah, schob ich meine Mundwinkel nach oben, damit sie nicht bemerkte, wie es beim Gedanken an die heimliche Gräfin wirklich in mir aussah. Ich hasste dieses Gefühl, das in mir brodelte und sich wie eine Seuche in meine Knochen fraß. Eifersucht. Ich war eifersüchtig auf eine Tote.

					»Wir gehen durch den Bediensteteneingang.«

					Mein Blick folgte Maries Finger, mit dem sie in die Richtung deutete, die wir einschlagen würden. Dabei fiel mir auf, dass ich das Schloss zum ersten Mal im Morgengrauen sah. Das Gemäuer wirkte weniger dunkel, die spitzen Dächer der vielen Türme nicht ganz so spitz. Ich erkannte eine Brücke, die den Ostflügel mit dem Westflügel verbinden musste. Sie war wuchtig, ihr Geländer stachelbewehrt. Efeu rankte sich um die Spitzen, nahm ihnen die Schärfe. Die Farbe der Blätter wirkte unter dem Licht des hellroten Himmels satt und einzigartig.

					»Ganz anders als Rivière, nicht wahr?«, fragte Marie neben mir, die meine neugierigen Blicke bemerkt haben musste.

					Ich dachte an die Hauptstadt Adrasteaus. An die schmutzigen, engen Gassen, in denen sich Abfalltonnen aneinanderdrängten. An die betrunkenen Männer, die schon in den frühen Morgenstunden die Straßen pflasterten. An den Gestank von Sex und Zigaretten, der in der Luft hing wie ein alter Bekannter, den man einfach nicht loswurde.

					Marie wartete meine Antwort nicht ab, was gut so war, denn ich hätte gar nicht gewusst, was ich sagen sollte. »Hier entlang.«

					Ich folgte ihr drei Stufen hinab in eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäudeteilen. Der unverkennbare Duft nach frisch gebackenem Brot drang an meine Nase, und ich hielt mir den knurrenden Bauch.

					»Wenn du willst, frage ich nach etwas zu essen für dich.« Marie deutete zu ihrer Rechten, und als ich mich umwandte, erblickte ich eine offen stehende Tür. Ich sah eine Frau am Herd, hinter ihr zwei Männer, die an einem langen Holztisch standen und mit Mehl und Teig hantierten. Sie winkten in unsere Richtung, was Marie zwinkernd erwiderte.

					»Der mit den dunklen Haaren hat einen Narren an mir gefressen«, flüsterte sie mir hinter vorgehaltener Hand zu. »Gestern erst hat er mir ein Stück Kuchen geschenkt. Ich kann mich nicht beklagen.«

					Ich nickte ihr bewundernd zu. »Ich sehe, du wickelst die Männer weiterhin um deinen Finger.«

					»Natürlich.« Sie kicherte. »Also, was sagst du? Schokoladenkuchen?«

					»Ich glaube, mir ist jetzt nicht nach essen zumute«, gab ich zurück. Ich hatte den leisen Verdacht, dass mein Magen mich im Stich lassen würde, sobald wir in Nastyas Gemächern stünden. In ihren Habseligkeiten herumschnüffeln war das eine, mich auf ihnen zu erbrechen das andere.

					»Ach, Claire.« Marie winkte ab. »Schon bald wirst du lernen, die Vorzüge von Xanthia zu genießen, glaub mir. Und die Speisen gehören definitiv dazu.«

					Dass ich nicht vorhatte, mich an diesen Ort zu gewöhnen, behielt ich für mich.

					Nachdem wir einige Schritte weitergegangen waren, hielt Marie erneut an. »Dort entlang geht es über die Waschräume in die Sklavenhalle.«

					Ich sah kurz zu der geschlossenen Tür, auf die Marie diesmal gezeigt hatte. Ihr Holz war tiefbraun, und sie lief nach oben hin spitz zu.

					»Du kennst dich hier schon ziemlich gut aus«, sagte ich und sah sie aus dem Augenwinkel nicken.

					»Ich bin bald zwei Wochen hier.«

					»Im Schloss des Grafen?«

					»In Xanthia.«

					Verwirrt runzelte ich die Stirn. Ich hatte einundzwanzig Tage in dem Kerker verbracht, nachdem man mich festgenommen hatte. Da war Marie schon lange hingerichtet gewesen. Verging die Zeit in Xanthia anders?

					»Hier müssen wir rein.«

					Als ich mich Marie wieder zuwandte, stand sie in einem Durchgang, und ich schloss zu ihr auf. Bevor wir eintraten, blickte ich um mich, um sicherzugehen, dass kein Stanislav hinter einem der Büsche lungerte. Aber da ich das Schloss in Alexeis Beisein verlassen hatte, sah er vermutlich keinen Grund dafür, mir auf Schritt und Tritt zu folgen. Und er hatte mir versichert, dass es nicht seine Aufgabe war, mich zu überwachen. Schulterzuckend trat ich hinter Marie ein.

					Der Raum hinter dem Durchgang war rund und maß nicht mehr als vier Armlängen von Wand zu Wand. In seiner Mitte schraubte sich eine geschwungene Treppe hinauf in die Endlosigkeit. Wir mussten uns in einem der Türme des Schlosses befinden. Neugierig ging ich hinter meiner Freundin her, die bereits die ersten Stufen erklommen hatte.

					»Aus dem Weg!«

					Ich bemerkte die Frau, die sich an uns vorbeidrängte, beinahe zu spät. Auf ihren Armen balancierte sie einen hohen Stapel Seidenlaken, alle in Schwarz. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich fragte, ob sie diese in Alexeis Gemächer bringen würde. Ich meinte, sie ein Immer diese Neulinge murmeln zu hören, während sie die letzten Treppenstufen mit einer solchen Leichtfüßigkeit hinter sich ließ, als würde sie dies jeden Tag tun. Nun, vermutlich tat sie das auch.

					Wir stiegen weiter, und irgendwann stieß ich erschöpft die Luft aus. »Wie hoch ist dieser Turm?«

					»Wir sind gleich da«, lachte Marie. »Du solltest wirklich mehr Ausdauer haben nach den drei Jahren im Salon Rouge, Claire.«

					Ich wusste, dass sie einen Scherz machen wollte, doch die Worte bohrten sich mit einer Präzision in meine Brust, als wäre sie ihre Zielscheibe gewesen. Als eine Frau, die gerne in der Prostitution gearbeitet hatte, verdrängte Marie manchmal, dass es nicht jeder so erging.

					»Da sind wir!«, setzte sie hinzu, ohne zu bemerken, dass ich still geblieben war. Wir traten durch einen weiteren gerundeten Durchgang, und ich bemerkte, dass wir in einem der Flure standen, die einander zum Verwechseln ähnelten. Hohe Wände, die in hohen Decken mündeten, von denen in regelmäßigen Abständen massive Messingleuchten hingen. Sie trugen Hunderte von Kerzen.

					»Am Ende des Ganges müssen wir nach rechts«, flüsterte Marie. Ich blendete unsere Umgebung aus, konzentrierte mich nur auf das, was ich fühlte. Mein Puls trommelte unter meiner Haut, und mir stieg das Blut zu Kopf, in dem es inzwischen lautstark pulsierte. Dann würde ich also gleich erfahren, wie Alexeis Geliebte einst gelebt hatte. Was würden wir dort noch über sie herausfinden? Ob es Porträts von ihr gab? Sie hatte mit Sicherheit wunderschön ausgesehen.

					Marie blieb irgendwann stehen. »Hier muss es sein.«

					»Und die Tür ist nicht verschlossen?«, fragte ich skeptisch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jeder, dem es beliebte, in die Gemächer der Gräfin spazieren konnte.

					Maries Augen funkelten schelmisch, als sie in ihre Schürze griff. »Ich habe da einen Schlüssel, mit dem ich in alle Räume dieses Flügels kann.« Sie zwinkerte. »Eine andere Bekannte bezieht die Betten hier oben.«

					Ich hatte ganz vergessen, wie leicht es Marie fiel, Kontakte zu knüpfen, und bewunderte sie in diesem Augenblick dafür.

					Sie steckte besagten Schlüssel in das Türschloss, drehte ihn, und es klickte. Die Tür schwang knarzend nach innen, ohne dass wir sie aufstoßen mussten. Licht fiel hinein. Vielleicht hatte ein kleiner Teil in mir bis gerade eben gehofft, dass die Tür verschlossen bliebe.

					Neben mir warf Marie die Hände in die Luft. »Jelena, das Miststück, hat mich tatsächlich reingelegt!«

					Ich folgte ihrem Blick. Der riesige Raum war leer. Bis auf dichte Spinnenweben, Staubflocken, Küchenschaben und …

					Ich trat ein und betrachtete den wandhohen Spiegel, der in angelaufenes Gold gefasst war. Sein Rahmen war verschnörkelt und eingestaubt und sah trotzdem noch immer so imposant aus, dass ich mich neben ihm klein und schmutzig fühlte.

					Und mein Spiegelbild … Ich sah viel furchtbarer aus, als ich in Erinnerung hatte. Ausgezehrt und erschöpft. Die Wangen eingefallen, meine Haut blass und trocken. Was könnte ein Mann wie Alexei je an mir finden?

					Doch je länger ich mich ansah, desto mehr beschlich mich das Gefühl, dass das Bild … Es veränderte sich. Die Schatten unter meinen Augen verblassten. Mein sprödes, stumpfes Haar bekam einen wunderschönen Glanz, mein Teint gewann an Farbe, und meine Augen … Ich ging noch einen Schritt auf den Spiegel zu, sodass meine Nasenspitze beinahe seine glatte Oberfläche berührte. »Das ist verrückt«, murmelte ich. Mein Spiegelbild hingegen nicht. Es presste die Lippen aufeinander und starrte mich aus felsengrauen Augen an. Sie waren viel heller, als sie sein sollten.

					»Was ist?«, fragte Marie hinter mir. Ich spürte ihre Präsenz an meiner Seite, aber ihre Reflexion erschien nicht im Spiegel. »Ach du heilige Mutter aller Huren«, stieß sie aus. »Was ist das für ein Hexenwerk? Das bist nicht du, Claire.«

					Nein, das war ich wahrlich nicht. Und doch sah die Frau im Spiegel aus wie …

					»Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten«, sprach Marie meinen Gedanken aus. »Und sie trägt ein gottverfluchtes Diadem, mit dem du all deine Schulden bei Jean-Paul abbezahlen könntest. Ach, vergiss die Schulden, du könntest das ganze verdammte Salon Rouge kaufen!«

					Mein Blick flog zu dem Diadem, von dem sie sprach. Es war filigran und aus einem glänzenden Metall gefertigt. Hunderte kleiner Steine funkelten darin wie Sterne an einem vollkommen klaren Nachthimmel.

					Mein Blick fiel auf das purpurrote Kleid, das sich um die Kurven der Frau schmiegte, als hätte man es ihr auf den Leib geschneidert. Auch das hatte nichts mit dem Nachtkleid gemein, das ich in diesem Moment trug. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Marie mich von Kopf bis Fuß musterte, als ob auch sie sichergehen wollte, dass ich nicht plötzlich meine Kleidung gewechselt hatte.

					»Ihre Nase ist ein wenig länger als deine«, schloss sie. »Und ihre Wangenknochen haben nicht dieselbe Schärfe. Ich beneide deine Wangenknochen schon, seit –«

					»Seit wir uns das erste Mal gesehen haben, ich weiß«, beendete ich ihren Satz abwesend. Ich konnte mich nicht von dem Spiegelbild losreißen, das noch immer unbewegt dastand. Hätte Marie es nicht ebenfalls gesehen, wäre ich mir sicher gewesen, endgültig den Verstand verloren zu haben. Die Frau darin hatte nicht nur andere Gesichtszüge als ich, sie war außerdem mindestens einen halben Kopf größer.

					»Oh, verdammt!«

					Nun blickte ich doch erschrocken auf. Marie schloss hastig die Tür – zumindest so weit, dass nur noch ein schmaler Spalt offen stand.

					»Was –«, begann ich und unterbrach mich selbst, als ich es hörte. Schritte und Stimmen. Sie klangen aufgebracht.

					Marie legte einen Finger an die Lippen, in ihren Augen stand eine Mischung aus Angst und Aufregung. Dann lugte sie durch den Türspalt, während etwas in mir kurz davor war zu zerspringen. Würde man uns entdecken? Würde man Alexei erzählen, was wir getan hatten? Dass wir die Gemächer seiner verstorbenen Geliebten gesucht und vielleicht sogar betreten hatten?

					Diese Frau im Spiegel … Eine unsichtbare Hand schien sich um mein stolperndes Herz zu legen. Konnte das wirklich sein? War das Nastya? Die Hand drückte fester zu.

					»Claire?«

					Ich zog scharf die Luft ein, als ich bemerkte, dass Marie plötzlich dicht vor mir stand, die Pupillen geweitet. Ich wagte es nicht, sie wieder auszustoßen.

					»Ich glaube, das dort draußen war der Knochenbaron mit seiner Entourage.« Sie gestikulierte aufgeregt. »Ich habe ihn auf einem der Porträts in der Sklavenhalle gesehen. Er scheint auf dem Weg zum Grafen zu sein, und er sieht wirklich aufgebracht aus.«
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					Marie war sichtlich aufgeregt. »Was da wohl los ist?«

					»Ich habe keine Ahnung.« In meinem Kopf war noch immer Nastya. Ich hatte das Gefühl, ihre scharfen Blicke in meinem Rücken zu spüren wie die Schneide einer Klinge, die unaufhaltsam über meine Wirbelsäule glitt. Als ich es nicht länger ertrug, drehte ich mich zurück zum Spiegel und beobachtete, wie die Frau – Nastya – ihre Hände hinter dem Rücken verschränkte, als versteckte sie etwas. Das dunkle Grinsen, das sich dabei auf ihren Lippen formte, ging mir durch und durch.

					Bei einer Berührung an meinem Arm schreckte ich auf, doch es war nur Marie, die mich zu sich herumdrehte. »Und wenn wir es herausfinden?«

					Ich befreite mich aus ihrem Griff und rief mir in Erinnerung, worüber wir gerade gesprochen hatten. »Du willst einen Baron ausspionieren?« Der Gedanke versetzte mich in Aufruhr. »Ich finde, wir haben genug gesehen. Ich will niemanden verärgern, Marie.«

					»Aber …« Ich sah, wie sich ihr Kehlkopf auf und ab bewegte. »Man hat uns doch schon alles genommen.« Sie deutete um sich, wobei ihre unbeschwerte Miene bröckelte, als wäre sie nichts weiter als eine Fassade gewesen. »Wir sind in Xanthia. Wir sind tot. Wir wurden hingerichtet, weil wir in unseren jungen Jahren Dinge tun mussten, die anderen ihr Leben lang erspart bleiben. Du hast deine kranke Mutter zurückgelassen und ich meine Tochter.«

					Die Worte trafen mich wie Hiebe. Gleichzeitig dachte ich daran, was im Mausoleum geschehen war. An den Xathyr, der mich angegriffen, an seine Reißzähne, die er in meinen Hals geschlagen hatte. An Menschen, die in Käfigen von Bäumen hingen. Und an Raoul, der auf dem Sklavenmarkt in seinen eigenen Exkrementen lag und winselte.

					»Und was, wenn wir das wahre Ausmaß Xanthias noch gar nicht kennen?«, wisperte ich. Es war, als käme die Erkenntnis mit den Worten, die ich aussprach. Wie eine von allen Seiten herankriechende Dunkelheit. »Hier gibt es Gärten und Rosen und gutes Essen. Aber macht die Schwarze Witwe ihrem Auserwählten nicht auch schöne Augen, bevor sie ihn noch während der Paarung frisst?«

					Marie presste die Lippen aufeinander, und im ersten Moment hatte ich Sorge, sie würde sich wegdrehen und mich allein lassen. Doch stattdessen trat sie näher.

					»In den Nächten in der Sklavenhalle habe ich furchtbare Dinge gehört«, sagte sie leise. »Schreie. Laute Schreie, die meine Knochen zum Klirren gebracht haben. Sie müssen aus dem Schloss gekommen sein.«

					Ebenjenes Klirren erfasste nun auch meine Glieder. Da war ein Gefühl tief in meiner Brust, das mich anschrie, dass die Xathyr Monster blieben, ganz gleich, wie betörend schön ihre Erscheinung auf uns wirken konnte.

					Sind sie giftig?

					Wie alles wahrhaft Schöne.

					Wieder blickte ich zum Spiegel. Marie hatte gesagt, dass man Nastya bestialisch abgeschlachtet hatte. Und wer würde zu so etwas in der Lage sein, wenn nicht ein Raubtier, das seine Beute vorher in süßer Sicherheit wog?

					***

					Marie hatte mich zurück zum Hof begleitet, von wo aus ich zurück in meine Gemächer gefunden hatte, und war dann aufgebrochen, um Roman um Erlaubnis zu fragen, bei mir zu übernachten. Ich hatte die leise Hoffnung, dass der Xathyr ihr den Wunsch nicht abschlagen würde, wenn er erst mal meinen Namen hörte. Er wusste schließlich, dass ich Alexeis Gunst genoss.

					»Willkommen zurück, moia ledi«, begrüßte mich Stanislav, wobei mir seine Musterung nicht entging. Als ob er sichergehen wollte, dass es mir gut ging.

					Kaum war die Tür hinter mir ins Schloss gefallen, überfielen mich die dunklen Gedanken, als hätten sie nur darauf gewartet, dass ich endlich wieder allein war. Alexeis Manipulation floss noch immer durch meine Venen wie ein schmerzlinderndes Medikament. Ich fragte mich, wann die Wirkung nachlassen würde. Doch auch wenn das lähmende Gefühl der Angst noch nicht zurückgekehrt war, saß das, was Alexeis Abgang in mir ausgelöst hatte, noch immer tief verwurzelt in meiner Brust. Es hatte sich in mein Herz gegraben, und ich war nicht sicher, ob es jemals von mir ablassen würde.

					Nastya, die Frau im Spiegel … Ich rieb mir über die Arme, als könnte ich die Kälte fortwischen. Auf der Suche nach etwas, das mich ablenken würde, schweifte mein Blick durch den Raum und blieb an etwas hängen. Ich trat näher an das Bett heran, und mein Magen rebellierte, als ich die Kleidung entdeckte, die man fein säuberlich gefaltet auf die Seidenlaken gelegt hatte. Es war jene, die ich im Haus des Aschebarons getragen hatte. Sie war sauber, befreit von Dreck und dem Staub der Vergangenheit. Ohne weiter darüber nachzudenken, griff ich nach dem Stapel aus Hose, Bluse und Umhang und ging zum Wandschrank. Ich wollte sie nicht sehen. Konnte nicht an das Relikt denken. An Claire, die geisterhaften Schemen und die Schreie hinter der dicken Tür. An Valentin, der ihnen ungerührt gelauscht hatte.

					Meine Schwester. Sie hat Schmerzen.

					Ich riss die Schranktür auf und entdeckte weiter oben ein Fach, in dem noch genug Platz war. Ich streckte mich und hievte gerade den Stapel Kleidung über meinen Kopf, da fiel mir etwas entgegen und landete dumpf auf dem Teppich direkt zu meinen Füßen. Der Spiegelsplitter. Er musste aus der Hosentasche geglitten sein. Einen Moment stand ich reglos da, nahm nichts weiter wahr als das stete Pochen hinter meinen Schläfen. Dann bückte ich mich und hob ihn auf. Was würde er mir zeigen? Wen würde er zeigen?

					Zoé?

					Claire?

					Nastya?

					Meine Atmung beschleunigte sich, denn es war keine Frau. Es waren zwei Männer. Und einen von ihnen … einen von ihnen erkannte ich. Als er seine Lippen bewegte, vibrierte der Spiegel in meiner Hand. Instinktiv hielt ich ihn näher an mein Ohr, und beim Klang seiner Stimme, so leise sie auch durch die glatte Oberfläche drang, vertiefte sich das unangenehme Gefühl in meiner Brust.

					Der Aschebaron. Gregori.

					»… und doch wart Ihr in meinem Haus, Graf Alexei.« Der Baron hob die Hände vor seine Brust und legte die Spitzen seiner knochigen Finger aneinander, als würde er etwas aushecken. »Ihr könnt Euch nicht weiter mit Zufällen herausreden. Das seht Ihr ein, nicht?«

					Ich schnaubte bei dem respektlosen Ton, den er Alexei gegenüber anschlug. Apropos Alexei … Ich fragte mich, weshalb ich ihn nicht sehen konnte, wenn er angeblich mit in dem Raum war. Es sah aus wie die Halle, in der ich ihn auf seinem Thron hatte sitzen sehen. Der Ausblick, den der Spiegel zeigte, musste in etwa jener sein, den man vom Thron aus hatte.

					Der Mann neben Gregori hatte schütteres Haar in einem sehr warmen Gelbton, ähnlich der Farbe seines fahlen Gesichts. Entsprechend stachen die blutroten Iriden über seinen tiefen Augenschatten hervor. Er trat einen Schritt nach vorne, ohne dass Alexei etwas auf Gregoris unverschämte Frage antwortete.

					»Ich habe Euch bisher nichts gesagt, denn …«, er räusperte sich, »ich hatte Sorge, dass man mich für das Verschwinden meines Relikts zur Verantwortung ziehen würde.«

					Unwillkürlich zog ich die Augenbrauen zusammen. Hatte er gerade mein Relikt gesagt? Und die Tatsache, dass auch er ein Ursprünglicher war … Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein aufs andere. Dann war er vielleicht einer der anderen beiden Barone, die ich noch nicht kannte. Möglicherweise der Knochenbaron, wenn Marie recht hatte.

					Und das Relikt, das er hütete, war verschwunden? Eins jener Relikte, die ich für Alexei beschaffen musste, um aus dieser Vorhölle rauszukommen?

					»Wie lange ist es schon fort?«

					Ein eiskaltes Schaudern rann über meine Wirbelsäule und stellte jedes noch so feine Härchen auf seinem Weg auf, als Alexeis Stimme dunkel wie ein tosender Orkan durch die Halle fegte. Ich sah ihn nicht, und doch spürte ich seine Präsenz mit einer Intensität, die mich erbeben ließ.

					Die Kehle des gelbhaarigen Xathyr zuckte. »Ich kann es nicht genau sagen, Graf.«

					»Könnt Ihr nicht oder wollt Ihr nicht?« Der Unterton, der bei Alexeis Worten mitschwang, klang beinahe schnurrend. Ähnlich einer Großkatze in Vorfreude auf ein Spiel – eines, von dem sie wusste, dass sie es gewinnen würde, während der Verlierer am Ende starb.

					Der Baron leckte sich über die Lippen, die nun ebenso blass aussahen wie der Rest seines schmalen Gesichts. Die dünne Haut, die seinen Schädel umspannte, schien beinahe zu reißen, als er den Kopf leicht senkte. »Ich habe sein Fehlen erst vor wenigen Monaten bemerkt. Ihr wisst, dass die Nähe zu den Relikten … Nun, dass … dass ihre Stimmen ihre Hüter in den Wahnsinn treiben. Um dem zu entgehen, halte ich mich selten in den Räumlichkeiten auf, in denen es –«

					»Sich nun nicht mehr befindet«, beendete Alexei den Satz scharf. Die Spannung im Raum war selbst durch den Spiegelsplitter mit Händen greifbar.

					»Richtig.« Es war Gregori, der antwortete. »Was uns hierherführt. Nachdem Ihr am gestrigen Tage mein Relikt an Euch genommen habt, liegt der Verdacht nahe, dass Ihr auch das des Knochenbarons gestohlen habt. Wobei sich mir die Gründe nicht ganz erschließen, muss ich gestehen.« In seinen roten Augen blitzte es auf, und ich war bemüht, dem Gesagten zu folgen. Der Gelbhaarige musste demnach wirklich der Knochenbaron sein. Es schüttelte mich erneut. Gregori wusste also, dass Alexei in seinem Haus gewesen war. Ich war mir sicher, dass dieser Umstand nichts Gutes verhieß. Alexei hatte darauf vertraut, dass ich das Relikt holte. Ich, die es nicht geschafft hatte, der Aufgabe allein nachzukommen, sodass er gezwungen gewesen war, mir zu helfen.

					»Dann bezichtigt Ihr mich des Diebstahls, Baron Gregori? Baron Nikolaj?«

					Letzterer zuckte beim Klang seines Namens zusammen, als hätte das Wort ihm einen Schlag versetzt.

					Gregoris Kiefer mahlten, und in seinem Blick spiegelte sich unverhohlene Kampfeslust. »Das Problem ist«, begann er, »dass ich Euch auf frischer Tat ertappt habe. Es gibt keine Möglichkeit, wie Ihr Euch aus der Situation winden könnt, ohne Eure Glaubwürdigkeit endgültig zu verlieren. Euer Volk ahnt bereits, was Ihr hinter seinem Rücken treibt, werter Graf. Außerdem …« Er trat einen Schritt vor, die Hände noch immer vor seiner Brust, und sah um sich. »Spüre ich es. Das Herz. Es ist hier.«

					Ich stolperte einen Schritt zurück, als könnte ich mich damit der Situation entziehen.

					Und jetzt gib es mir. Gib mir mein Herz zurück.

					Plötzlich blieb der Blick des Aschebarons hängen. Auf mir. Die Spiegelscherbe rutschte aus meiner Hand, und ihre scharfe Kante schnitt mir tief in die Haut, bevor sie zu Boden fiel. Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, und hellrote Flüssigkeit rann meine Finger hinab. Wie vom Donner gerührt stand ich da, hielt mein Handgelenk umfasst, und beobachtete, wie der tiefe Schnitt sich schloss und nichts als Blut hinterließ, das sich warm in meiner Hand gesammelt hatte.

					Meine Atmung beschleunigte sich und hielt erst inne, als die Tür in meinem Rücken aufgerissen wurde. Erschrocken wirbelte ich herum und stand Alexei gegenüber. Sein Brustkorb bewegte sich schnell auf und ab, als wäre er den Weg in meine Gemächer gerannt. Einzelne nachtschwarze Strähnen hingen ihm ins Gesicht, er sah angestrengt aus.

					»Was ist passiert?«, fragte er, doch ich hörte immer nur das eine Wort. Nastya.

					Ich öffnete den Mund, aber es wollten keine Worte über meine trockenen Lippen taumeln.

					Alexei schloss die Tür hinter sich, und mit wenigen geschmeidigen Schritten stand er an meiner Seite. Seine Finger griffen in einer sanften Bewegung nach meiner Hand. Seine Haut an meiner. Mit dem Daumen strich er meinen Puls entlang, was Wellen der Erregung durch meinen Körper spülte. Jede zarte Berührung wirkte so bedacht, als wollte er sie auskosten. Unweigerlich dachte ich an unseren Kuss und was er in mir ausgelöst hatte. Ich hatte spüren wollen, welche Emotionen dieser Mann noch in mir zu wecken vermochte, wenn wir uns näher waren. Wenn es nicht nur unsere Zungen waren, die in einer perfekten Symphonie miteinander verschmolzen.

					Nastya. Nastya. Nastya.

					Mein Herz setzte einen Takt aus, als Alexei meine Hand ein Stück höher hob. Sie schwebte jetzt vor seinem Gesicht, dabei lief ein Rinnsal Blut über mein Handgelenk und seinen Daumen. Er musterte mich, als wollte er jede noch so kleine Regung in meinem Gesicht lesen. Mir entwich ein zittriges Wimmern, als seine Lippen meinen Fingern so nah kamen, dass jeder seiner Atemzüge heiß auf meine Haut traf.

					»Du riechst so gut, ich …« Mitten im Satz brach Alexei ab und riss damit den dünnen Faden entzwei, der uns bis vor wenigen Augenblicken noch umschlungen und aneinandergebunden hatte. Er ließ meine Hand fallen, und es fühlte sich an, als würde sie tonnenschwer in die Leere sacken.

					»Was hast du gesehen?« Der Ton war so scharf wie seine Fangzähne. Fort war die Zerbrechlichkeit, die seine Stimme zuvor gezeichnet hatte. Er hatte seinen Blick auf etwas geheftet, das zu meinen Füßen lag.

					Die Spiegelscherbe.

					»Alexei, ich …«

					Er seufzte tief und fuhr sich durchs Haar. »Wir müssen mit offenen Karten spielen, wenn wir weiterhin zusammenarbeiten möchten, Zoé. Das willst du doch, nicht wahr? Zurück zu deiner Mutter?«

					Das wollte ich. Aber etwas, das zwischen seinen Worten mitklang, ließ mich aufhorchen. Eine unterschwellige Drohung? Oder schwirrte mir inzwischen der Verstand nach allem, was ich erlebt hatte? Sollte ich demütig sein? Oder mich daran erinnern, was auf dem Spiel stand?

					Doch da war nur etwas penetrant Pulsierendes, das zerstörerisch durch meine Venen rauschte und meine Haut kribbeln ließ.

					Nastya. Nastya. Nastya.

					Wut. Ich war wütend.

					Ich ballte die Hände zu Fäusten, spürte, wie das frische Blut zwischen meine Finger floss und von dort aus in den Teppich tropfte, aber es kümmerte mich nicht.

					»Mit offenen Karten?«, höhnte ich. Meine Stimme klang erstaunlich fest. »Dann verrate mir, Graf Alexei«, ich trat einen Schritt auf ihn zu, »warum hat Nika mich wirklich für deine Aufgabe auserwählt?« Noch ein Schritt. »Wer bin ich für dich? Zoé? Oder Nastya?«

					Wir standen jetzt so dicht voreinander, dass ich dabei zusehen konnte, wie meine vergifteten Pfeile ihr Ziel trafen. Das Zucken in Alexeis Miene war beinahe unsichtbar, doch ich bemerkte es. Seine Lippen wurden schmal, und die Augenbrauen rückten dichter zusammen.

					»Sprich nicht von ihr, als würdest du irgendetwas verstehen. Du weißt gar nichts.«

					Ich zwang meine Fingernägel fester in mein Fleisch. Der Schmerz lenkte mich davon ab, wie sehr mich seine Worte verletzten. »Du hast ihren Namen gestöhnt, als du in meinem Mund gekommen bist.«

					»Zoé, hör mir zu.« Alexeis Stimme wurde sanfter, was meine Entschlossenheit für einen Moment wanken ließ. »Ich will dich nicht gegen mich aufbringen. Und du solltest das auch nicht wollen.« Wieder streckte er seine Hand nach meiner aus, und ich ließ es geschehen, während das Gesagte in meinem Kopf nachhallte. Noch eine Drohung?

					Vorsichtig löste er meine Finger aus der Faust und führte sie an seinen Mund. Noch immer klebte Blut an ihnen. Mit rasendem Herzen beobachtete ich, wie er den Kopf senkte, bis ich erneut seinen Atem an meiner Haut fühlte. Seinen schnellen Atem. Und dann … folgte seine Zunge. Er leckte über meine Finger, über jeden einzelnen. Als Alexei bei dem letzten ankam, schloss er seine Lippen darum und begann zu saugen. Mit einem Mal schoss Hitze durch meinen ganzen Körper. Er sah mir in die Augen, und da war etwas Dunkles in seinem Blick, das sich mit einem Dutzend Emotionen in meinen Unterleib brannte.

					»Alexei …« Die Erinnerungen an das, was ich im Garten getan hatte, holten mich ein. Sein Stöhnen, sein Geschmack.

					Nur einen Moment später schrammten seine spitzen Zähne über die Haut an meinem Finger, ehe er meine Hand freigab. Ich versuchte die Enttäuschung zu unterdrücken, die sich in mir breitmachen wollte. Sie war falsch.

					Alexei war mir noch immer so nah, dass mich sein Geruch einhüllte. »Ich will es dir zeigen«, raunte er an meinem Mund. »Wer sie war und was man ihr angetan hat.« Seine Worte ließen mein Herz hart gegen meine Rippen schlagen. »Versprich mir, dass du mir danach verzeihst. Und dass du mir vertraust.«

					Ich atmete geräuschvoll aus, bevor ich nickte, ohne weiter darüber nachzudenken. »Ich verspreche es.«
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					Meine Beine fühlten sich schwer an, als ich erkannte, wohin Alexei mich geführt hatte. Wir standen in dem Gang mit der Wendeltreppe. Jene, die in das zerstörte Gemach führte. Dort, wo Nika mich gefunden und mir von Prinz Kaspar erzählt hatte.

					Dem Mann, den ich das erste Mal in der schicksalhaften Nacht gesehen hatte, die Claires Leben für immer beendete.

					»Dort oben lebte jemand, dem ich einst vertraute.« Alexeis raue Stimme erklang in dem leeren Flur. »Er hat etwas Unverzeihliches getan.«

					Mein Blick zuckte zu seinem Gesicht, in dem derselbe Schmerz geschrieben stand, der seine Worte zeichnete. Schatten glitten über seine Züge, seine Augen, die in dem spärlichen Licht der Messingleuchten schattenrot schimmerten wie ein blutgetränkter Ozean.

					»Und was?«, wisperte ich, während verstörende Bilder einer toten Nastya durch meinen Geist jagten.

					Alexei sah noch immer hoch zu der verschlossenen Tür, seine Nasenflügel bebten. »Komm mit.«

					Doch wir stiegen die Treppe nicht hinauf. Stattdessen betraten wir den Gang, von dem ich wusste, dass er in Alexeis Gemächer führte. Die Tür wurde von einem Mann geöffnet, den ich zunächst nicht bemerkt hatte. Nachdem er aus den Schatten getreten war, erkannte ich ihn. Stanislav. Er verbeugte sich vor uns. Es schien, als wäre er mit der Dunkelheit verschmolzen und würde nur auftauchen, um Alexeis Belange zu erfüllen. Er schenkte mir ein freundliches Lächeln, als ich hinter Alexei durch die Tür trat. Ich erwiderte es. Dann schloss Stanislav den Raum hinter uns, sodass wir wieder allein waren.

					Alexei trat zielsicher an einen schmalen Schrank, der ihm bis zur Brust reichte. Er war aus reich verziertem dunklem Holz, und es brauchte einen Schlüssel, um seine Tür zu öffnen.

					Alexei griff hinein und holte etwas hervor, das ich zunächst nicht erkennen konnte, da sein breiter Rücken es vor meinen Augen verborgen hielt. Aber dann drehte er sich zu mir um und hielt ihn mir hin. Einen kleinen Handspiegel.

					Ich ging näher heran und nahm ihn mit klopfendem Herzen entgegen. Er fühlte sich kalt an und wog schwer in meiner Hand, was kaum verwunderlich war, da er in massives Silber gefasst war. Metallene Rosen rankten sich um den Griff und den ovalen Rahmen. Der Spiegel selbst war nicht größer als meine Hand, und doch hatte ich Angst davor, hineinzublicken.

					»Was wird er mir zeigen?«, flüsterte ich.

					»Es ist ein Sündenspiegel. Der Schattenbaron stellt einen für jeden neugeborenen Xathyr her, damit sie nie vergessen, woher sie kommen. Sie erinnern uns auf schmerzhafte Weise daran, dass niemand je den Schatten seiner Vergangenheit entkommt. Ein jeder fürchtet den seinen. Du hast den von Kaspar in der Hand.« Er machte eine Pause, um tief Luft zu holen. »Er war mein Ziehsohn.«

					Eissplitter bohrten sich erbarmungslos in mein Innerstes. »Dein … Ziehsohn?« Daher die Freiheiten am Hof, dachte ich. Andererseits trennten Alexei und Kaspar keine zehn Jahre – zumindest äußerlich.

					Ein knappes Nicken. »Ich nahm mich seiner an, als er vor Jahrzehnten als Seele hierherkam. Nach Xanthia. Er war sechsundzwanzig Jahre alt und …«

					»Ein Mensch«, kam es beinahe tonlos über meine Lippen, während sich in meinem Kopf ganz andere Bilder abspielten. Bilder von Kaspar, der mir als Geist erschien. Bilder, in denen er spitze Ohren und Fangzähne hatte. Gedankenverloren strich ich über die Silberrosen.

					»Ich habe ihn verwandelt.«

					»Du hast ihn … verwandelt«, wiederholte ich leise, als ob ich das Gesagte damit besser begreifen konnte.

					»Du wirst es verstehen, wenn du hineinsiehst.« Alexeis Stimme drang wie durch dichten Nebel an meine Ohren. »In seinen Sündenspiegel.«

					Da war das Wort schon wieder. Sündenspiegel.

					In meinem Kopf herrschte ein Sturm. Ein Gewitter von einem Ausmaß, das nichts als Zerstörung hinter sich herziehen würde.

					»Sieh hinein, Zoé.« Der flehentliche Unterton ließ mich aufsehen. »Du hast es mir versprochen.«

					Während es in meinem Schädel noch wütete, füllte mein Herz eine unheimliche Leere. Ließe man darin eine Nadel fallen, so würde sie fallen und fallen und fallen und wohl niemals den Boden erreichen. Ich wusste nicht, was ich wollte. Nur, dass ich die Wahrheit brauchte. Also blickte ich hinein.

					Der Spiegel zeigte Alexeis Schlafgemach, ebenjenes, in dem ich gerade stand. Doch an meiner Stelle befand sich jemand anderes.

					
						»Kaspar, sieh mich an!« Graf Alexei baute sich vor dem silberblonden Mann auf und hatte die Arme zu seinen Seiten ausgestreckt. In seinem Gesicht stand eine Mischung aus Wut und Verzweiflung, während in den düsterblauen Augen seines Gegenübers Zorn in seiner reinsten Form knisterte.

						»Ich heiße nicht Kaspar«, spie er. »Und du hast jegliches Recht, mit mir zu sprechen, verloren, als du mich umgebracht hast!«

						Alexeis Kehle zuckte, und die Gefühle, die zuvor in seinen Zügen getobt hatten, wichen der Enttäuschung. Wie konnte Kas ihn nur so missverstehen? »Ich habe dich nicht umgebracht. Du kamst tot hierher. Ich habe dich lediglich vor der Hölle bewahrt.«

						»DU HAST MICH ZU EINEM MONSTER GEMACHT!« Eine Ader an Kaspars Schläfe pochte im selben Takt wie der Hass, der ihn durchströmte.

						»Das warst du schon zuvor.« Alexeis Worte kamen nur leise aus seinem Mund, und doch verfehlten sie ihren Zweck nicht. Kaspar wich vor ihm zurück, als hätte der Graf ihn geschlagen. Der körperliche Schmerz wäre erträglicher gewesen. »Ich habe dich gerettet«, setzte der Graf nach, als könnte er das vorher Gesagte damit weniger scharf wirken lassen.

						»Du bist selbstsüchtig«, knurrte Kaspar. Die aufgerissene Wunde in seinem Inneren brannte. »Und ich werde dir zeigen, was es heißt, wenn man nur an sich selbst denkt. Du wirst denselben Schmerz spüren, der mein Herz seit Jahren quält.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Du wirst dir wünschen, du hättest mich gehen lassen, Alexei, aber da wird es zu spät sein. Ich werde zu deinem Fluch, genau wie du meine eigene Existenz zu meinem Fluch machtest. Das schwöre ich dir bei meinem Namen.«

					

					Ich schnappte nach Luft, als Rauch hinter dem Spiegel aufstieg, dicht und schwarz.

					»Es geht gleich weiter«, sagte Alexei in ruhigem Tonfall.

					»Du hast ihn zu einem Xathyr gemacht?« Ich war fassungslos. »Damit er …«

					»Damit er hier in Xanthia bleiben konnte, statt im Höllenfeuer zu landen, ja.« Alexei senkte den Blick. »Er war uneinsichtig und voll blinder Zerstörungswut. Kaspar wollte keine Sühne.«

					Ich räusperte mich. »Was … was hatte er denn getan, das ihn nach Xanthia verdammte?«

					Meine Frage blieb in der Luft zwischen uns hängen, denn Alexei kam nicht dazu, mir zu antworten. Der Rauch hinter dem Spiegel lichtete sich, und Klavierklänge drangen heraus, zunächst leise, bis sie sich weiter in den Vordergrund schoben, und mit ihnen zwei Personen. Ich erkannte sie beide.

					
						Kaspar hatte die Augen geschlossen, seine Finger flogen grazil über die Tasten. Die Musik, die sein Gemach erfüllte, trug eine schwere Melancholie in sich. Es war dieselbe, die er Tag für Tag in seiner Brust spürte.

						»Kannst du nicht etwas Fröhlicheres spielen?«

						Kaspar hielt abrupt inne und öffnete die Lider. Sein Blick fiel auf die Frau, die mit verschränkten Armen am Flügel lehnte und ihn mit einem schiefen Grinsen bedachte. Ihr Körper steckte in einem hauchdünnen Seidenkleid, dessen Farbe ihn auf ewig an Blut erinnern würde. Sofort rauschte Verlangen durch seine Venen. Ein Hunger, der alles andere, was ihn einst ausmachte, ersetzt hatte. Er erhob sich von seinem Hocker und war innerhalb eines Wimpernschlags bei Nastya. Seine Arme schlossen sich um ihre Taille, seine Lippen schmiegten sich an ihren schlanken Hals.

						Nastya kicherte leise. »Hast du mich vermisst?« Mit ihren Fingern strich sie seinen Rücken entlang. »Nur zu«, hauchte sie. »Trink.«

						Kaspar zögerte keine Sekunde. Er zog sie enger an sich und griff besitzergreifend in ihr Haar. Seine Reißzähne blitzten auf, ehe er sie in ihrem Hals vergrub. Nastya entwich ein tiefes Stöhnen. Ihre Lider flatterten in Ekstase. Während Kaspar gierig von ihr trank, bohrte sie ihre Fingernägel in sein Hemd. Sie würde nie genug davon bekommen. Genug von ihm. Er tat ihr gut. Und er gab ihr Dinge, die Alexei ihr nie geben würde.

						»Kas«, wimmerte sie und rieb ihren Unterleib an seinem. »Zieh deine Hose aus.«

						Kas hob seinen Kopf aus ihrer Halsbeuge, seine Lippen benetzt von ihrem Blut. Ohne sie aus den Augen zu lassen, öffnete er seinen Gürtel. Die aschgraue Hose rutschte ihm von den Beinen, und er packte Nastya an der Hüfte, um sie auf den Flügel zu setzen. Sie stöhnte, und es wurde noch nasser zwischen ihren Beinen. Kas schob ihr Kleid hoch, drückte ihre Schenkel auseinander und zog sie an sein Becken. Dann gab er ihr, wonach es sie verzehrte. Sie schrie seinen Namen, als er immer und immer wieder in sie stieß. Kaspars Körper bebte vor Verlangen, als er Nastyas Kopf nach hinten bog und erneut seine Zähne in ihren Hals schlug. Ihr Blut rann warm seine Kehle hinab, während er sie ausfüllte und ihr weitere Laute der Lust entlockte.

					

					Hastig hob ich meinen Blick vom Spiegel. Meine Muskeln waren angespannt, meine Wangen ganz sicher gerötet. Alexei stand da wie ein Schatten seiner selbst. Sein Gesicht wirkte eingefallen, und seine Schultern waren herabgesunken. Instinktiv ließ ich den Spiegel sinken und streckte eine Hand nach ihm aus, doch er wich vor mir zurück.

					»Eine Sache musst du noch sehen.«

					Ich hielt inne. Hatte ich nicht genug erfahren? Kaspar war von Hass zerfressen, weil Alexei ihn zu einem Xathyr gemacht hatte, und nahm ihm die Geliebte. Ob er sie ehrlich begehrte oder nur mit ihr spielte, kümmerte mich in diesem Augenblick nicht.

					»Er nahm sie mir nicht nur auf diese Weise«, sagte Alexei, als hätte er meine Gedanken gelesen.

					Sie wurde wohl bestialisch abgeschlachtet – von einem Mann, den man den Ripper nennt.

					Ein kaltes Zittern schüttelte meinen Körper, als eine leise Ahnung in mir aufkeimte. Ich hob den Spiegel erneut und blickte ein weiteres Mal in den dunklen Rauch, der Kaspar und Nastya verschluckt hatte. Dann schwand die Schwärze, und ich sah die letzte Szene.

					
						Kaspar war schon seit Tagen unruhig. Er hatte es geahnt. Er hatte geahnt, dass sie ihn hintergehen würde. Mit zu Fäusten geballten Händen lief er vor seinem Bett auf und ab. Er warf einen hektischen Blick zu Nastya, die darin lag, die Decke bis zur Brust hochgezogen. So, als wäre nie etwas gewesen. Kas ging zum Tisch, öffnete die große Schublade und stierte hinein.

						»Scheiße!«, stieß er aus, ehe er die Hände frustriert durch seine silberblonden Haare gleiten ließ. Er atmete tief ein und langsam wieder aus, dann griff er nach dem Messer, das zwischen losen Seiten mit Musiknoten in der Schublade lag. Sein Gewicht fühlte sich vertraut an in seinen Händen. Der Griff war aus schwarzem Holz gefertigt, in das man Rosen geschnitzt hatte. Die Schneide verlief leicht gebogen und glänzte, als er sie unter dem Kerzenschein hin und her bewegte, um ein Gefühl dafür zu bekommen.

						Kaspar richtete seinen Blick wieder auf Nastya. Sie lag noch immer da, die Augen geschlossen.

						»Es tut mir leid«, sagte er in die Stille des Raums. »Aber du lässt mir keine andere Wahl.«

						Er trat ans Bett, an Nastyas Seite, und schaute auf sie hinab. Auf die friedlichen Züge, die schwarzen Haare, die ihr Gesicht umrahmten. Selten hatte er eine Frau gesehen, die so schön war wie sie. Schön und stark und mutig. Doch sie hatte sich in den Falschen verliebt.

						Kaspar umfasste den Griff des Messers mit beiden Händen und hob die Waffe über seinen Kopf. Die Spitze der Klinge zeigte auf Nastyas Brustkorb. Wieder holte er tief Luft. Dann ließ er das Messer hinabsausen. Das Metall grub sich tief in Nastyas Herz. Auf seinem Weg zersplitterte es Knochen und zerfetzte Muskeln und Adern. Kas zog das Messer wieder heraus, und das Geräusch, das es machte, warf ihn zurück zum schrecklichsten Tag seines Lebens. Er holte erneut aus. Wieder und wieder und wieder stieß er die Klinge in Nastyas Körper. Ausgerechnet heute trug sie kein Rot, dachte er. Es war ein weißes Kleid, durch das sich nun ihr Blut fraß. Befleckt von seiner Sünde.

					

					Meine Hand, die den Griff des Spiegels umklammert hielt, zitterte. Ich hielt ihn Alexei entgegen, wollte ihn nicht länger berühren. Es fühlte sich furchtbar an, einen Mord mit anzusehen. Die Bilder hatten meine Eingeweide zerquetscht und mir die Galle hochgetrieben. Ätzend kroch sie meine Speiseröhre hinauf, mein Herz sank ins Bodenlose. Es war seltsam, dass mein Körper ausgerechnet jetzt so stark darauf reagierte. Bei Raoul und auch bei Pavel war es anders gewesen.

					»Ist das wirklich passiert?« Meine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Kaspar hat sie getötet? Nastya?«

					»Vertraust du mir nicht?«

					»Doch, ich –«

					Alexei nahm mir endlich den Spiegel ab und legte ihn zurück in den Schrank, wo er ihn wieder einschloss. »Spiegel lügen nicht.«

					Ein Schauder lief mein Rückgrat hinab. »Wieso?« War er wirklich so von seinem Hass verblendet gewesen? Der sogenannte Ripper?

					Wir gedenken der Opfer des Rippers.

					Wie viele hatte er getötet?

					Alexeis Schritte wurden vom Teppich gedämpft, als er wieder auf mich zutrat. »Ich habe es dir geschworen, hat er gesagt, als er mir ihren geschundenen Körper zu Füßen legte.« Schmerz zeichnete sein Gesicht. »Ich gab ihm alles. Er hatte mein Herz. Doch er entschied sich dazu, es mir in Scherben zurückzugeben.«

					Ich überbrückte den letzten Abstand zwischen uns und legte eine Hand an Alexeis Wange. Es tat mir weh, ihn so gebrochen zu sehen.

					»Erst, wenn du versuchst, jemanden zu lieben, erkennst du, wie hoffnungslos verloren er eigentlich ist.« Er schluckte. »Und das war Kas. Er war ein verlorener Mann.«

					Ich schauderte. »Was ist dann passiert?«

					»Ich wollte ihm vergeben. So, wie ich es immer getan hatte. Aber wie vergibt man jemandem, dem seine Taten noch nicht einmal leidtun?« Ein bitteres Lachen kam über seine Lippen.

					»Alexei …«, flüsterte ich, Tränen brannten hinter meinen Augen. Wie konnte er so ein gutes Herz haben? Wie hatte er jemandem verzeihen wollen, der ihm das Wertvollste der Welt auf solch schmerzliche Weise geraubt hatte? »Du kannst nicht jeden retten. Du musst auch an dich denken.«

					Alexei lächelte. Es war ein trauriges Lächeln. »Du siehst, wohin es mich geführt hat, selbstsüchtig zu sein.«

					»Das bist du nicht«, erwiderte ich. »Du schenkst mir eine zweite Chance für mein Leben. Und du kamst mir zu Hilfe, als ich drohte, sie zu vertun.«

					Er streckte eine Hand aus und strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Damit du diesmal dich selbst wählst, Zoé.«

					Nun traten die Tränen in meine Augen, ohne dass ich es verhindern konnte. Ich versuchte, sie fortzublinzeln, doch es war zu spät.

					Alexei fing einen Tropfen mit dem Daumen auf. »Auch du kannst nicht jeden retten.«

					Ein Schluchzen entwich meiner rauen Kehle, und Alexei zog mich fest an seine Brust. Er schloss seine Arme um mich, fing meine Traurigkeit auf, damit sie nicht mehr so schwer auf meinen Schultern lastete. Wie lange trug ich ihr Gewicht schon mit mir herum? Wie lange würde ich noch stehen können, wenn sie doch mit aller Macht versuchte, mich unter sich zu begraben?

					»Ich habe erkannt, dass Kaspar mich nie so geliebt hat wie ich ihn. Denn eine Person, die dich liebt, würde nie riskieren, dich zu verlieren.«

					Ich ließ seine Worte auf mich wirken. Hatte er Sorge gehabt, mich zu verlieren, als er in das Haus des Aschebarons eingedrungen war? Vorsichtig hob ich mein Gesicht, und seine undurchdringlich dunklen Augen nahmen mich gefangen. Sein Blick fühlte sich an wie eine Liebkosung, und ich fasste all meinen Mut zusammen, um ihm eine letzte Frage zu stellen.

					»Was ist mit Kaspar geschehen?«

					Sanft küsste er mich auf den Scheitel. Minuten rannen dahin, bevor er antwortete: »Ich habe ihn aus Xanthia verbannt. Er weilt nun als ewig ruheloser Geist in der Welt der Lebenden, für immer einsam und verlassen.«
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					Ich habe ihn aus Xanthia verbannt. Er weilt nun als ewig ruheloser Geist in der Welt der Lebenden, für immer einsam und verlassen.

					Irgendetwas in meinem Inneren hatte gewusst, dass Alexei das sagen würde, und dennoch waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Prinz Kaspar war auf der Erde. Ich hatte ihn tatsächlich gesehen. Er war dort gewesen, in Saint-Couère. Hatte Claire und mich verfolgt. Doch wieso? Und wer war der andere Geist gewesen, der bei ihm war?

					Alexei berührte mein Kinn und hob mein Gesicht an seines. »Jetzt weißt du, weshalb ich mich so um dich sorge. Ich will nicht, dass auch du meinetwegen leiden musst. Es würde mir das Herz brechen, Zoé.«

					Zoé, nicht Nastya. Ich nickte, und erneut schnürten mir Tränen die Kehle zu. Meine Gedanken brachen ab, als Alexeis Lippen sanft über meine strichen.

					»Möchtest du die Nacht an meiner Seite verbringen?« Seine Stimme strich angenehm warm über meine Haut. Erst als seine Worte zu mir durchdrangen, erfasste ich ihre Bedeutung und spürte fiebrige Hitze meinen Hals hinaufwandern.

					»Ich habe einer Freundin versprochen, dass sie bei mir übernachten kann«, gab ich leise zurück. Himmel, sein Angebot war verlockend, aber ich freute mich auf Marie. Wir würden uns viel zu erzählen haben.

					Alexei zog eine Augenbraue in die Höhe. »Eine Freundin?«

					»Ich kenne sie von früher.«

					»Du ziehst sie mir vor?« Er drückte mich enger an sich, und sein Duft umhüllte mich. »Und …« Alexei legte seine Hände an mein Gesicht, ließ die Fingerspitzen über meine Wangenknochen gleiten. Sein Blick folgte der Bewegung, bis hin nach unten zu meinem geöffneten Mund. Dann beugte er sich zu mir runter, und bevor ich auch nur begreifen konnte, was gerade zwischen uns geschah, küsste er mich.

					Die Berührung seiner Lippen war weich, beinahe zaghaft. Und doch spürte ich sie mit jeder Faser meines Seins. Sie jagte kribbelnde Funken über meine Haut, löste ein Gefühl in meinem Bauch aus wie Rabenflügel, die aufgescheucht darin flatterten. Ich senkte die Lider, ließ mich in den Kuss hineinfallen, als wäre er alles, was ich für immer empfinden wollte. Doch anstatt mich aufzufangen, löste Alexei sich von mir.

					»… dem hier?« Ein Grinsen formte sich auf seinem Mund, während er meinen nicht aus den Augen ließ.

					Ich hatte seine Frage schon lange vergessen.

					»Mehr«, hauchte ich und schämte mich nicht länger dafür. Ich wollte ihn. Schon seit unserer ersten Begegnung, bei der er mir als der erste Mann erschienen war, der mich nicht bloß als Hure betrachtete. Ich reckte mich ihm entgegen, wollte in seinem schweren Duft versinken, bis er in jede meiner Poren gesunken war. Doch Alexei rührte sich nicht.

					»Bleib hier bei mir.« Seine Daumen strichen federleicht über meine Wangen, meinen Hals hinab, hin zu meinen Puls, der unter seiner Berührung schneller ging. Das Echo seines Kusses hallte in meinem Inneren nach und ließ mich beinahe schwach werden. Ich konnte kaum noch klar denken. Dieser Moment war so anders als der im Garten. Dort waren zwei Hungernde übereinander hergefallen, aber hier … Hier standen zwei Liebende voreinander, die Abschied nahmen.

					Ich legte meine Hände auf seine. »Ich habe Marie eingeladen. Es wäre ungerecht, wenn –«

					»Schon gut«, unterbrach er mich, und ich hörte eine Spur von Traurigkeit in seiner Stimme. »Stanislav wird dich in deine Gemächer begleiten.« Er küsste mich zärtlich auf die Stirn, bevor er seine Hände von meinem Gesicht nahm. Ich fühlte mich plötzlich nackt. Wo zuvor seine Haut meine berührt hatte, war nun klirrende Kälte. »Ich wünsche dir eine erholsame Nacht, Zoé.«

					***

					»Es ist schön, Euch wiederzusehen, moia ledi.« Stanislav hatte mir die Tür bereits geöffnet, kaum dass ich in ihre Reichweite getreten war. Der Xathyr verbeugte sich tief, und seine Augen unterstrichen seine warmen Worte, als er den Kopf wieder hob.

					»Das kann ich zurückgeben.« Und es stimmte. Stanislav war von Anfang an freundlich zu mir gewesen. Ehrlich.

					»Danke, das weiß ich sehr zu schätzen.« Wieder deutete er eine Neigung seines Kopfes an, ehe wir unseren gemeinsamen Weg beschritten.

					»Darf ich Euch etwas fragen, Stanislav?«

					»Aber natürlich.«

					Während ich überlegte, wie ich meinen Satz formulieren sollte, erklang nur der Hall unserer Schritte in dem weiten Korridor.

					»Wart Ihr einst …«, ich räusperte mich, »ein Mensch?«

					Falls ihn die Frage unerwartet traf, ließ Stanislav es sich nicht anmerken. »Ja«, gab er zurück.

					Die Antwort war schlicht, und doch wog sie schwer. Natürlich mussten die Xathyr, die nicht als solche geboren worden waren, irgendwoher stammen, aber die Erkenntnis, dass sie einst Menschen gewesen waren, hatte mich unvorbereitet getroffen.

					»Dann kamt Ihr als Seele hierher, genau wie ich?« Die Worte verdammt und befleckt ließ ich weg.

					»Es ist nun viele Jahrzehnte her. Graf Alexei stellte mich vor die Wahl. Ich konnte zum Xathyr werden und Xanthia dienen, oder ich zöge in Erwägung, auf ewig in der Hölle zu brennen. Ich gestehe, die Entscheidung fiel mir nicht allzu schwer.«

					Dass er so ehrlich antwortete, bewegte mich. »Wie entscheidet der Graf, wem er dieses Angebot macht?«

					»Ein jeder bekommt es, ehe die endgültige Entscheidung der großen Mittlerin ansteht.«

					Ich schluckte. »Welche Entscheidung?«

					Stanislav zuckte unbeteiligt die Achseln, als läge die Antwort auf der Hand. »Himmel oder Hölle.«

					Einige Sekunden dachte ich darüber nach. »Wer würde Xanthia wählen, wenn er doch in den Himmel darf?«

					»Nun«, begann er, »man trifft die Wahl, bevor man erfährt, wohin man verteilt wird. Natürlich kann man seine Chancen einschätzen, aber wer verbrennt sich schon gern?«

					Die Doppeldeutigkeit seiner Worte entlockte mir einen überraschten Laut.

					Stanislav lachte leise. Er hatte also doch Humor.

					»Und …« Ich versuchte, die losen Enden, die er mir hingeworfen hatte, miteinander zu verknüpfen. »Die sogenannte Mittlerin entscheidet darüber?«

					»Ja«, wiederholte er. »Die große Mutter der Götter.«

					»Götter?« Ich glaubte noch nicht einmal an die Existenz eines Gottes, und er sprach gleich von mehreren?

					»Kyrios, der über den Himmel herrscht, und Baal, der Gott der Hölle.«

					Kaum hatte Stanislav ausgesprochen, stellten sich meine Nackenhaare auf. Kyrios … Der Name weckte etwas in mir, doch es erschien so weit weg, vergraben in den Tiefen meines Unterbewusstseins.

					Eine Weile war es still zwischen uns bis auf das Klackern der Schuhsohlen auf dem Marmor.

					»Habt Ihr Euch bereits Gedanken gemacht, wie Ihr Euch entscheiden werdet, moia ledi?«

					Die Frage traf mich mitten in die Brust.

					»Nein«, antwortete ich. Diese Entscheidung würde ich nicht treffen müssen. Noch nicht. Noch durfte ich ein wenig leben. Zumindest, wenn es mir gelang, die beiden fehlenden Relikte zu beschaffen.

					»Da sind wir«, sagte Stanislav irgendwann.

					Tatsächlich erkannte ich den Flur wieder, was mir ein gutes Gefühl gab. So langsam fühlte sich Alexeis Schloss vertraut an. Ein Zuhause im Fremden.

					»Danke, Stanislav.«

					»Es war mir wie immer ein Vergnügen, moia ledi.« Er verbeugte sich, ehe er zurück in die Schatten glitt.

					Ich stieß die Tür zu meinem Gemach auf und staunte, als ich Marie bereits darin vorfand.

					»Da bist du ja!« Sie richtete sich im Bett auf. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Da war Blut auf dem Boden.«

					Ich sah zu der Stelle, an der ich vorhin gestanden hatte. Dorthin, wo ich mich an der Spiegelscherbe geschnitten hatte. Es waren nur wenige dunkle Tropfen, die den grünen Teppich verfärbten.

					»Das war nicht weiter schlimm«, sagte ich ruhig und schob die Bilder von meinem Finger in Alexeis Mund beiseite. »Wie lange hast du auf mich gewartet?«

					»Nicht lange«, gab sie zurück. »Aber was ist schon Zeit hier in Xanthia?«

					Da hatte sie recht. Die Farbe des Himmels ließ selten Aufschluss darüber zu, welche Tageszeit herrschte. Sie variierte in verschiedenen Rotschattierungen, in der Nacht beinahe schwarz und am Morgen rötlich grau. Aber die Stunden dazwischen schienen sich zu einem Gemisch aus Grau, Schwarz und Rot zu verblenden.

					»Also«, sagte Marie. »Wie ist er so? Der Graf? Warst du gerade bei ihm?«

					Hatte ich mich eben noch bemüht, ihn aus meinem Kopf zu verbannen, so geisterte Alexeis Gesicht nun wieder vor meinem inneren Auge.

					»Er ist … nett.«

					»Nett«, wiederholte Marie, und da war etwas in ihrer Stimme, das mir deutlich machte, dass sie mehr erwartet hatte.

					Ich musste schmunzeln und ging zu ihr, um mich ebenfalls auf die Matratze sinken zu lassen. Ein wohliges Seufzen entwich mir. Die letzten Tage waren lang gewesen. Das Gespräch mit Nika nach meinem Erwachen, Alexei in seinem Thronsaal, der Garten, unser Kuss. Nastyas Spiegelbild. Und schließlich Prinz Kaspar, der das Furchtbarste getan hatte, wozu eine Kreatur imstande war. Das, was auch ich getan hatte.

					»Claire?«

					Maries Stimme lichtete den Nebel, der mich eingehüllt hatte. Durch die letzten Schwaden, die sich aus mir zurückzogen, sah ich das Leuchten in den Augen meiner Freundin.

					»Entschuldige«, murmelte ich und setzte ein Lächeln auf. Marie hatte einen schönen Abend verdient. »Graf Alexei ist nett und gut aussehend und …«

					»Und?«, hakte Marie nach und rückte dabei ein Stück näher an mich heran.

					Mein Blick wanderte über ihr Gesicht, dann über die kurz geschorenen Haare. Nur flüchtig. Doch es reichte aus, dass sich ein Kloß in meinem Hals festsetzte. Ob man sie wie mich ausgepeitscht und gefoltert hatte vor ihrer Hinrichtung? Der Hinrichtung, die ich zu verantworten hatte …

					»Und großzügig«, beendete ich meinen Satz. »Das Angebot, das er mir gemacht hat …« Ich hielt inne. In diesem Moment beschloss ich, dass ich alles dafür tun würde, Marie mitzunehmen, wenn ich aus Xanthia zurück in unsere Heimat kehrte. Mein Lächeln vertiefte sich, und diesmal war es echt. »Wir können bald zurück nach Hause, Marie.«

					Maries Miene blieb unbewegt. Als wären ihre Gesichtszüge eingefroren. Ich zählte ein Dutzend Herzschläge, ehe ich bemerkte, wie ihre Augen sich weiteten.

					»Wie meinst du das?«, flüsterte sie leise. So, als könnte jedes laute Geräusch die Blase zerplatzen lassen. Das süße Versprechen von Freiheit, das meine Worte in die Luft um uns herum geschrieben hatten.

					Über die Seidenlaken hinweg griff ich nach ihrer Hand und drückte sie, damit sie verstand, dass das gerade echt war. »Der Graf hat mir eine Aufgabe erteilt. Wenn ich sie erfülle, darf ich zurück nach Adrasteau. Und ich lasse dich hier nicht zurück.«

					Der Hoffnungsschimmer in Maries blauen Augen verglomm. »Wie soll das gehen, Claire? Wie soll der Graf von Xanthia uns wieder lebendig machen?«

					Die Frage traf mich unerwartet.

					»Weshalb sollte er mir etwas versprechen, das er nicht halten kann?«

					Wieder blieben Maries Züge glatt, bis … sie lachte. Sie lachte aus vollem Halse.

					»Marie, was …?«

					»Claire«, stieß sie zwischen zwei schweren Atemstößen hervor, versuchte, sich zu fangen. Schniefend wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Hast du mich gerade ernsthaft gefragt, wieso er sein Versprechen brechen sollte? Ein Mann?« Sie betonte das letzte Wort abfällig, bevor sie erneut in Gelächter ausbrach.

					Ich sah sie an und fühlte mich endlos dumm. War ich auf die Lüge eines Mannes hereingefallen? Hatte ich nicht gemerkt, wie meine Mauern eingestürzt waren? War ich tatsächlich zu unbeirrt durch den Tod gegangen nach allem, was mir im Leben widerfahren war? Konnte ich den Worten anderer noch immer viel zu naiv Glauben schenken?

					Aber Alexei war nicht einfach nur andere. Oder auch nur ein gewöhnlicher Mann. Ich dachte daran, wie er mich vor nicht einmal einer Stunde in seinem Arm gehalten hatte. Was er zu mir gesagt, wie er mich dabei angesehen hatte.

					Damit du diesmal dich selbst wählst, Zoé.

					»Es ist die Wahrheit«, sagte ich durch Maries Lachen, das allmählich verebbte. »Ich stehle für ihn drei Relikte von drei Baronen. Danach darf ich gehen.«

					Marie schob die blonden Augenbrauen zusammen. Ihre Mundwinkel sanken herab. »Oh Claire«, wisperte sie. »Du glaubst wirklich daran.«

					Es war alles, was mich noch bei Sinnen hielt, doch das sprach ich nicht aus.

					»Bitte verzeih mir. Ich fürchte, ich hatte einfach zu viele schlechte Erfahrungen mit Männern. Louise’ Vater hatte mir kurz nach ihrer Zeugung versprochen, mich zur Frau zu nehmen. Was daraus geworden ist, wissen wir beide.« Obwohl sie sich von mir abwandte, erhaschte ich einen Blick auf den Schmerz in ihren Augen. Es zerriss mir das Herz. »Und später waren da immer wieder Stammkunden, die mich zuerst fickten und mir dann versprachen, mich aus meinem Elend rauszuholen. Mich zu einer ehrbaren Frau zu machen.« Marie schnaubte leise. »Aber am Ende heiraten sie doch alle lieber das Mädchen aus gutem Hause.«

					»Ich verstehe dich«, sagte ich und dachte an meinen eigenen Vater, der meine Mutter noch vor meiner Geburt sitzen gelassen hatte. Dabei sah ich immer nur eine schwarze Silhouette vor meinem geistigen Auge. Konturlos, nur vage an einen Menschen erinnernd. Ich würde diese Hülle nie mit Inhalt füllen können. Würde in dem schemenhaften Gesicht nie Augen erkennen können. Ich wüsste ja noch nicht einmal in welcher Farbe.

					Marie räusperte sich und blinzelte einige Male, bevor sie mich wieder ansah. »Sagen wir, es stimmt. Du darfst zurück nach Hause. Wieso sollte ich das dürfen?« Ihre Stimme wurde zum Ende hin immer dünner.

					»Ich spreche mit dem Grafen. Ich werde ihm deutlich machen, wie wichtig du mir bist.« Ich hielt einen Moment inne und holte tief Luft, ehe ich den Gedanken aussprach, der sich in den letzten Sekunden in mir geformt hatte: »Und wenn du mir mit den Relikten hilfst, dann hast du dir deine Fahrkarte zurück nach Adrasteau – zu Louise – ebenso sehr verdient wie ich.«

					Das Blau in Maries Augen bewegte sich wie Wellen auf ruheloser See. Ein dünner Schleier aus Eis legte sich darauf, ehe er zu Tränen schmolz, die über ihre blassen Wangen rollten.

					»Ich habe Angst.« Die Worte kamen erstickt über ihre Lippen, als wäre sie ewig in ihren eigenen Tiefen getaucht, um sie hervorzuholen.

					Ich kannte die wahre Bedeutung dahinter. Wusste, dass sie nicht die Barone fürchtete und auch nicht Alexei. Marie hatte Angst vor dem, was ich ihr gegeben hatte.

					»Hoffnung«, flüsterte ich, »Hoffnung und Furcht existieren nur gemeinsam. Es kann das eine nie ohne das andere geben.« Ich legte meine Hände an ihr Gesicht und wischte die Tränen fort. »Keine Hoffnung ohne Furcht und keine Furcht ohne Hoffnung.« Es war das, was mich das Leben gelehrt hatte.

					Ein Lächeln zupfte an Maries Mundwinkeln, und ich spürte das Gewicht von tausend Steinen von meinem Herzen fallen. »Seit wann bist du so weise?«

					»Fehler machen weise«, gab ich feixend zurück. »Und von denen habe ich jede Menge begangen.«

					Sie lachte leise, und ich strich ihr über das kurze Haar. Es fühlte sich schön an, wie es über meine Handfläche kratzte und mich daran erinnerte, dass ich noch nicht unwiderruflich tot war. Wir beide waren es nicht.

					»Lieber suchen wir ein Leben lang nach dem Licht, als die ewige Finsternis zu akzeptieren«, sagte ich und hing meinen Gedanken nach. Es war das, was ich jede Nacht getan hatte, wenn ich das Salon Rouge betreten hatte. Ausschau nach dem Licht gehalten. Mich an die Hoffnung geklammert wie eine Ertrinkende. Die Aussicht darauf, nie wieder dorthin gehen zu müssen. Eines Tages mit Maman wegzugehen und ein neues Leben anzufangen. Vielleicht würde es bald dazu kommen.

					»Du hast recht.« Marie zog schniefend die Nase hoch. »Und vielleicht … vielleicht gelingt es uns tatsächlich, zurückzukehren.«

					»Das können wir nur herausfinden, wenn wir uns der Furcht stellen.«

				
					
						Kapitel 25

					
					
					 

					Der nächste Morgen duftete nach Rosen. Als ich aus dem Badezimmer trat, entdeckte ich sie. Auf meinem Bett, dem Nachttisch, der Frisierkommode, dem Fensterbrett, in hohen Vasen, die überall auf dem Boden verteilt standen. Rote Rosen. Es mussten Hunderte sein. Nur mit einem Handtuch bekleidet trat ich ins Gemach, meine Füße versanken im Teppich, der sie umfing und in weiche Wärme hüllte. Atemlos drehte ich mich um die eigene Achse, während das wohlige Gefühl von meinen Zehen hoch in meine Brust stieg, wo es mein Herz zum Klopfen brachte.

					Ich trat ans Bett und entdeckte, auf unzählige Blütenblätter gebettet, eine große Kiste. Sie war mit schwarzem Samt überzogen, umschlungen von einer roten Schleife. Darauf lag eine Notiz, die ich an mich nahm. Meine Finger zitterten nervös, als ich sie aufklappte.

					
						Zoé,

						würdest du mir die Ehre erweisen und mich heute Abend zu einer Soiree begleiten?

						- A

						 

						PS … ich hoffe, du entscheidest dich dafür, das Kleid zu tragen, das ich für dich ausgesucht habe.

					

					Alexei. Er hatte sich gemerkt, was rote Rosen mir bedeuteten. Ich las die Zeilen wieder und wieder, bevor ich das Papier an meine pochende Brust drückte. Es roch wie er. Nach nebelverhangenen Zedernwäldern. Nach Geborgenheit. Für die Sekunden, die ein Atemzug in Anspruch nahm, spürte ich seine weichen Lippen über die meinen streichen und seufzte tief.

					Jetzt weißt du, weshalb ich mich so um dich sorge.

					Ein gemeinsamer Abend, eine gemeinsame Nacht. Alexei und ich. Was uns wohl erwartete? Ich erinnerte mich daran, dass Nika und Roman von der Soiree im Haus des Schattenbarons gesprochen hatten, als wir auf dem Markt waren. Vor allem Roman schien entzückt.

					Ich legte die Notiz auf den Nachttisch neben mir und betrachtete den Deckel der schwarzen Samtkiste. Mit noch immer wild flatterndem Herzen löste ich die Schleife, hob den Deckel an und legte ihn aufs Bett, sodass einige der Blütenblätter aufgewirbelt wurden. Als ich den glänzenden Stoff sah, der zum Vorschein kam, verschlug es mir beinahe den Atem. Vorsichtig strich ich darüber, nur ganz leicht, als könnte er durch meine Berührung schmutzig werden. Dabei hatte ich gerade erst ein Bad genommen. Der Gedanke war absurd, aber ebenso absurd erschien es mir, dass ich so etwas tragen sollte. Auf einer Soiree. An der Seite von Alexei.

					Ich spürte, wie Hitze in meine Wangen kroch und sich meine Lippen zu einem Lächeln teilten. Beflügelt von dieser Aussicht, hob ich das schwere Kleid heraus. Der Stoff des ausgestellten Rockteils ergoss sich in tiefschwarzen Wellen aus Satin bis zum Boden, während sich das Korsett in tiefem Bordeaux davon abhob. Unzählige zarte Blüten waren daraufgestickt und der Stoff am Dekolleté mit schwarzer Spitze abgesetzt, die sich über breite Träger bis auf den Rücken zog. Dunkle Opulenz, elegant, wunderschön.

					»Ist hier ein Rosenbusch explodiert?«

					Ich war so vertieft in den Anblick des Kleides gewesen, dass ich Maries Eintreten gar nicht bemerkt hatte. Wir hatten die ganze Nacht miteinander gesprochen, ich hatte ihr alles über die Relikte erzählt, was ich wusste, und sie mir ein bisschen was von dem Mann, der sie mit Schokoladenkuchen versorgte. Als ich vorhin aus dem Badezimmer gegangen war, hatte sie noch in der Wanne gelegen.

					Sachte legte ich das Kleid auf dem Bett ab und drehte mich zu ihr um. Gerade griff sie nach Alexeis Notiz.

					»Wer ist Zoé?«

					Ich nahm ihr das Stück Papier aus der Hand, um es in der Schublade meines Nachttischchens verschwinden zu lassen. »Niemand.«

					»Was soll das heißen?« Marie verschränkte die Arme vor der Brust, und der Duft unseres fruchtigen Badewassers drang an meine Nase. Sie hatte sich nach dem Bad ein schlichtes hellblaues Kleid angezogen, das ihre Augen betonte.

					»Der Graf nennt mich so.« Genau genommen war das keine Lüge, doch der skeptische Ausdruck in Maries Gesicht blieb. »Er hat ein Kleid für mich geschickt«, warf ich ein, um sie abzulenken.

					Es schien zu funktionieren. Marie sah neugierig über meine Schulter. »Wirst du es tragen?«

					»Ja.« Ich hatte zwar noch nicht darüber nachgedacht, aber das musste ich auch gar nicht.

					»Und er hat dir all diese Rosen bringen lassen?«, fragte sie.

					Ich zuckte mit den Schultern, woraufhin sich ein skeptischer Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte.

					»Also Roman schenkt mir keine Blumen. Zum Glück«, setzte sie lachend hinterher.

					»Nimmt er dich zumindest mit zur Soiree? Meiner Erfahrung nach wird er jemanden brauchen, der seine Tasche trägt.«

					»Er hat nichts dergleichen erwähnt. Aber …« Marie seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stoppeln auf ihrem Kopf. »So, wie ich aussehe, gehe ich nicht davon aus, dass ich ein hübsches Aushängeschild abgebe.« Sie versuchte sich an einem neutralen Ausdruck, doch ich erkannte die Bitterkeit in den feinen Linien ihres Gesichts, in den angespannten Mundwinkeln. Ich wusste, wie stolz sie auf ihre vollen blonden Locken gewesen war, die ihr bis zur Rundung ihrer Hüften gereicht hatten.

					»Du wirst immer wunderschön sein, Marie. Eine Frisur ändert nichts daran.« Ich sah ihr eindringlich in die Augen, versuchte in ihnen zu lesen, ob sie mir glaubte. Denn es war die Wahrheit. Nichts würde je schöner aussehen als das Lachen, das aus ihrem Herzen kam. All die Liebe darin, die sie zu der Freundin machte, die mir die hellsten Stunden in dunkelsten Zeiten schenkte – zu der Mutter, die bis zu ihrem letzten Atemzug für ihre Tochter gekämpft hatte.

					»Die Soiree findet im Haus des Schattenbarons statt, nicht wahr?« Ich sah sie irritiert an. »Wenn du vom Thema ablenkst, kann ich das auch«, setzte sie hinterher, was mir ein schnaubendes Lachen entlockte. »Hast du nicht gesagt, dass wir ihm ein Relikt stehlen müssen?«

					Für einen kurzen Moment erstarrte ich, bevor ihre Worte in mich einsanken. »Das stimmt«, sagte ich und dachte an das Gespräch, das ich über die Spiegelscherbe belauscht hatte. Das Relikt des Aschebarons hatten wir bereits, und wenn man dem Knochenbaron Glauben schenken mochte, so befand sich seines nicht mehr in seinem Besitz. Also war es vermutlich das Klügste, zunächst an das Relikt des Schattenbarons heranzukommen. Ich erinnerte mich dunkel daran, dass auch Nika gesagt hatte, wir würden heute in den Schattendistrikt aufbrechen.

					»Du musst Roman bitten, dich mitzunehmen. Und sei es, um ihm den Champagner hinterherzutragen.«

					Marie sah mich aus großen Augen an. »Denkst du?«

					Ich nickte. Das musste der Grund dafür sein, weshalb Alexei mich zur Soiree eingeladen hatte. Während sie alle lachten und feierten, sollte ich vermutlich das Relikt des Schattenbarons stehlen. Gänsehaut jagte über meinen Körper und drang als beklemmendes Gefühl bis tief in mein Innerstes. Der Gedanke daran, dass Alexei einen Abend in meiner Gesellschaft verbringen wollte, verdampfte. Doch wieso war Nika noch nicht auf mich zugekommen?

					Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Sofort kribbelte es in meinem Bauch, weil ich mir für einen Augenblick vorstellte, es wäre Alexei, der meine Gemächer betrat.

					Doch es war ein roter Haarschopf, der durch den Türspalt lugte. »Dabroie utraz, Zoé.«

					»Mikayla, guten Morgen«, begrüßte ich die Zofe, wobei ich versuchte, die Enttäuschung aus meiner Stimme zu verbannen.

					Mikayla strahlte mich an und verneigte sich tief. »Ich komme, um dir beim Ankleiden zu helfen. Der Herr sagte, du würdest ein aufwendiges Kleid tragen.«

					»Das ist sehr freundlich, danke«, gab ich zurück, dann wandte ich mich Marie zu.

					»Schon in Ordnung«, warf sie ein, ehe ich auch nur ein Wort sagen konnte. »Ich muss ohnehin Roman aufsuchen.« Sie blickte kurz zu Mikayla, bevor sie mich mit einem Blick bedachte, den ich nicht deuten konnte. »Sie nennt dich auch Zoé.«

					»Oh«, machte ich, weil mir im ersten Moment nichts Besseres einfiel. »Tut sie das? Ist mir gar nicht aufgefallen.« Irgendwann würde ich mit Marie reden, aber nicht jetzt. Nicht heute.

					»Du weißt, dass du mir nichts schuldig bist, nicht wahr, Claire? Auch nicht deine Wahrheiten. Nicht, wenn du das nicht möchtest.«

					»Ich weiß«, flüsterte ich. »Gib mir nur Zeit.«

					»Zeit ist immerhin das Einzige, von dem wir genug haben«, erwiderte sie mit einem knappen Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Dann verabschiedete sie sich und strich mir noch über den Arm, bevor sie ging.

					Meine Brust fühlte sich eng an, als hätte Maries Gehen an einem unsichtbaren Band gezogen, das sich darum schlang. Sie war meine einzige Freundin hier. Meine Verbündete. Und ich belog sie immer und immer wieder. Aber mir blieb keine Zeit, mir weiter Gedanken darüber zu machen, denn Mikayla eilte mit großen Augen an meine Seite.

					»Der Herr hat dir ein wirklich bezauberndes Kleid ausgesucht!«

					»Ja«, sagte ich geistesabwesend. »Ja, das hat er.«

					***

					Ich begegnete Alexei erst vor der Kutsche. Unter dem gewohnt dunklen Frack trug er heute ein schneeweißes Hemd. Hinter ihm wogte sein Umhang im leichten Wind, der den tief hängenden, spitzen Zweigen über unseren Köpfen ein säuselndes Wispern entlockte. Der Graf stützte sich auf seinen reich verzierten Gehstock, die Hände in schwarze Handschuhe gehüllt.

					Mein Blick glitt zu seinem Gesicht, das zur Hälfte hinter einer weißen Maske verborgen lag, die über seiner linken Augenbraue ansetzte und sich über das rechte Auge und seine Nase zog. Sein Mund hingegen war frei. Er bedachte mich mit einem anzüglichen Grinsen. Mein Herz überschlug sich in meiner Brust, als ich unter seiner Musterung langsam auf ihn zuging. Bevor ich ihn erreichte, streckte Alexei mir seine Hand entgegen, die ich dankend ergriff, weil meine Knie ganz weich waren. Er führte sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf meine Fingerknöchel, ohne sie wirklich zu berühren.

					»Du raubst mir den Atem«, flüsterte er in die aufgekommene Stille. Alexei griff in die Tasche seines Fracks und zog ein schmales, längliches Kästchen daraus hervor. »Mach es auf.«

					Mein Körper reagierte ohne mein Zutun, und ich kam seiner Aufforderung ohne zu zögern nach. Im Inneren des Kästchens lag auf Samt gebettet eine filigran gearbeitete Maske in den Farben meines Kleides, besetzt mit Blüten aus Satin.

					»Erlaubst du?«

					Ich nickte nur, weil ich meiner Stimme nicht traute.

					Alexei reichte seinen Gehstock an einen seiner Wachmänner weiter, der sogleich wieder in den Schatten verschwand. Dann hob er die Maske aus ihrem Bett und bedeutete mir mit der Hand, mich umzudrehen. Nur einen Augenblick später spürte ich den kühlen Stoff der Maske auf meinem Gesicht. Sie verdeckte meine Stirn und meine Augen. Weil Mikayla mein Haar hochgesteckt hatte, war es Alexei ein Leichtes, eine Schleife an meinem Hinterkopf zu binden.

					»Zu fest?«

					»Genau richtig«, gab ich zurück und erschrak darüber, wie atemlos ich klang. Als wären wir uns noch nie näher gekommen als jetzt.

					Bevor ich mich Alexei wieder zuwenden konnte, fühlte ich seine Wärme in meinem Rücken und hörte sein heiseres Flüstern an meinem Ohr.

					»Ich muss noch etwas erledigen. Marie und Mikayla werden dich zum Haus des Barons begleiten. Ich treffe dich vor Ort.«

					Mit seinen Worten, die sich in der Nacht verloren, verschwand auch Alexeis Wärme. Aber kaum hatte ich geblinzelt, sah ich, wie sich die Tore des Schlosses öffneten, aus denen auch ich vor wenigen Minuten herausgetreten war. Ich erblickte Mikayla und dicht hinter ihr Marie, die aufgeregt in meine Richtung winkte. Zaghaft erwiderte ich die Geste und ging den beiden auf den letzten Metern entgegen. Auch sie trugen Masken, passend zu ihren üppigen Kleidern. Marie hatte sich in das himbeerfarbene geworfen, das ich Mikayla vorsorglich für sie mitgegeben hatte. Das der Zofe war passend zu ihren Augen jadegrün gehalten, wobei der Saum in einen Salbeiton überging.

					»Ihr seht umwerfend aus!«, rief ich aus.

					Marie lachte und drehte sich dabei einmal im Kreis. »So fühle ich mich auch!«

					Kichernd wie kleine Mädchen bestiegen wir die Kutsche. Sie trug uns durch den Hof, später über Landstraßen und sogar durch einen dicht bewachsenen Wald. Rotes Mondlicht erhellte unseren Weg und drang durch die kleinen Fenster ins Innere. Von draußen kam kein Laut zu uns durch, nur das Traben der pechschwarzen Pferde, die uns hinter sich herzogen. Irgendwann hörte ich, wie ihre Hufe auf Pflasterstein klackerten, statt Erde aufzuwühlen, und sah hinaus. Wir waren in eine Stadt eingefahren. Ich erspähte kleine Geschäfte, und vereinzelt überquerten Xathyr die Straßen.

					»Wir müssten gleich da sein«, sagte Mikayla. Sie hatte uns in der vergangenen Stunde einiges über das Haus des Schattenbarons erzählt. Es sollte opulent sein und pompös, also das Gegenstück zu dem verlassen wirkenden Anwesen des Aschebarons. Ich wusste dennoch nicht, was mich dort erwarten würde. Wie ich an das Relikt kommen sollte. Welche Grauen es diesmal für mich bereithielt …

					Das Traben wurde leiser, dann hielten wir an.

					»Ich bin so aufgeregt«, flüsterte Marie neben mir.

					»Ich auch«, gab ich zu. Ob ich wegen des Relikts gleich mit Nika sprechen könnte? Andererseits freute ich mich auf einen schönen Abend mit Alexei.

					Ich treffe dich vor Ort, hatte er gesagt.

					Die Tür unserer Kutsche wurde geöffnet, und zu meiner Überraschung war es Stanislav, der uns mit geneigtem Haupt entgegentrat. Er trug einen Zylinder und streckte seine weiß behandschuhten Finger nach uns aus. »Dürfte ich die Damen bitten?«

					Mikayla ergriff sie als Erste. Stanislav half ihr aus der Kutsche, wobei mir nicht entging, dass seine Wangen einen rosigen Ton annahmen. Dann folgte Marie, die vor Aufregung beinahe stolperte.

					»Mikayla sieht heute bezaubernd aus, nicht wahr?«, fragte ich, als Stanislav sich zum Schluss mir zuwandte. Ich ergriff seine warme Hand.

					»Das tut sie immer. Genau wie Ihr, moia ledi.«

					Ich schmunzelte über seine diplomatische Antwort und sah auch ein kleines Lächeln auf den Lippen des Bediensteten, während ich über die einzelne Stufe auf den Boden gelangte. Mit dem Heben meines Kopfes stockte mir der Atem. Das Zuhause des Barons war ein Palast. Silberne Dächer ragten spitz zulaufend in den düsterroten Himmel auf, hoben das Anwesen vom Rest des sonst trostlosen Ortes ab, der in allem anderen dem Aschedistrikt auffallend ähnelte.

					Auf der Straße vor dem Anwesen tummelte sich eine Masse an Xathyr, alle in feinster Abendgarderobe. Zwischen ihnen machte ich vereinzelt auch Menschen aus, die ebenfalls adrett gekleidet waren und hinter ihren Herrinnen und Herren hergingen.

					Stimmengewirr durchbrach die angenehm kühle Nachtluft, und ich zog die Federboa, die Mikayla mir gegeben hatte, enger um meinen Körper.

					»Sollen wir schon hineingehen?«, fragte Mikayla an meiner Seite, die die Geste bemerkt haben musste.

					Ich sah zum Eingang. »Der Graf hat gesagt, er würde uns hier treffen.«

					»Der Herr und die Generalin sind gemeinsam mit den Baronen des Asche- und des Knochendistriktes noch bei einem Gespräch mit unserem Gastgeber. Sie stoßen an. Das ist Tradition.«

					Bei der Erwähnung der Barone lief es mir kalt den Rücken runter, sodass ich nun doch zu zittern begann. »In Ordnung, dann lass uns reingehen.«

					Marie und Stanislav folgten uns, als wir durch die Menge schritten. Ich hatte das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Tatsächlich ruhten die Blicke fremder Xathyr auf mir, ganz ungeniert, als könnten sie sich hinter ihren Masken verstecken.

					»Warum starren die uns an?«, flüsterte ich Mikayla ins Ohr.

					»Du siehst aus wie eine Adlige, Zoé. Wunderschön und edel. Wir Xathyr mögen Edles.« Obwohl sie freundlich war, schlängelte sich ein ungutes Gefühl durch meine Eingeweide. Wachsam schaute ich mich um.

					»Aber sehen nicht alle hier so aus?«

					»Alle Xathyr, ja. Doch du bist ein Mensch.«

					Ich ließ meinen Blick über einige der Menschen schweifen, die uns entgegenkamen. Mikayla hatte recht. Sie waren zwar vornehm gekleidet, jedoch in blasse Farben, die im schillernden Meer ausladender Röcke und pompöser Fracks untergingen. Dass Alexei mir ein Kleid geschenkt hatte, das an jene des Xathyr-Adels heranreichte, ließ ein warmes Gefühl in mir erblühen.

					Wir traten über einen eingezäunten Weg, der von Fackeln gesäumt wurde, auf die große Treppe. Das weite Tor an ihrem Ende stand offen, und Musik, schummriges Licht und noch mehr Stimmen drangen aus dem Inneren des Palasts. Zwei Bedienstete, die den Eingang bewachten, verbeugten sich, als wir eintraten.

					»Das hatte ich ganz vergessen zu erwähnen«, hörte ich Mikayla über die Köpfe der anderen Gäste hinweg sagen, während mein Blick die Wände entlangglitt, die meinen erschrockenen Gesichtsausdruck hundertfach einfingen. »Man nennt den Schattenbaron auch lord zerkkal. Den Herrn der Spiegel.«

				
					
						Kapitel 26

					
					
					 

					Ich erinnerte mich daran, dass Alexei mir von dem Schattenbaron erzählt hatte. Davon, dass er die Sündenspiegel herstellte.

					Herr der Spiegel. Der Name passte zu ihm. Und zu seinem Anwesen.

					Neugierig schaute ich durch das verwinkelte Foyer, das durch die Spiegelwände endlos groß erschien. Im schummrigen Licht der hüfthohen Kerzen, die überall verteilt standen, bemerkte ich eine Spiegelung, die mir zeigte, dass ein Xathyr mit einer Narrenmaske unmittelbar neben mir stehen musste und mich aus gierigen Augen beobachtete. Hastig wirbelte ich herum. Doch der Xathyr befand sich nicht neben mir, sondern weiter hinten in einem gerundeten Durchgang, der zwei Räume mit einem silbernen Vorhang voneinander trennte. Dann waren das keine gewöhnlichen Spiegel?

					Als der Mann meinen Blick bemerkte, verschwand er rücklings zwischen den Gardinen, die hin und her wogten.

					»Ein Getränk für die Damen?«

					Ich drehte mich erschrocken zu meiner Linken, wo ein Mann in weißem Frack und mit silberner Maske stand und uns ein Tablett entgegenhielt. Mehrere Champagnerflöten standen darauf, aber auch bauchige Gläser in einer silberen Halterung und mit dunklem Inhalt, dessen Geruch an eine Mischung aus Wein und Schokolade erinnerte.

					»Von den runden Gläsern nehmt Ihr besser keines«, merkte Stanislav leise an. »Aber Champagner ist in Ordnung.«

					Ich schüttelte den Kopf und lehnte dankend ab. Zu präsent war der Geschmack des Aschegetränks, das Roman mir vor unserem Besuch des Marktplatzes verabreicht hatte. Marie hingegen griff nach einem der Champagnergläser, und Mikayla nahm sich eins der bauchigen vom Tablett. Sie leckte sich über die Lippen, ehe sie sich einen großen Schluck daraus genehmigte und wohlig seufzte, als hätte sie seit Tagen nichts getrunken. Erst jetzt wehte mir ein weiterer Geruch entgegen, der aus ihrem Glas stieg. Beißend metallisch. Mir drehte sich der Magen um.

					»Verzeihung«, entwich es Mikayla hicksend, nachdem sie das Glas von ihren Lippen abgesetzt hatte, auf denen nun ein blutroter Schleier schimmerte. Durch ihre Wimpern sah sie zu mir auf, dann huschte ihr Blick zu Marie. »Ich habe nicht daran gedacht, dass das alles noch neu für euch ist.« Ihre Gesichtsfarbe nahm einen rötlichen Ton an, der mit Maries Kleid mithalten konnte.

					»Mach dir um uns keine Sorgen«, gab ich zurück und versuchte mich an einem besänftigenden Lächeln, obwohl sich meine Nackenhaare bei dem Gedanken sträubten. »Wir müssen uns daran gewöhnen.«

					»Richtig«, pflichtete Marie mir bei, als sie dem Kellner hinterhersah. »Sollten wir uns auch daran gewöhnen, von Xathyr bedient zu werden?«

					»Auf keinen Fall«, antwortete Stanislav ruhig. »Die Soiree ist eine Ausnahme. Heute seid Ihr als Teil des Hofs des Grafen hier.«

					Marie nickte anerkennend.

					Wir schritten weiter durch das Foyer, bis wir einen weitläufigen Saal erreichten. Reich verzierte und versilberte Säulen trugen die niedrige Decke, unter der überall kleinere Gruppen von Xathyr standen, die sich vor der Musikkulisse angeregt unterhielten. Der viele Schmuck, der ihre Körper zierte, konnte sich durchaus sehen lassen inmitten der kostbaren Skulpturen und edlen Vasen, die der Baron eindrucksvoll zur Schau stellte, als wollte er demonstrieren, wie reich er war.

					Über meine Schulter hinweg sah ich zu Stanislav. »Wer sind diese Leute?«

					»Adlige aus ganz Xanthia und ihre liebsten Sklaven, moia ledi. Die alljährliche Soiree im Anwesen des Schattenbarons ist ein Spektakel, das sich niemand, der Wert auf Rang und Namen legt, entgehen lassen möchte.«

					»Sprecht ihr über mich?«, flötete es durch den Salon.

					Ein Mann bahnte sich einen Weg zwischen den Gästen hindurch und schlenderte geradewegs auf uns zu. Er trug einen taillierten Herrenrock, dessen violetter Kragen einen scharfen Kontrast zum Grün des restlichen Anzugs bildete. Auf seiner gekrümmten Nase saß eine ebenso giftgrüne Maske, die er zurechtrückte, als er vor mir stehen blieb und mich von Kopf bis Fuß musterte.

					»Nun guck nicht so erschrocken, Liebes, diesmal habe ich dir keines meiner Spezialgetränke mitgebracht«, gluckste er.

					»Roman«, stieß ich erleichtert aus.

					»Du siehst wirklich schön aus, moia ledi.« Er wandte sich schwungvoll von mir ab, wobei die Schöße seines Fracks durch die Luft wirbelten. »Aber niemand hält mit meiner neusten Errungenschaft mit«, sagte er in Maries Richtung. »Ich habe sie zu einem Spottpreis ersteigert, die Woche, bevor ich mir in deinem Beisein diesen Anzug kaufte. Erinnerst du dich, Zoé?«

					Ich schaute kurz zu Marie, die verlegen an ihrem Kleid herumzupfte, keine Spur von Skepsis in ihren Zügen, weil Roman mich bei meinem echten Namen nannte. Schulterzuckend antwortete ich: »Du hast viel eingekauft an diesem Tag.«

					Roman lachte, dann ging er dazu über, Mikayla und Marie irgendetwas über das Geheimnis seiner angeblich jugendlichen Haut zu erzählen.

					Als ein weiterer Bediensteter mit einem Tablett voll Getränke an uns vorbeiging, griff ich erleichtert nach einem Glas, weil die Flüssigkeit darin an harmloses Wasser erinnerte. Ich war durstig. »All diese Xathyr«, begann ich, an Stanislav gewandt, bevor ich einen Schluck nahm. Nachdem ich sichergegangen war, dass es wirklich nur Wasser war, setzte ich das Glas erneut an meine Lippen und trank es in einem Zug leer. »Waren sie auch in ihren … Ihr wisst schon … vorigen Leben Adlige?«

					»Wer man in seinem vorigen Leben war, interessiert hier niemanden«, gab Stanislav zu meiner Überraschung zurück. »Man erhält eine neue Chance, wenn man als Xathyr neu geboren wird. Ein jeder kann sich hocharbeiten. Oder reich heiraten. Wie auf Erden. Ihr bekommt einen neuen Namen und fangt von vorne an.«

					Beißende Kälte drang in meine Haut, als Valentins Stimme in meinen Gedanken erklang. Wenn du also noch keinen neuen Namen von deinem Herrn bekommen hast … Bist du der Hölle versprochen?

					»Danke, dass Ihr zu unserer bescheidenen Feier erschienen seid.«

					Trotz der Spiegel hatte ich nicht bemerkt, wie eine Frau an unsere Seite getreten war. Ihre obere Gesichtshälfte lag verborgen hinter einer schwarzen Maske aus feinster Spitze.

					»Ledi Ana, wir sind hocherfreut über die Einladung.« Stanislav, Roman und Mikayla verbeugten sich, und als Marie die Geste nachahmte, neigte auch ich rasch den Kopf, wobei mein Blick an dem lavendelfarbenen Kleid der Xathyr hinabglitt.

					»Und ich bin hocherfreut, Euch endlich begrüßen zu dürfen, ledi Nastya. Ihr seht nicht so tot aus, wie man sich erzählt.«

					Die Worte trafen mich wie ein kalter Regenschauer. Durchnässt von ihrem Klang sah ich auf und blickte in karmesinrote Iriden über einem dunklen, bedrohlichen Lächeln. Die Art, wie sie auf mich herabsah, war mir nicht neu. Adlige, die sich für etwas Besseres hielten als der Rest der Bevölkerung, waren eine Plage, die auch in der République Adrasteau nicht unbekannt war.

					»Meine Teuerste, ich habe überall nach dir gesucht.« Im Spiegel gegenüber sah ich einen Mann näher kommen und wusste noch im selben Moment, dass er der Schattenbaron war. Der Herr der Spiegel. Der Xathyr war in einen silbernen Anzug gekleidet und hätte beinahe als Dekoration durchgehen können, die sich farblich perfekt in die Räumlichkeiten einfügte. Ebenso silbrige Locken umschwirrten sein eckiges Gesicht, in dem Rubinaugen hinter einer glänzenden Schnabelmaske funkelten.

					Und hinter ihm war Alexei. Er hatte den Mund unter seiner weißen Maske zu einer grimmigen Linie zusammengepresst und die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Sein dunkles Haar und sein Umhang wehten hinter ihm her wie dunkle Vorboten eines drohenden Unheils. Er sah aus wie ein Phantom der Finsternis.

					Und doch begann mein dummes Herz bei seinem Anblick aufgeregt zu flattern.

					Bevor Alexei uns erreichte, trat der Schattenbaron an die Seite der Xathyr, die vermutlich seine Frau oder Mätresse war. Aufgrund der Tatsache, dass auch sie eine Ursprüngliche war, vermutete ich eher Ersteres.

					»Es liegt anscheinend eine unglückliche Verwechslung vor«, sagte er ruhig, wobei er mich mit hochgezogener Augenbraue von Kopf bis Fuß musterte. »Dabei kann ich verstehen, weshalb meine Liebste Euch für die verstorbene Gräfin hielt. Ihr könntet Euch für sie ausgeben, und niemand würde es merken.« Er neigte belustigt den Kopf. »Bitte entschuldigt das Missverständnis, ledi …«

					»Zoé«, antwortete ich erstickt. »Einfach nur Zoé.«

					Im nächsten Moment fühlte ich eine Hand in meinem Rücken und blickte hoch zu Alexei, der sich wie eine Mauer neben mir aufgebaut hatte. Ich unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen, weil ich mich nicht mehr so allein fühlte. Nicht mehr so ausgeliefert. Er war da. Er war hier. Er wusste, was zu tun war.

					»Baron Miron, ledi Ana.« Jedes seiner Worte war wie ein warnender Peitschenschlag. »Bitte entschuldigt uns.«

					»Natürlich«, sagte Ana und bedachte Alexei mit einem bohrenden Blick. »Aber seid nachher pünktlich für das Theaterstück. Die wahre Tragödie wäre, wenn ihr es verpasstet.«

					»Ich werde die Zeit im Blick behalten.« Alexei nickte knapp, und der Druck seiner Hand in meinem Kreuz wurde drängender. Ich war noch immer viel zu aufgewühlt, um mich zu verneigen, da hatte Alexei mich bereits an ihnen vorbei in Richtung einer Tür dirigiert. Wir passierten einen langen Gang, in dem etliche Bilder ausgestellt waren. Sie hingen oder lehnten an den Wänden, hinter ihnen Spiegel, Spiegel, Spiegel. Mein eigenes Gesicht blickte mir aus geweiteten Augen entgegen, Alexeis Körperhaltung war angespannt. In einem Spiegel entdeckte ich die Reflexion eines Mannes, der sein Handgelenk über das Glas einer Xathyr hielt. Zähflüssig tropfte sein Blut hinab und füllte es.

					Ich wandte den Blick ab und bemerkte, dass einige der Xathyr anstatt der Kunstwerke mich und Alexei durch ihre grotesk wirkenden Masken hindurch beobachteten, als wir eilig an ihnen vorbeiliefen.

					Es fiel mir schwer, Schritt zu halten.

					Alexei sprach nicht, weder mit den starrenden Xathyr noch mit mir. Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit, so, als hätte ich etwas falsch gemacht. Aber es war doch nicht meine Schuld gewesen, dass diese Ana mich für Nastya gehalten hatte, oder? Vermutlich hatte es Alexei verletzt, ihren Namen zu hören, an einem Ort, zu dem er nicht mehr gehörte.

					»Hat sie noch etwas zu dir gesagt?«

					Ich zuckte zusammen. Alexeis Stimme war ein gefährliches Knurren, das mir durch Mark und Bein ging. Ein Tonfall, den er mir gegenüber noch nie angeschlagen hatte. Erst als er die Tür hinter uns geräuschvoll zuschlug, bemerkte ich, dass wir in einer Art Kammer standen, allein. Aufgrund der Spiegel konnte ich ihre Größe nicht einschätzen, sah nur Alexei aus mehreren Perspektiven über mir aufragen wie ein dunkler Schatten. Meine Brust hob und senkte sich hektisch, ich überlegte fieberhaft, wie ich mich verhalten sollte. Ich musste es schaffen, dass er sich beruhigte.

					»Es tut mir leid.« Die Entschuldigung glitt über meine Lippen, bevor ich sie zurückhalten konnte. »Ich –«

					»Was hat sie zu dir gesagt, Zoé?«

					»Nichts«, sagte ich schnell. »Sie stand plötzlich da, und wir verneigten uns vor ihr und … dann nannte sie mich –«

					»Ich weiß, wie sie dich nannte.« Alexei holte aus, und seine geballte Faust krachte in eine der Vitrinen, die sich dicht an dicht in der Kammer drängten. Glas zersplitterte, und es fühlte sich an, als würden die spitzen Scherben mein Herz durchbohren. Alexei atmete geräuschvoll aus. »Hat sie dich berührt? Dir auch nur ein einziges Haar gekrümmt?« In seinen Knöcheln steckten Glassplitter, die er einfach abschüttelte.

					»Nein«, antwortete ich hastig.

					Alexei holte tief Luft, bevor der Zug um seinen Mund sanfter wurde. Der Rest seines Gesichts blieb mir noch immer verborgen. »Es tut mir leid«, sagte er.

					»Schon in Ordnung«, gab ich leise zurück, obwohl mein Körper in Alarmbereitschaft war. »Ich verstehe, dass dich das aufgebracht hat.« Hatte es mich auch, doch das war gerade nebensächlich. Sein Schmerz war größer. Sie war seine Geliebte gewesen.

					Alexei trat einen Schritt auf mich zu, und der Sturm, der ihn umgab, umtoste nun auch mich. Aber Alexei war nicht nur der Sturm, er war auch mein sicherer Anker in dem wirbelnden Chaos. Ich sah zu ihm hoch und bereute es noch im selben Moment, weil ich mir der körperlichen Nähe zwischen uns bewusst wurde. Mein Herz warf sich gegen meine Brust, als seine Lippen sich teilten.

					»Du kannst dir sicher sein, dass ich mich um jeden, der dir schaden will, kümmern werde.«

					Atmen. Ich hatte vergessen, wie das ging. Aber vielleicht genügte es meinem Körper auch, wenn ich weiter hier stand und in Alexeis tragisch schönes Gesicht blickte. Zumindest in die Hälfte, die nicht maskiert war.

					Doch war das, was darunter lag, nicht auch nur eine Maske, die seine wahre Natur verbarg? Hatte er mir das nicht gerade ein weiteres Mal gezeigt?

					Meine Gedanken gerieten ins Taumeln, als Alexei den letzten Abstand zwischen uns überwand. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände, und im nächsten Augenblick trafen unsere Lippen aufeinander wie zwei kollidierende Sternschnuppen in tiefem Fall. Licht explodierte um mich herum, seine Wärme drang in meine Brust und jagte durch meine Venen. Meine Nervenenden standen in Flammen.

					»Ich kann seit Tagen an nichts anderes mehr denken als an dich«, keuchte Alexei, bevor er mich wieder küsste, mit so viel aufgestautem Gefühl, dass ich es bis in meine zitternden Fingerspitzen spürte. »Und dich gestern Abend gehen zu lassen, war das Schwierigste, das ich seit Ewigkeiten tun musste.«

					Er senkte den Kopf und ließ seine Lippen über meine Wange und an meinem Hals entlanggleiten. Ich krallte mich in seinen Rücken, um ihn näher an mich zu ziehen. Nur einen bebenden Atemzug später fühlte ich seine scharfen Zähne sanft über meine Haut kratzen. Die Berührung jagte Schauer durch meinen Körper, weckte verbotene Wünsche, die seit dem Blick in den Sündenspiegel tief in mir schlummerten.

					Ohne dass ich es wollte, schossen Bilder durch meinen Geist, in denen ich Prinz Kaspar erneut dabei zusah, wie er sich Nastya nahm. Wie er seine Reißzähne in sie stieß und von ihr trank. Der Anblick hatte Sehnsüchte in mir ausgelöst, die ich noch nie zuvor gefühlt hatte, und jetzt waren sie da, so präsent, dass ich ihnen nachgeben musste.

					»Beiß mich«, flüsterte ich heiser. So hatte meine Stimme noch nie geklungen. Erstickt vor Verlangen, das Welle um Welle über mich hinwegrollte, um mich unter sich zu begraben.

					Sofort versteifte sich Alexeis Körper an meinem. Ich schloss meine Arme um ihn, schmiegte mich enger an seinen Leib, um ihm zu bedeuten, dass ich bereit war. Dass ich ihn wollte. Alles von ihm. Aber vor allem wollte ich, dass er mich wollte.

					Alexei hob sein Gesicht an meines. »Zoé …« Er sprach meinen Namen aus wie einen Protest.

					Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Tu es. Ich will es. Bitte.«

					Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Da, wo eben noch Zweifel gestanden hatten, funkelte nun etwas Dunkles. Lauerndes. Hungriges. Als stünde auch er am Abgrund seiner Beherrschung. Doch er hatte sich entschieden, mit mir zu springen. Alexei umfasste meine Taille und bleckte die Zähne, bevor er seinen Kopf knurrend an meine Halsbeuge sinken ließ und sich in mir vergrub.

					Schmerz und Lust barsten gleichermaßen in mir auf, und mir entkam ein kehliger Laut, der Alexei weiter anzufachen schien. Er drückte mich an den Spiegel in meinem Rücken, trank in gierigen Zügen von meinem Blut, das in warmen Rinnsalen in mein Dekolleté lief. Alexei leckte jeden Tropfen von meiner Haut, ehe er seine Zähne erneut in mein Fleisch schlug. In seiner Brust grollte es, und durch den Stoff unserer Kleidung fühlte ich seine harte Länge an meinem Bauch. Die Erregung, die mich dabei beinahe überwältigte, siegte über den Schmerz. Es fühlte sich ganz anders an als im Mausoleum. Sinnlich. Leidenschaftlich.

					Ich grub meine Finger tiefer in Alexeis Schultern, bewunderte seine Stärke. Mit einem Griff unter meinen Rock packte er meinen Schenkel und hob ihn an seine Hüfte, hielt ihn dort fest. Er drückte sich gegen meine pulsierende Mitte, was mir ein lautes Stöhnen entlockte. Und auch Alexei gab ein heiseres Geräusch von sich, das von meiner Haut unter seinen Lippen gedämpft wurde, und wiegte sich mir entgegen.

					Empfindungen schossen wie scharfe Pfeile in mein Innerstes, und in einer gefährlichen Einladung bog ich meinen Kopf weiter nach hinten. Schwarze Flecken flackerten in meinem Sichtfeld, doch ich ignorierte sie.

					Stattdessen drängte ich meine Hüften weiter an seine, rieb mich an ihm, wollte dem Gefühl, das sich in mir anstaute, nachjagen. Zum ersten Mal war die Erlösung zum Greifen nahe, und ich wollte sie nicht gehen lassen.

					Alexei hob auch mein anderes Bein, und ich schlang es um seinen Unterleib, um mich obenzuhalten. Über seine Schulter hinweg blickte ich in mein Spiegelbild. Ich sah meinen geöffneten Mund, die geröteten Wangen, den glasigen Schleier auf meinen Augen. Ich sah dabei zu, wie Alexei mich mit seinem schweren Körper gegen die Wand drückte und mich fickte, ohne mich zu ficken. Ich sah dabei zu, wie ich mich der Sünde hingab, und ich genoss es.

					Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, und ich unterdrückte einen Schrei, als sich meine Erregung beinahe schmerzhaft verschärfte. Sie baute sich weiter in mir auf, und ich stieg höher und höher, schwebte einen zeitlosen Augenblick lang dicht über dem Abgrund.

					Aber bevor ich mich endlich in den freien Fall stürzen konnte, hörte es auf. Überall, wo flammende Hitze meinen Körper versengt hatte, berührte mich nun eisige Kälte.

					»Zoé, was hast du?« Alexeis Stimme klang rau, beinahe besorgt, was ich zunächst nicht verstand. Als er meinen Namen sagte, klang er so weit weg, dass ich die Lider aufschlug, um sicherzugehen, dass er noch bei mir war. Mein Kopf war auf Alexeis Schulter gesackt, und ich stellte fest, dass ich nicht genügend Kraft hatte, um ihn zu heben.

					Alexei fluchte, murmelte Entschuldigungen und hob mich auf seine Arme. Ich hörte, wie er die Glasscherben vom Holzsockel der Vitrine schob, bevor er mich darauf absetzte. Seine Finger strichen mir behutsam die Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus meiner Frisur gelöst haben mussten. Mir war schwindelig.

					»Wieso hast du nicht gesagt, dass es zu viel ist?« Auch wenn etwas Anklagendes in seiner Stimme mitschwang, dominierte die Sorge in seinen Worten. »Ich wollte dir nicht wehtun.« Er atmete schwer. »Ich habe die Kontrolle verloren.«

					Ich schluckte, und meine Kehle fühlte sich trocken an. »Tut mir leid.«

					Alexei schüttelte den Kopf. »Nein, mir tut es leid.« Sein Blick schoss kurz zur Tür hinter uns. »Bleib einen Augenblick hier sitzen, es wird nicht lange dauern, bis du heilst.«

					Wieso klang das so, als würde er gleich gehen und mich allein hier zurücklassen?

					»Ich muss zu dem Theaterstück, das gleich aufgeführt wird. Der Baron nähme es persönlich, wenn ich nicht erscheinen würde, und … Es ist kompliziert, aber ich darf gerade keine Risiken eingehen.«

					Ich dachte an das Gespräch zwischen ihm und den Baronen und wollte nicken, hatte aber Angst, dass ich dann das Gleichgewicht verlieren und umkippen würde.

					»Alle werden dort sein.« Der Ton, den Alexei angeschlagen hatte, klang nun anders als zuvor. Leiser, eindringlicher. »Niemand wird in den Gängen umherschleichen. Du bist allein. Weißt du, was zu tun ist?«

					Mein Herz war dazu übergegangen, Adrenalin durch meine Venen zu pumpen. Seine Worte sanken langsam ein, und ein Schauder überlief meine Wirbelsäule.

					»Aber nur, wenn du dich bereit fühlst.« Er sah mir tief in die Augen.

					Eine einzige Frage kam über meine Lippen. »Wo?«

					Alexei schüttelte den Kopf. »Das musst du herausfinden.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn, dann war er verschwunden und ich auf mich allein gestellt.
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					Ich blieb sitzen, bis der Schwindel nachgelassen hatte. Auch die tintenschwarzen Flecken zogen sich aus meinem Sichtfeld zurück wie Schatten durchsetzt von Licht. Jetzt war da nur noch ich, die mir vorwurfsvolle Blicke aus unzähligen Spiegeln zuwarf. Das dunkle Blut, das auf mein Kleid getropft war, hob sich kaum von der Farbe seines Untergrunds ab. Die purpurrote Korsage schien wie gemacht dafür, Blutflecken zu kaschieren. Mein Blick wanderte hoch zu meinem Haar. Einzelne Strähnen hatten sich aus meiner Frisur gelöst, einige standen ab und sahen verknotet aus. Ich löste die Klammern und versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen. Es verdrängte die Gedanken an das, was wenige Momente zuvor passiert war. Was ich getan hatte. Die schwarzen Haarsträhnen sackten schwer herab und ergossen sich über meine Schultern. Ich schüttelte die Wellen auf und strich vereinzelte Strähnen an ihren Platz.

					Beiß mich.

					War ich denn von allen guten Geistern verlassen?

					Mit den Fingern fuhr ich meinen Hals entlang und stellte fest, dass Alexei die Bisswunden versiegelt hatte. Als wäre nie etwas gewesen. Seufzend rutschte ich auf dem Holzsockel nach vorne und ließ mich auf den Boden gleiten. Ich brauchte einige Atemzüge, um einen sicheren Stand zu erlangen.

					Was hatte ich mir dabei gedacht? Hatte ich überhaupt gedacht?

					Die Bilder aus dem Sündenspiegel jagten erneut durch meinen Kopf, als wären sie eine Antwort auf meine Frage. Die Bilder von den verbotenen Dingen, die Prinz Kaspar und Nastya geteilt hatten. Dinge, die mir auf seltsame Art und Weise unter die Haut gegangen waren.

					Aber es hat sich doch gut angefühlt, oder?

					Ich erschrak über die Stimme in meinem Kopf. Waren das Claires Worte? Es wäre mit Sicherheit etwas, das sie gesagt hätte. Ich ließ einen bebenden Atemzug über meine Lippen dringen, bevor ich es mir eingestehen konnte. Es hatte sich gut angefühlt, ja. Sehr gut sogar. Ein Verlangen dieser Art hatte ich noch nie gespürt. Und wie Alexeis Zähne in mir versunken waren … Sofort war da wieder das verräterische Pochen zwischen meinen Beinen.

					Doch ich stand allein in einer Spiegelkammer in einem Spiegelschloss eines Spiegelbarons, und ich musste ein gottverfluchtes Relikt finden, das vermutlich auch verspiegelt war. Gerade wollte ich den Gedanken als absurd verwerfen, da hielt ich stutzend inne. War das möglich? Konnte das Relikt ein Spiegel sein?

					Dann könnte beinahe jeder Quadratzentimeter dieses Anwesens dafür infrage kommen. Die Aussicht darauf ließ meinen Magen absacken. Wie lange hatte ich Zeit, es zu finden?

					Ich ging auf die Tür zu, öffnete sie langsam und spähte vorsichtig durch den Spalt. Diesmal waren da keine Xathyr, die mich misstrauisch beäugten. Nur die vielen Kunstwerke an den Wänden, flackernde Schatten von Skulpturen im Kerzenlicht und ihre verzerrten Spiegelbilder.

					Nervös trat ich aus der Kammer, schloss die Tür hinter mir und ging den Flur, den ich zuvor gemeinsam mit Alexei beschritten hatte, zurück. Auch in dem großen Salon waren nun keine Gäste mehr, die in Gruppen standen oder tanzten oder sich lachend unterhielten. Trotzdem spielte noch immer Musik. Mir war schleierhaft, woher sie kam. Die leisen Klänge wiederholten sich wie in einer Art Schleife.

					Als ich mich einem weiteren Durchgang zuwandte, erstarrte ich. Eine dunkle Befürchtung erfasste mein Herz, aufkeimende Angst schnürte mir die Kehle zu.

					Doch es war nur Spiegel-Zoé in ihrem blutigen Kleid und mit der dunklen Maske, die mich verfolgt hatte.

					»Du musst ruhig bleiben«, sprach ich mir gut zu, und mein Spiegelbild tat es mir gleich. Ich rieb mir über die Arme, dann eilte ich durch einen gerundeten Durchgang, der mit silbernen Gardinen behangen war. Als ich weiterging, hatte ich das Gefühl, dass sich zu der Musik auch weitere Geräusche gesellten. Stimmen? Das Adrenalin in meinem Körper trieb meinen Pulsschlag in gefährliche Höhen. Hatte Alexei nicht gesagt, ich würde allein sein?

					Ich stützte mich an der Spiegelwand ab und streifte meine Pumps von den Füßen. Ich ließ die Schuhe liegen und schlich beinahe geräuschlos über den polierten Holzboden.

					Am Ende des Ganges wartete ein weiterer silberner Vorhang, und als ich vorsichtig zwischen den Schals hindurchlugte, erkannte ich, dass der dahinterliegende Korridor aussah wie ein exaktes Spiegelbild des Ganges, den ich gerade hinter mir gelassen hatte. Auch an dessen Ende machte ich silbernen Stoff aus, der vermutlich einen weiteren Durchgang abtrennte.

					Was sollte ich tun? Zurückgehen? Weiter? Woher kamen die Stimmen, und warum – warum – musste diese verdammte Musik so nervenzerfressend aufdringlich sein? War sie vorhin noch ein sanftes Geräusch im Hintergrund gewesen, erinnerte sie mich nun an die Klänge einer kaputten Spieluhr, die sich immer und immer wieder von allein aufzog.

					Als ich erneut ein rauschendes Stimmengewirr vernahm, entschied ich mich dazu, weiterzugehen. Mit jedem Schritt drang es lauter zu mir, bis ich schließlich einen größeren Raum erreichte, von dem aus wieder zwei Korridore abgingen. Wie ein plötzliches Fieber stieg Neugier in mir auf und ließ mich jenen wählen, aus dem die Stimmen zu kommen schienen.

					»… und wünschen … beste Unterhaltung! Bevor … jedoch beginnen, möchte … Freiwilligen bitten, … unserem Stück anzuschließen!«

					Ich hielt inne. Jetzt war ich beinahe sicher, dass hier irgendwo der Theatersaal sein musste.

					Nachdem ich um eine weitere Ecke bog, blieb ich abrupt stehen. Beinahe wäre ich mit dem Kopf in einen Holzbalken gelaufen. Er war Teil einer riesigen Tribüne, auf der Hunderte Xathyr saßen, umringt von – natürlich – Spiegeln. Das hieß, dass sie mich zwischen den Sitzen hinter sich sehen konnten, wenn sie hineinblickten. Doch ihre Augen starrten gebannt auf das, was zwischen ihnen und den Spiegeln stattfand. Das anstehende Schauspiel. Ich erhaschte einen Blick auf eine kleine Frau mit rotem Haar, die über eine kurze Treppe auf die Bühne trat.

					Mikayla? Was machte sie da?

					»Hervorragend!«, rief der Mann mit dem Zylinder, der neben ihr stand. Er hatte die Arme zu seinen Seiten ausgestreckt und strahlte. »Ihr werdet die bezaubernde Dame nachher in der Rolle des Mordopfers sehen.« Der Mann lachte, und andere stimmten mit ein, während sich eine unangenehme Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete. »Ich hoffe, Ihr habt kein Problem mit Blut«, kicherte er in Mikaylas Richtung, woraufhin das Gelächter des Publikums lauter wurde. Übelkeit stieg in mir auf.

					Immerhin wusste ich jetzt, dass das Stück gerade erst begann. Ich sollte mindestens eine Stunde Zeit haben, um das Relikt zu finden. Ohne noch mal zur Bühne zu sehen, machte ich kehrt und lief den Weg, den ich gekommen war, leise zurück. Ich konnte es mir nicht erlauben, durch unachtsame Geräusche Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

					Auf dem Rückweg hielt ich Ausschau nach meinen Schuhen, aber sie waren nicht da, wo ich glaubte, sie zurückgelassen zu haben. War ich falsch abgebogen? Oder hatte ich sie erst im nächsten Korridor ausgezogen? Ein frostiges Gefühl breitete sich in mir aus. Mein Herzschlag glich inzwischen mehr einem Donnern, und meine Lunge schmerzte von der körperlichen Anstrengung.

					Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, und noch während ich mich umsah, beschlich mich erneut das Gefühl, dass ich beobachtet wurde. Ich schluckte die heranwachsende Panik runter, die mich zu ersticken drohte. Mein Blick fuhr die Spiegel entlang, konnte aber nichts ausmachen außer mir selbst.

					Wie oft hatten meine Sinne mich an diesem Abend bereits getäuscht?

					Dann, wie ein Licht, das in meinem Inneren entzündet wurde, erinnerte ich mich an den Xathyr mit der Narrenmaske, der mich eingangs gemustert hatte und dann hinter einem der Vorhänge verschwunden war, ohne seinen Blick von mir zu lösen. War er dort hineingegangen, damit ich ihm folgte? Hatte er mir etwas zeigen wollen?

					Es klang unsinnig, doch ich hatte keine anderen Anhaltspunkte. Also schob ich den schweren Stoff der Gardine beiseite und betrat den nächsten Raum. Dann wieder. Und wieder. Ich würde es schaffen. Ich würde das Relikt finden.

					»Das Foyer«, keuchte ich erleichtert. Ich erkannte die Skulpturen wieder, die hier standen. Die hüfthohen Kerzen. Und rechts von mir war der Silbervorhang, nach dem ich gesucht hatte. Ohne weiter nachzudenken, teilte ich ihn und ging hindurch. Aber dahinter war nur ein weiteres Spiegelkabinett.

					Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber ich war enttäuscht. Ich schüttelte den Kopf, wie es auch die Spiegelbilder taten.

					Alle bis auf eins.

					In dem Moment umfing eine eiskalte Hand mein Herz. Ich wirbelte herum.

					Nichts.

					Aber ich hatte sie gesehen.

					Die Narrenmaske.

					Mein Puls raste, und ich konnte kaum noch atmen. Die Musik war inzwischen so laut, dass sie sich in meine Gehörgänge fraß wie ätzende Säure. Ich ging einige Schritte zurück, ohne den Vorhang aus den Augen zu lassen. Er bewegte sich.

					Noch ein Schritt.

					Keine Narrenmaske.

					Noch ein Schritt.

					Ich war allein.

					Noch ein Schritt.

					Die Musik schmerzte in meinen Ohren.

					Noch ein Schritt.

					Mir stockte der Atem in der Brust.

					Rücklings fiel ich durch den Spiegel.

					***

					Die Musik war verstummt. Stille dehnte sich um mich herum aus wie dünnes Eis. Ein falscher Schritt, und sie würde zerbrechen.

					Meine Lider flatterten, und die Erkenntnis dessen, was geschehen war, sickerte nach und nach in meinen Verstand. Ich riss die Augen auf, als Angst sich in mein Herz krallte.

					Die Narrenmaske.

					Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Mein Schädel dröhnte, hinter meiner Stirn pochte es, und mein Rücken gab ein knackendes Geräusch von sich.

					Gegenüber von mir stand ein bodentiefer, silbergerahmter Spiegel. Der einzige in diesem Raum. Ich sah mich selbst auf dem Boden sitzen, das Haar wirr und die Maske verrutscht. Ich rückte sie wieder an ihren Platz, und als würde dies mein Sichtfeld klären, fand mein Blick etwas in der Reflexion, das mir die Kehle eng werden ließ.

					Hinter mir an der holzvertäfelten Wand hing ein Gegenstand an einem Haken. Eine Maske.

					Eine Narrenmaske.

					Ich sprang auf die Füße, ignorierte den Schwindel, der meine Umgebung schwanken ließ, und drehte mich um. Sie hing tatsächlich dort. Aber ich war allein. Allein in einem kleinen Schlafgemach. Es war ein Gemach ohne Fenster. Und ohne Türen.

					»Zoé, da bist du ja!«

					Erneut wirbelte ich herum, hatte das Gefühl, mein panisch schlagendes Herz würde mir jeden Moment aus dem Hals springen.

					»Marie«, stieß ich aus wie ein Gebet. Sie stand hier, zwischen dem Spiegel und mir. In ihrem himbeerroten Kleid. Ich wollte ihr um den Hals fallen, doch irgendetwas hielt mich zurück.

					»Hast du es gefunden?«

					Ich zog fragend die Augenbrauen zusammen, bis ich verstand, wovon sie sprach. Von dem Relikt. »Nein.«

					»Ich auch nicht«, sagte sie. »Hast du schon unter dem Bett nachgesehen?«

					Wieder verneinte ich, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu lösen. Etwas darin war anders. Verkehrt.

					»Dann schau nach. Vielleicht ist es dort. Das Herz.«

					Ich trat einen Schritt zurück, und dann erkannte ich es. Das Muttermal am Schwung ihrer Oberlippe war auf der linken Seite. Das war falsch. Es musste rechts sein. Ihr ganzes Gesicht, es … es wirkte spiegelverkehrt. Und … durchscheinend.

					Mein Körper bebte. Was ging hier vor sich?

					»Zoé?«

					Ich machte einen weiteren Schritt nach hinten, ohne mich umzudrehen, und zwang ein gequältes Flüstern über meine Lippen: »Ich gucke nach.«

					»Beeil dich«, setzte sie nach. »Das Theaterstück ist bald vorbei.«

					Du bist es, die ein Theaterstück spielt, dachte ich. Dann spürte ich das Bett in meinen Kniekehlen. Ein Rinnsal Schweiß rann mir über die Wirbelsäule. Ich bückte mich, bis meine Knie den Boden berührten. Es graute mir davor, die falsche Marie aus den Augen zu lassen, aber hatte ich eine Wahl?

					Ich sah unter das Bett.

					Und dann schrie ich, so laut ich konnte.
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					Dunkle, leere Augen blickten mir aus einem wächsernen Gesicht entgegen. Fuchsrote Locken rahmten es ein wie ein morbides Stillleben. Eine Hand war in meine Richtung ausgestreckt, die Finger gekrümmt, als hätte sie in ihren letzten Sekunden nach etwas greifen wollen, das ihr in diesem Leben verwehrt bleiben sollte.

					»Mikayla.« Der Name entrang sich meiner Kehle wie ein Messer, das aus einer klaffenden Wunde gerissen wurde.

					Ich reckte mich ihr entgegen, meine Fingerspitzen schoben sich über den Holzboden, Stück für Stück, bis ich die ihren erreichte. Mein Herz blieb in Erwartung der Berührung beinahe stehen, hatte Angst, auf leblose Kälte zu stoßen, doch ich traf auf keinen Widerstand. Meine Hand glitt durch ihre hindurch als wäre sie nichts weiter als …

					»Ein Spiegelbild«, hörte ich die falsche Marie hinter mir sagen, konnte mich aber nicht von dem leeren Ausdruck in den grünen Augen vor mir losreißen. Tränen sammelten sich in meinen.

					»Greif hindurch«, tönte es erneut von hinten. Die Stimme klang mittlerweile so verzerrt, dass sie unnatürlich wirkte. Ein schauriges Gefühl setzte sich wie ein Stein in meinem Bauch fest.

					Ein Spiegelbild. Ein Spiegelbild. Dann war es nicht echt. Nicht die Wahrheit. Nur Schein. Ein Trug.

					Ich musste mich an das klammern, was real war, um nicht an den Lügen dieser Welt zu zerbrechen. Und ich wusste nur eines ganz sicher: Ich brauchte das Relikt. Ich legte mich auf den Bauch, streckte die Beine aus und schob meine Hand weiter, sodass sie kurz vor Mikaylas Gesicht haltmachte. Mein Herz überschlug sich in meiner Brust, und mir wurde speiübel.

					»Schneller«, drängte Marie, und ich zuckte zusammen. »Oder willst du, dass etwas Grässliches passiert?«

					Ich schluckte gegen die plötzliche Enge in meinem Hals an.

					»Los, los, los! Hol es raus, hol es raus, hol es raus!« Sie klang wie eine kaputte Aufziehpuppe, und die grauenhafte Stimme zerrte an meinen Nerven.

					Ich trieb meine Finger weiter voran, sodass sie in Mikaylas Gesicht eintauchten. Ein klirrender Schauder erfasste mich, drang bis in meine Zehenspitzen, die der falschen Marie in meinem Rücken viel zu nah sein mussten.

					»Es tut mir so leid. Es tut mir leid, es tut mir leid«, wisperte ich erstickt, dabei wusste ich nicht einmal, wofür ich mich entschuldigte. Das war nicht Mikayla. Die Übelkeit in meinem Magen stieg pulsierend in meine Speiseröhre. Ich würde mich übergeben, wenn ich mich nicht zusammenriss.

					Konzentrier dich, verflucht!

					Ich hielt den Atem an, als meine Finger etwas berührten. Kalt und hart. Ich versuchte, seine Konturen nachzufahren. Eine Seite schien kantig, die andere gerundet zu sein.

					»Hol es raus!« Maries Stimme klang plötzlich seltsam hohl, irgendwie blechern.

					Erst jetzt holte ich wieder Luft, ließ sie tief in meine Lungen strömen und dann wieder hinaus, wo sie mich in einer Illusion von Wärme einhüllte. Sie erinnerte mich daran, dass ich echt war.

					Ich ergriff den Gegenstand und zog ihn durch Mikayla hindurch zu mir. Ein schwarzes Licht leuchtete grell auf, blendete mich, doch ich ließ nicht los. Ich krabbelte unter dem Bett hervor, kniete auf allen vieren, den namenlosen Gegenstand in meiner rechten Hand. Ich wusste, was er war, sah er doch genauso aus wie das erste Relikt, nur spiegelverkehrt.

					Ich ließ mich erschöpft auf meinen Hintern sacken, und mein Blick schoss zu Marie, die sich im Lichtschein des Relikts auflöste, als wäre sie nichts gewesen als dunkle Schatten. Der Anblick schmerzte in meiner Brust, obwohl ich wusste, dass er nicht echt war. Und nur einen Atemzug später wogte die Oberfläche des Spiegels hinter Maries verrauchenden Überresten wie flüssiges Metall. Ein spitzer Schnabel schob sich aus dem silbernen Wasser, dann folgte der Mann, zu dem die Maske gehörte.

					»Das war also der Plan unseres gerissenen Grafen?«, höhnte er. Baron Miron. Der Herr der Spiegel. »Eine Sklavin im Gewand einer Adligen? Aber damit kennt sich der gute Graf Alexei ja bestens aus.« Seine Lippen kräuselten sich unter der grotesken Schnabelmaske, bevor er einen schärferen Ton anschlug, die blutroten Iriden auf mich gerichtet. »Was will er mit Xanthias Relikten?«

					Ich keuchte leise, als die Worte mich schnitten. Dass ich die Antwort selbst nicht kannte, wollte ich ihm nicht sagen. »Wo sind Marie und Mikayla?«

					»Nicht hier.«

					Mein Herzschlag dröhnte laut in meinem Kopf. »Geht es ihnen gut?«

					Das Geräusch, das Baron Miron daraufhin ausstieß, kratzte mit giftigen Nadeln über meine Haut. Er lachte.

					»Ist es nicht tragisch, dass sich Wahrheit und Lüge gegenseitig ausschließen und doch so nah beieinander wandeln? Wie bei Träumen und Ängsten.« Er machte einen Schritt auf mich zu, woraufhin ich weiter zurückwich, bis ich den Bettpfosten kalt in meinem Rücken spürte. »Wieso fürchten wir uns so sehr davor, nach Dingen zu streben, die wir begehren?«

					Seine Worte waren leere Phrasen. Nichts davon kümmerte mich. Ich wollte wissen, wie es den anderen ging, und ich wollte hier raus. Mein Blick huschte für nur einen winzigen Moment zum Spiegel hinter dem Baron, der der einzige Durchgang zu sein schien. Ich meinte, ein kleines Mädchen darin zu sehen. Ein Mädchen mit eingeflochtenen Kristallen in den Haaren und unausgesprochenen Wünschen in den traurigen Augen.

					»Herzlich willkommen im Kabinett der Albträume, Zoé.« Baron Miron lachte und zog meine Aufmerksamkeit zurück auf sich. »Dem Ort, an dem man die Wahrheit nicht von der Lüge unterscheiden kann – dem Ort, an dem Ängste immer über Wünsche siegen werden.«

					Würde er mir glauben, wenn ich ihm sagte, dass ich mein gesamtes Leben an einem solchen Ort verbracht hatte?

					»Ich sehe, du scheinst bereits etwas gefunden zu haben, von dem du denkst, dass es das ist, was du willst, nicht wahr?« Er deutete auf das Relikt, das ich daraufhin fester an meine rasselnde Brust drückte. »Halt es gut fest, Zoé, damit es dir nicht entgleitet.«

					Der Schattenbaron machte einen Satz. Geistesgegenwärtig sprang ich auf die Füße und wich ihm aus, obwohl meine Glieder heftig zitterten. Bevor er sich fangen konnte, war ich auf das Bett gesprungen, aber statt auf einer Matratze zu landen, fiel ich in ein schwarzes Loch.

					Der Aufprall war hart und entriss mir einen Schmerzensschrei. Das Relikt rutschte aus meinen Fingern und schlitterte über den glatten Boden.

					Noch. Mehr. Verfluchte. Spiegel. Unter mir, über mir, um mich herum. Ich hatte noch nicht vollends realisiert, was geschehen war, da ragte der Schattenbaron über mir auf. Seine Schnabelmaske wurde tausendfach von den Spiegeln zurückgeworfen, die Iriden dahinter stierten mir tausendfach in die Seele. Er beugte sich zu mir herab, hielt mich gefangen zwischen seinen Beinen.

					Um mich zu schützen, kniff ich die Augen fest zu und hielt die Unterarme vor mein Gesicht, als würde er sich auflösen, wenn ich ihn nur nicht sah. Im nächsten Moment spürte ich, wie sich ein eiskalter Schleier über mich legte und durch mich hindurchglitt. Ich ließ meinen angehaltenen Atem frei, schlug die Lider auf und … war allein. Nur das grauenhafte Lachen des Barons hallte von den Spiegelwänden wider, mischte sich in die Spieluhr-Musik, die nun erneut von irgendwoher an meine Ohren drang.

					Panisch setzte ich mich auf, hielt Ausschau nach dem Relikt, doch es war verschwunden. Alles, was ich sah, war ich selbst, wie ich hier saß, verloren an einem Ort des Grauens.

					Dem Ort, an dem man die Wahrheit nicht von der Lüge unterscheiden kann – dem Ort, an dem Ängste immer über Wünsche siegen werden.

					Dann war auch das Relikt ein Trugbild gewesen? Hatte ich mir so sehr gewünscht, es zu finden, als ich unter das Bett gegriffen hatte?

					Ich spürte einen Ruck durch meinen Körper schießen und bemerkte zu spät, dass sich der Spiegel unter mir verflüssigte. Bevor ich reagieren konnte, griffen silberne Hände nach mir und zogen mich in ihren Abgrund. Es fühlte sich an, als würde ich klebrige Galle einatmen und an ihr ersticken. Unzählige Sekunden, vielleicht Minuten lang. Bis ich erneut fiel – diesmal auf einen weichen Untergrund, der bei meinem Aufkommen nachgab.

					Ich brauchte nur einen Augenaufschlag, um zu realisieren, dass ich zurück in dem fensterlosen Gemach war. Auf dem Bett. Rechts von mir hing noch immer die Narrenmaske an der vertäfelten Wand. Erst jetzt fiel mir die reflektierende Oberfläche der Maske auf. Hektisch blickte ich um mich und stieß zittrig die Luft aus, als mir bewusst wurde, dass ich wirklich wieder allein war. Ich griff nach der verfluchten Maske, als wäre sie eine Waffe, mit der ich mich schützen konnte. Zunächst sah ich mich selbst, wie ich mit zusammengezogenen Augenbrauen meine Reflexion betrachtete. Doch dann … Schwarzer Rauch stieg auf, und dahinter formte sich eine Szene. Ich sah den Rücken eines Mannes. Er trug ein schwarzes Jackett, und seinen Hinterkopf zierten silbrige Locken.

					In dem Moment ertönte das Geräusch von Schuhsohlen, die über Holzdielen schritten. Ich schreckte hoch.

					»Hast du ein neues Spielzeug gefunden?« Da war etwas Bedrohliches in Mirons Stimme. Lauernd. Er stand so vor dem Bett, dass er mir jeglichen Ausweg versperrte, und sah hinab auf die Narrenmaske in meinen Händen.

					Da begriff ich, dass auch seine Ängste hier in diesem Raum eingesperrt waren. Und ich hatte sie gefunden. Das war mein einziger Weg hier raus.

					»Seht hinein, Baron Miron. Seht Euch an, was Ihr getan habt.« Ich drehte die Narrenmaske – den Sündenspiegel – so, dass der Schattenbaron hineinblicken musste. Seine Miene war zunächst ausdruckslos, beinahe angespannt, während er die reflektierende Oberfläche betrachtete. Und plötzlich … Miron, er … er lachte.

					»Glaubst du wirklich, dass ich nicht schon lange für meine Sünden bezahlt habe? Ich bin stolz darauf, sie überwunden zu haben.«

					»Stolz ist eine Todsünde«, konterte ich.

					»Weißt du, was eine wahre Sünde ist, Zoé?« Miron schob die Ärmel seines silbernen Jacketts hoch, bevor er die Hand hob. Er legte die langgliedrigen Finger an seine Maske, um sie sich langsam vom Gesicht zu ziehen. Ich hielt den Atem an.

					Düsterblaue Iriden und messerscharfe Wangenknochen kamen darunter zum Vorschein. Eine Narbe, die sich durch seine linke Augenbraue zog.

					Nastyas Mörder. Der Ripper.

					»Lügen.« Mit lässigen, eleganten Schritten umrundete Baron Miron – oder Prinz Kaspar? – das Bett, auf dem ich wie zu Eis erstarrt saß, bevor er hinter mir stehen blieb. Sein Gesicht schob sich über meine Schulter neben meines. »Sieh genau hin.« Er griff an mein Kinn, so vorsichtig, dass ich nicht sicher war, ob ich nicht doch einer weiteren Illusion erlag. Doch dann drehte er meinen Kopf ein kleines Stück nach links, bis mein Blick den seinen im Spiegel vor uns traf.

					»Was ist das für ein Spiel?« Ich beobachtete, wie meine Lippen sich bewegten. Mir war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen.

					»Nur ein Beweis dafür, dass du ihm nicht trauen darfst«, sagte der Mann im Spiegel mit der samtig-dunklen Stimme von Prinz Kaspar und dem Gesicht von … Alexei.

					»Ihr seid es, der lügt«, flüsterte ich. »Seit ich Euch begegnet bin. Eure Frau hat mich Nastya genannt, um mich zu verunsichern, und jetzt steht Ihr hier im Gewand zweier Männer, die nicht Euer Gesicht tragen.«

					Er lachte, und es klang viel zarter als das Lachen von Miron, jagte einen Schauer nach dem nächsten durch meinen Körper. »Drei Männer, und nur einer sagt die Wahrheit«, raunte er an meinem Ohr. Meine Nackenhaare stellten sich auf. »Die anderen erzählen Unwahrheiten, sobald sie den Mund aufmachen. Es ist an dir, die Lügner zu enttarnen.« Mit den Worten veränderte sich das Spiegelbild. Das Gesicht neben dem meinen war jetzt eines, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Rote Augen leuchteten über einer schmalen, leicht gebogenen Nase, darunter ein voller Mund, der zu einem Grinsen verzogen war, wie ich es nur von überheblichen Adligen kannte. Einzig die silbernen Locken, die dem eckigen Gesicht eine weiche Kontur verliehen, kamen mir nach unserer Begegnung auf der Soiree bekannt vor. »Aber pass auf, dass du dich dabei nicht selbst belügst.«

					»Wer seid Ihr wirklich?«, fragte ich, ohne auf eine Antwort zu hoffen.

					»Ich bin Baron Miron«, sagte er. »Aber wer bist du?«

					Ich atmete scharf ein, und noch bevor ich die Luft aus dem Käfig meiner Lungen entlassen konnte, verlor sich die Wärme neben mir. Baron Miron, der Schattenbaron – der Herr der Spiegel –, löste sich auf in Schall und Rauch. Und mit ihm … der Raum. Alles bis auf den Spiegel. Sein silberner Rahmen leuchtete in all dem Schwarz, das mich umgab. Er rief mich zu sich, mit einer lockenden Stimme, die mich beinahe vergessen ließ, was Miron gesagt hatte.

					Drei Männer, und nur einer sagt die Wahrheit.

					Alexei hatte mich bisher nie belogen.

					Wieder riss mich eine metallische Stimme aus meinem inneren Tumult, ohne dass ich ihre Worte verstand. Ich sah auf, und als mein Blick erneut auf den Spiegel traf, schoss eine Mischung aus Angst und Erleichterung durch meine Venen. Er zeigte mir Alexeis Gemach. Und den Grafen selbst, wie er auf seinem Bett saß und etwas betrachtete, das er in den Händen hielt. Er hatte seine Maske abgenommen und das lange Haar zusammengebunden. Einzelne Strähnen hingen ihm ins Gesicht, ließen ihn erschöpft wirken. Vielleicht waren es auch die herabgesunkenen Schultern in dem weißen Hemd, die den Eindruck erweckten, dass auch er eine lange Nacht hinter sich hatte.

					Vorsichtig trat ich auf den Standspiegel zu, als könnte sich die Abbildung darin in Luft auflösen, wenn ich auch nur einen falschen Schritt machte. Ich kniff die Augen leicht zusammen, um auszumachen, was es war, das Alexei zwischen seinen Fingern hin- und herdrehte, mit einem Ausdruck im Gesicht, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte.

					Doch. Doch, das hatte ich. Als er mir von Nastyas Tod erzählte. Ich ging noch ein Stück näher. Ich erkannte den Gegenstand. Es war die Halskette mit dem gläsernen blutgefüllten Anhänger.

					Komm zu mir.

					Mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es raste wie wild. Es musste Alexei sein, dessen Stimme ich in meinem Kopf hörte.

					Komm.

					Wie von selbst hob ich eine Hand, streckte die Finger nach ihm aus. Sie berührten die kalte, glatte Oberfläche des Spiegels.

					Komm. Komm. Komm. Komm.

					Meine Beine drohten mir den Dienst zu versagen, so sehr bebte ich am ganzen Körper. Adrenalin toste durch meine Adern. Ich verstärkte den Druck meiner Fingerspitzen auf den Spiegel und hielt die Luft an. Sie versanken darin wie Steine, die man in einen Teich warf.

					Bitte.

					Ohne weiter nachzudenken, schloss ich die Augen, machte einen letzten Schritt und ließ mich vollständig in den Spiegel fallen.
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					Ich schnappte nach Luft, die nicht bis in die Tiefen meiner Lunge vordrang. Obwohl ich atmete, hatte ich das Gefühl zu ersticken. Der Aufprall war hart, aber er schmerzte nicht halb so sehr wie die Worte, die die Stimme diesmal flüsterte. Ihr Klang hatte sich verändert. Sie gehörte nicht zu Alexei.

					Du konntest Claire nicht retten.

					Du bist egoistisch und nutzlos.

					Du wirst auch sie nicht retten können.

					Du wirst sie verraten. Zum zweiten Mal.

					Doch sie verlor sich zwischen Hunderten anderer, als die Dunkelheit Gestalten um mich herum formte. Menschen, die unter einem freien blauen Himmel standen und feierten. Ihr Lachen und ihre Rufe konnten mich nicht mit sich reißen. Stattdessen machten sie mir Angst. Ehe ich erfassen konnte, wo ich gelandet war, überzog eine Gänsehaut meinen gesamten Körper. Und dann erfüllte mich ein Grauen, das ich zuletzt verspürt hatte, als …

					»Lasst ihren Kopf rollen!«

					»Dreckige Hure!«

					»Mörderin!«

					»Mörderin!«

					»Hure!«

					»Mörderin!«

					Mein Herz rannte in meiner eingeschnürten Brust, und ich wünschte, meine Füße täten es ihm gleich. Die Rufe galten nicht mir. Sie galten der Frau auf dem Schafott. Der Frau mit dem Sack über dem Kopf. Der Frau, die an meiner Stelle verurteilt werden sollte.

					Marie.

					Und ich hatte …

					Du hast zugesehen wie ein Feigling.

					Du bist weggerannt, weil du dein Leben als schützenswerter empfunden hast als ihres.

					»Mörderin!«

					»Hure!«

					Nein, es war mir nicht um mein eigenes Leben gegangen. »Maman«, wisperte ich, obwohl jede Silbe von der Meute um mich herum verschluckt wurde.

					War deine Mutter wichtiger als Maries Tochter?

					Die altbekannten Schuldgefühle griffen mit kalter Hand nach meiner Kehle.

					Sie war ein Vorwand, um deine eigene Haut zu retten. Wie bei Claire. Weißt du noch? Du hast sie sterbend zurückgelassen, obwohl sie dir nur helfen wollte.

					»Habe ich nicht.« Der Geräuschpegel um mich herum nahm auch diese geflüsterten Worte mit sich. Vielleicht war es besser so, denn sie waren eine Lüge. Hatte ich nämlich doch. Ich hatte sie zurückgelassen.

					Aber sie hat mich darum gebeten, dachte ich. Sie hat gesagt, dass ich weglaufen soll. Dass ich zumindest mich selbst retten soll.

					Die Stimme in meinem Kopf lachte kalt und grausig, und erst jetzt gelang es mir, sie zuzuordnen. Es war die Stimme, die Gregoris Namen geflüstert hatte.

					Das Relikt.

					Es war in meinem Kopf.

					Auch der böige Wind, der durch die Menschenmassen wehte, vermochte es nicht, das Feuer, das in meinem Inneren wütete, zu löschen. Hitze kroch durch meine Venen, verbrannte mich von innen heraus, und ich … ich stand hier und ließ es geschehen. War es nicht das, was ich verdient hatte?

					Im nächsten Augenblick zog der Henker Marie den Sack vom Kopf. Ich sah ihr kurz geschorenes Haar und die verquollenen roten Augen, die anklagend in den Himmel blickten, als verfluchte sie einen Gott, der diese Ungerechtigkeit geschehen ließ.

					Gott kann ihr nicht helfen, aber du könntest es. Bist du stark genug, Zoé?

					Ich schluckte gegen die von Schuldgefühlen verursachte Enge in meinem Hals. Als man Marie in die Kniekehlen trat, damit sie vor die Guillotine sackte, bewegten sich endlich meine Beine. Doch sie bewegten sich nicht fort wie beim letzten Mal. Sie bewegten sich – mich – auf das Schafott zu. Ich bahnte mir einen Weg zwischen den Schaulustigen hindurch, ignorierte ihre Beleidigungen, ihre Rufe, ihr Gelächter.

					Als ich drohte zu fallen, krallte ich mich am Mantel einer älteren Frau fest, die mir seltsam bekannt vorkam. Aber ich dachte nicht weiter darüber nach, drängte mich an ihr vorbei, murmelte Entschuldigungen, die ich nicht so meinte, bis ich ganz vorne ankam. Ich stand direkt vor dem hohen hölzernen Podest, legte meinen Kopf in den Nacken und schrie aus vollem Hals. Es kam kein Laut über meine Lippen.

					Voller Entsetzen riss ich die Augen auf, sah in Maries Gesicht, die mich in jenem Moment zu bemerken schien. Mein Herz war kurz davor, zu zerspringen, ich spürte schon die Risse, die kaum mehr vermochten, es zusammenzuhalten.

					In Maries Blick lag Verachtung.

					Sie wusste es. Sie wusste, dass ich es gewesen war, die Raoul getötet hatte. Dass sie für mich gestorben war. Nein, nicht für mich. Nur meinetwegen.

					Es tut mir so leid, wollte ich sagen. Meine Lippen bewegten sich, doch noch immer kam kein Ton aus meinem Mund. Verzeih mir, Marie, bitte, verzeih mir. Verzeih mir. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.

					Und dann zerschnitt ein scharfes Geräusch die plötzlich ohrenbetäubende Stille. Es zerteilte die Luft und trennte Maries Kopf von ihren Schultern. Mit einem dumpfen Geräusch, das ich niemals vergessen würde, landete der Kopf auf dem Holzboden, rollte vom Podest und blieb zu meinen Füßen liegen.

					Ich ließ mich auf die Knie fallen, mit einem Mal jeglicher Kraft beraubt. Um Halt zu finden, grub ich meine Finger in die kalte Erde, und egal, wie sehr ich versuchte, nicht in Maries leere Augen zu blicken, es gelang mir nicht. Ich starrte sie an. Ich sah mir an, was ich getan hatte. Ein unschuldiges Leben war verloren und ein weiteres zerstört.

					Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle und machte mir bewusst, dass alle anderen Laute um mich herum verstummt waren. In der Sekunde formte sich ein Strudel auf dem Schafott, der den Henker in sich aufnahm. Die Guillotine, die Menschen, die Bäume, den Marktplatz, Maries Körper …

					Ich warf mich auf ihren Kopf, drückte ihn an meine schmerzende Brust und murmelte Entschuldigungen zwischen Tränen. Als auch meine Knie mich nicht länger halten konnten, stürzte ich mit dem Gesicht nach vorn, presste noch immer das, was von Marie übrig war, an mich, wollte sie auf keinen Fall gehen lassen. Doch ich spürte, wie sie mir entglitt. Wie sich der Kopf in meinen Armen auflöste, zu Staub und Asche und Rauch wurde, die der Strudel mit sich nahm.

					***

					Als ich meine Lider aufschlug, spürte ich den Schmerz in meinem Hals. Ein Husten schüttelte meinen Körper, und erst als ich vornübersackte, merkte ich, dass ich mich irgendwie auf meine Füße gekämpft haben musste. Doch statt auf dem Boden zu landen, fiel ich in zwei starke Arme, die mich auffingen und hielten. Mit jedem Atemzug, den ich tat, drang der vertraute Geruch in meine Lungen, in meine Venen, in mein Blut, das durch meinen Körper zirkulierte, bis hoch in mein stolperndes Herz.

					Ich hob den Blick und begegnete einem Paar weinroter Iriden, die in dem schwach beleuchteten Gemach beinahe schwarz wirkten. Der Ausdruck darin sorgte dafür, dass ich mich abwenden wollte, doch ich hielt ihm stand. Jetzt, da Alexei bei mir war, erkannte ich, wie sehr er mir gefehlt hatte. Wie viel Zeit war vergangen, seit wir uns voneinander getrennt hatten? Ich öffnete den Mund, wollte ihm sagen, dass ich froh war, ihn zu sehen. Aber er kam mir zuvor.

					»Hast du es gefunden?«

					Vier Worte. Es brauchte nur vier Worte, um jegliche Erleichterung zu ersticken, die ich bis gerade eben verspürt hatte.

					Er sprach von dem Relikt. Ich erinnerte mich daran, wie ich es unter dem Bett hervorgeholt, wie ich es an mich gedrückt und mich darangeklammert hatte. Vor meinem inneren Auge sah ich es über den Spiegelboden schlittern, jeder Zentimeter, den es zurücklegte, fühlte sich an wie ein tiefer Schnitt in meiner Haut. Er zog sich immer länger und länger und länger und ließ Tränen der Verzweiflung in mir aufsteigen.

					»Ich habe es verloren«, kam es geflüstert über meine Lippen.

					Ich hatte versagt.

					Alexei hielt mich noch immer fest, doch es fühlte sich anders an als zuvor. Distanziert. So, als hätte er mich im Geiste bereits losgelassen. Die Zeit, in der er nichts darauf erwiderte, fühlte sich endlos an. Ich wollte etwas sagen, irgendetwas, um zu verdeutlichen, wie sehr ich mich bemüht hatte.

					»Ich habe es gehalten, so fest ich konnte.« Ich biss mir auf die Unterlippe, wollte die Worte zurücknehmen, da sie nichts änderten. Aber nun war es zu spät.

					»Wo ist es jetzt?«

					»Ich weiß es nicht, ich … Alexei, der Schattenbaron, er …« Er hat mich angegriffen, hatte ich sagen wollen, aber stimmte das denn?

					Alexei zog die Augenbrauen zusammen, ich spürte die plötzliche Anspannung in seinem Körper. »Was ist mit ihm? Hast du ihn getroffen? Hat er etwas zu dir gesagt?«

					Mir war ganz schwindelig von seinen Fragen und den Erinnerungen, die daraufhin erbarmungslos auf mich einprasselten. »Vieles«, gab ich vage zurück und fuhr fort, bevor er mich weiter dazu befragen konnte. »Aber am Ende bin ich durch einen Spiegel gegangen und habe schreckliche Dinge gesehen. Schreckliche Dinge getan.« Es gelang mir nicht länger, die Tränen zurückzuhalten, die erst meine Sicht verschleierten und dann nass über mein Gesicht liefen.

					Alexei atmete geräuschvoll aus, was sich anfühlte wie ein Finger, den er in meine Wunde drückte. »Ist schon in Ordnung.« Er löste sich von mir. »Du hast alles versucht.«

					Der Finger in meiner Wunde drang tiefer ein. Ich spürte den Schmerz in meinem ganzen Körper pulsieren.

					»Es tut mir leid«, wisperte ich. »Ich verstehe, wenn du mich jetzt hasst, aber bitte«, meine Stimme brach, und ich musste mehrmals neu ansetzen, bis ich weitersprechen konnte, »bitte nimm mir nicht die Chance, zurückzugehen. Zu meiner Mutter. Ich finde das Relikt, ich –«

					»Ich könnte dich niemals hassen, verstehst du das denn nicht?« Alexeis Hände fanden zu meinem Gesicht, und ich spürte, wie ein elektrisierendes Gefühl durch meine Adern rauschte, um die Dunkelheit, die in mir aufgestiegen war, zu ersetzen. Denn egal, wie sehr ich mir einredete, dass es mir nur um die Chance ging, zurück zu meiner Mutter zu gelangen … Ich konnte nicht länger leugnen, dass das zwischen mir und Alexei mehr war als ungezügeltes Verlangen.

					»Du bist entweder meine Zukunft oder mein Tod, Zoé.« Sein Brustkorb hob sich gegen meinen, und für einen Moment berührten sich unsere schnell schlagenden Herzen. »Selbst wenn du mein Ende bedeuten solltest, werde ich dich nicht hassen. Ich verspreche es.«

					Wieder füllten sich meine Augen mit Tränen, die er mir dieses Mal von den Wangen küsste.

					»Ich muss mir jetzt überlegen, wie ich das geradebiege.«

					Ein dumpfes Gefühl pochte in meinem Magen. Er sprach davon, wie er meinen Fehler wiedergutmachen wollte.

					Alexei ließ von meinem Gesicht ab und wandte sich seinem Schreibtisch zu. Bevor er sich setzte, warf er mir einen Blick über die Schulter zu.

					»Draußen wartet Ivan. Er begleitet dich in deine Gemächer.«

					Ich runzelte die Stirn. »Wo ist Stanislav?«

					Alexei ließ sich auf dem Stuhl nieder und griff nach einer Schriftrolle, die er geschäftig zu lesen begann. »Er ist unpässlich«, sagte er abwesend.

					Die Antwort verwirrte mich, machte aber auch deutlich, dass Alexei nichts weiter dazu sagen würde. Vermutlich brauchte er einfach Zeit für sich. Also drehte ich mich um und ließ mir von Ivan die Tür öffnen, die er nach mir sogleich wieder zuzog.

					»Können Xathyr krank werden?«, fragte ich ihn, nachdem wir bereits einige Meter zurückgelegt hatten.

					»Nein.«

					Beinahe so gesprächig wie Stanislav, dachte ich. Aber das war auf den ersten Blick die einzige Gemeinsamkeit der beiden. Ivan sah deutlich jünger aus, vielleicht wie achtzehn Jahre. Sein Haar war schwarz und streifte bei jedem Schritt, den er tat, seine muskulösen Schultern.

					Den restlichen Weg gingen wir schweigend nebeneinanderher. Ich versuchte, nicht an die Bilder zu denken, die der Spiegel mir in den Kopf gepflanzt hatte. Wie ein letztes Abschiedsgeschenk, ehe er mich in Alexeis Arme entlassen hatte. Eins, auf das ich liebend gern verzichtet hätte.

					Mein Blick glitt über die Statuen und Retabeln, die die Gänge schmückten, hoch zu den Kronleuchtern über unseren Köpfen. Keine Spiegel. Nirgendwo. Ein kalter Schauer schoss von meinem Scheitel bis runter in meine Zehenspitzen. Am liebsten wollte ich nie wieder in einen Spiegel sehen. Wollte nie wieder, dass Marie meinetwegen litt. Wollte nie wieder Alexei enttäuschen.

					Du bist entweder meine Zukunft oder mein Tod, Zoé.

					»Wir sind da«, riss Ivan mich aus meinem inneren Tumult, bevor meine Gedanken über eine Klippe stürzen und mich mit sich reißen konnten.

					»Danke«, gab ich zurück und erwiderte die Geste, als er sich verneigte.

					Dunkelheit umfing mich, als ich die Tür in mein Gemach aufstieß. Ich seufzte tief, vergrub meine nackten Füße in dem wolkenweichen Teppich, bevor ich die Tür hinter mir zuzog. Der rote Mond schien durch das Fenster und enthüllte eine Silhouette auf meinem Bett. Für einen Moment wollte ich schreien, bis …

					»Claire, bist du das?«

					»Marie?« Ich keuchte auf. »Bist du wirklich hier?«

					Eine Kerze auf meinem Nachttischchen wurde entzündet, und ich sah Maries Gesicht dahinter aufflackern.

					»Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, sagte sie.

					Eilig setzte ich mich zu ihr, betrachtete sie von oben bis unten. Mein Blick blieb an dem Muttermal am Schwung ihrer Oberlippe hängen. Rechts. Dort, wo es hingehörte.

					»Ich bin auch froh«, gab ich erstickt zurück. Sie wusste ja gar nicht, wie froh.

					»Wo bist du gewesen?« Aus großen Augen musterte sie mich, als ob auch sie sichergehen wollte, dass ich echt war. »Wir haben überall nach dir gesucht, bevor wir abgereist sind. Es war alles so hektisch.«

					»Hektisch?«, hakte ich nach, doch meine Freundin schüttelte bloß den Kopf.

					»Erst du.«

					Also erzählte ich ihr, was ich erlebt, was ich gesehen und gefühlt hatte. Nur eines ließ ich weg: die Bilder von ihrer Hinrichtung.

					Marie hatte die Hände vor ihren Mund geschlagen. »Das klingt grauenhaft. Aber dass dieses verfluchte Relikt sich in Luft aufgelöst hat, ist nicht deine Schuld!«

					Der Blick aus ihren blauen Augen war so ernst, dass Wärme in meinem Bauch aufblühte. Es tat gut, sie diese Worte sagen zu hören. Andernfalls hätten mich die Schuldgefühle früher oder später aufgefressen, da war ich mir sicher.

					»Und du sagst, es sah aus wie eine spiegelverkehrte Variante des ersten Relikts?«

					Ich nickte. »Warte.« Von einer Idee gepackt, trat ich an die Frisierkommode und zog ihre Schublade auf. Ich griff nach einem leeren Blatt Papier, einer Feder und einem Tintenfässchen, von denen Mikayla irgendwann mal erwähnt hatte, dass sie dort lagen.

					»Was tust du da?« Marie war hinter mich getreten, nachdem ich mich gesetzt hatte, und lugte über meine Schulter.

					»Ich zeichne sie für dich. Die Relikte. Wenn du mir helfen willst, sie zu finden, musst du wissen, wie sie aussehen.«

					Ich tunkte die Spitze der Feder in die dunkle Tinte und ließ sie über das Papier kratzen. Ein kurzer horizontaler Strich oben, dann nach links unten eine längere Linie, die wieder nach rechts abbog, genauso kurz wie oben. Die Innenseite mit der Kerbe ließ die Zeichnung aussehen wie ein C, nur, dass es scharfe Ecken hatte. »Die Fläche, die du jetzt siehst, ist glatt«, erklärte ich. »Die untere Hälfte hingegen porös.« Daneben zeichnete ich das Relikt, das ich im Kabinett der Albträume gesehen hatte. »Es sieht furchtbar aus«, lachte ich, als ich die Linien betrachtete, die in meinem Kopf deutlich klarer ausgesehen hatten.

					Doch als ich zu Marie blickte, war ihr Gesichtsausdruck konzentriert. Als ob sie mehr in der Zeichnung erkannte als ich.

					»Wir suchen noch ein drittes Teil, richtig?«

					Ich zog mein Kinn in Richtung Brust. »Richtig.«

					Sie griff an mir vorbei nach dem Blatt Papier und knickte es in der Mitte. So, dass die beiden Relikte einander berührten. »Es sieht beinahe so aus, als könnte man sie zusammensetzen«, sagte sie und legte den Kopf schief. »Dann wäre da ein kreisförmiges Loch in der Mitte.«

					Ich starrte die Zeichnung an. Es fühlte sich an, als wollte ein Teil in meinem Inneren an seinen rechten Platz rücken. »Oben glatt, unten porös«, flüsterte ich.

					»Ja, das sagtest du bereits.« Maries Worte drangen eher dumpf an meine Ohren, wie ein Rauschen im Hintergrund. In meinem Kopf arbeitete es. »Welche Farbe haben sie?«

					»Die Farbe von nassem Sand«, gab ich tonlos zurück. In dem Augenblick passierte es. Wie ein Blitz, der in einen verdorrten Baum einschlug, ereilte mich die Erkenntnis. »Das gestohlene Relikt des Knochenbarons hat die Form einer Kugel.«

					Maries Augen wurden groß. »Dann würde sie sich in die Kerben der anderen beiden einfügen wie ein Puzzlestück!«

					Ich hörte, wie Stuhlbeine kreischend über einen Holzboden scharrten, und merkte in jenem Moment, dass ich aufgestanden war. »Ich muss zu Alexei.«

					Marie stellte sich vor mich. »Wieso? Was ist los, Claire?«

					»Das letzte Relikt«, sagte ich leise. »Ich weiß, wo es ist.«

					Eine tiefe Falte grub sich zwischen ihre Augenbrauen. »Erzähle es dem Grafen besser wann anders.«

					Es fühlte sich an, als hätte sie mich mit ihren nüchternen Worten aus einem Tagtraum gerissen. Ich starrte sie an. »Wieso sollte ich damit warten?«

					Maries Kehlkopf zuckte, und alles in mir spannte sich an.

					»Ich sagte doch vorhin, dass unser Aufbruch hektisch war.«

					Meine Augenbrauen schoben sich in meinen Haaransatz, fragend blickte ich sie an, während sich Ungeduld in mir ausbreitete.

					»Die Soiree war eine Farce«, führte sie weiter aus. »Das Theaterstück … Du weißt noch nicht, was passiert ist, oder? Mit Mikayla?«

					Als ich den Namen meiner Zofe hörte, setzte mein Herzschlag aus. Ich sah die leblosen Augen in dem erstarrten Gesicht vor mir.

					»Was ist mit ihr?«

					Marie biss sich auf die Unterlippe, und Tränen quollen aus ihren Augen, als hätten sie nur darauf gewartet, endlich befreit zu werden.

					»Was ist mit Mikayla passiert, Marie?« Meine Stimme hatte einen beinahe hysterischen Klang angenommen.

					»Sie sollte als Komparsin mitspielen. Da gab es eine Szene, in der sie getötet werden sollte. Ein Teil des Schauspiels.«

					Eine böse Vorahnung beschlich mich.

					»Sie wurde vor aller Augen getötet. Sie haben ihr die Kehle aufgeschnitten und sie ausbluten lassen wie ein Schwein bei der Schlachtung. Sie hing von der Decke und schrie. Wir dachten …«, sie wimmerte, »wir dachten, es gehöre zum Theaterstück. Wir … wir haben alle dabei zugesehen, wie sie starb.«
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					Ein Spiegelbild. Ein Spiegelbild. Natürlich. Wie hatte ich so blind sein können? Spiegelbilder waren nur Abbilder dessen, das sich vor ihnen befand.

					Mikayla …

					Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle, als mir schmerzhaft bewusst wurde, dass das, was ich unter dem Bett gesehen hatte, echt gewesen war. Ihr Körper hatte vielleicht nicht in dem Kabinett der Albträume gelegen, aber irgendwo hatte er gelegen. Mit diesen weit aufgerissenen Augen und der Hand, die ins Leere griff.

					»Oh Claire«, hörte ich Marie sagen, bevor sie ihre Arme um mich schloss. Ich spürte ihre Wärme und merkte, wie kalt mir war. Als wäre es Eis, das meine Venen in mein Herz pumpten.

					»Es tut mir so leid, dass du es auf diese Weise erfährst. Du hattest sie gern, nicht wahr?«

					Ich nickte an ihrer Halsbeuge, zu mehr war ich in diesem Moment nicht imstande. Marie strich mir über das Haar und flüsterte Worte in mein Ohr, die ich kaum mehr wahrnahm. Doch ihre Stimme war beruhigend. Zumindest, bis sie abrupt innehielt. Ich spürte, wie Maries Körper sich an meinem versteifte. Sie schloss ihre Hände fest um meine Oberarme und drückte mich von sich, als wäre ich giftig.

					»Was hat das zu bedeuten?«, murmelte sie leise vor sich hin. Ihr verwirrter Gesichtsausdruck wich einem zornigen, und ehe ich wusste, was los war, holte sie aus und stieß mich in die Konsole in meinem Rücken. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, und ich keuchte erschrocken auf.

					Ich wollte sie fragen, was in sie gefahren war, doch mir blieben die Worte im Hals stecken. Ihr Gesicht … ihre Augen … der Schmerz darin … die Qual, das Leid, der Hass. All die Gefühle, die sich in ihren glänzenden Iriden spiegelten, galten mir, das spürte ich. Das wusste ich. Denn sie hatte mich schon einmal so angesehen.

					»Du«, stieß sie aus. Ein einziges geflüstertes Wort, das die Luft um uns herum zum Klirren brachte wie Glas. Nur eine falsche Bewegung, und es würde über meinem Kopf zerbrechen und seine Splitter auf mich hinabregnen lassen, damit sie sich in mein Fleisch gruben wie Maries Blicke.

					»Du hast den Freier ermordet und mit meinem Kopf dafür bezahlt. Mit meinem Leben.« Sie zitterte. Sie zitterte am ganzen Leib, selbst ihre Stimme bebte vor Wut, vor Trauer, vor Anspannung.

					Wie … woher …

					»Ma–«

					»Wag es ja nicht, meinen Namen in deinen Mund zu nehmen«, unterbrach sie mich. Ich taumelte zurück, als wären ihre Worte eine Peitsche, die auf mich niederging. »Du hast in Kauf genommen, dass Louise ohne Mutter aufwächst. Was hat sie dir getan, um das zu verdienen? Was habe ich anderes getan, als dich zu beschützen?« Ihr roher Schmerz landete zwischen uns wie ein Fremdkörper, der beim Aufprall explodierte. Die Hitze wandelte das gefrorene Blut in meinen Adern in flüssige Lava, die mich von innen heraus verbrannte.

					»Du bist nicht nur in Adrasteau gestorben«, presste sie mit erstickter Stimme hervor, »du bist auch für mich gestorben, Claire.«

					Der falsche Name, den sie schon immer für mich benutzte, schmerzte in diesem Moment mehr denn je, erinnerte mich daran, wie oft ich sie belogen hatte. Ich wollte es ihr erklären. Wollte sagen, dass es nie meine Absicht gewesen war, sie für mich büßen zu lassen. Aber was würde das ändern? Es gab nichts, gar nichts, das die Zeit zurückdrehen konnte. Und das war das Einzige, mit dem ich meinen Fehler hätte wiedergutmachen können.

					Aber das ging nicht.

					Ein kaltes Feuer tanzte im eisigen Blau ihrer Augen, aus denen sie mich taxierte. »Ich will dich nie wieder sehen.«

					Und dann ging sie fort. Marie.

					Ich fiel auf meine Knie und blieb sitzen. Was war passiert? Wie hatte sie es erfahren? Wann? Vorhin war doch noch alles in Ordnung gewesen. Ich schlang meine Arme um mich. Das Kleid, in das ich meine Fingernägel grub, hatte in dieser Nacht genauso viel mitangesehen wie ich. Es war, als könnte ich die fiebrige Hitze meiner Haut durch den Stoff hindurch fühlen.

					Wie auch immer es dazu gekommen war, das Schlimmste, das ich mir hätte ausmalen können, seit ich hier in Xanthia erwacht war, war eingetreten. Marie hasste mich. Meine einzige Freundin. Das Furchtbarste daran war, dass ich das selbst verschuldet hatte. Es war kein dummes Missverständnis, das sich aufklären ließ.

					Ich konnte vielleicht nicht die Zeit zurückdrehen, aber ich konnte ihr das Leben zurückgeben, das sie meinetwegen verloren hatte. Ich musste mit Alexei sprechen. Musste ihm von dem Relikt erzählen, das Claire und ich gestohlen hatten, ohne zu wissen, was es war. Die verfluchte Kugel, die der Stein gewesen war, der alles ins Rollen gebracht hatte, sollte jetzt mein letzter Ausweg sein.

					Ich griff nach dem Stuhl neben mir und zog mich an ihm hoch, bis ich wieder auf den Beinen stand. Ich würde meine Aufgabe erfüllen. Für Maman. Für Marie.

					Meine Füße trugen mich aus dem Gemach, wo Ivan auf mich wartete.

					»Wohin darf ich Euch begleiten, ledi Zoé?«

					Erzähle es dem Grafen besser wann anders.

					Mein Brustkorb hob und senkte sich schwer, die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich.

					Mikayla …

					Ob ihr Tod das Wegbleiben von Stanislav begründete? Er hatte sie gern gehabt. Der Gedanke schmerzte mich.

					»Ledi Zoé?«

					Ich schüttelte den Kopf. »Ich will in den Garten.«

					Der Bedienstete sprach kein Wort auf dem Weg nach draußen. Ich erlaubte ihm, mich bis zum Rosenbogen zu begleiten. Zu sehr ängstigte mich die Vorstellung, erneut einem Xathyr wie Pavel zu begegnen, jetzt, da die Manipulation von Alexei nicht länger wirkte. Ich musste diese Hölle überleben. Das war ich Marie schuldig.

					Im Garten entdeckte ich ein kleines Häuschen, das zwischen den Bäumen versteckt lag und das ich bei meinem letzten Besuch wohl übersehen hatte. Darin fand ich Werkzeug, Blumenerde und Samen verschiedenster Sorten von Pflanzen, von denen ich einen großen Teil gar nicht kannte.

					Mitternachtsrosen stand auf einem kleinen Schild, das man mit einem dünnen Seil um das Säckchen geschnürt hatte, nach dem ich gegriffen hatte.

					Du bist entweder meine Zukunft oder mein Tod, Zoé.

					Die Worte hatten sich mit Brandzeichen in mein Herz geschrieben.

					»Kann ich Euch behilflich sein?«

					Die Stimme ließ mich zusammenzucken, und als ich mich umdrehte, sah ich Ivan in der Tür des Gartenhäuschens stehen.

					»Ihr seid ja noch da«, sagte ich. »Ich hatte eigentlich nur frische Luft schnappen wollen, aber wenn ich schon mal hier bin, könnte ich doch auch die Blumen gießen, nicht?« Das falsche Lächeln auf meinem Gesicht zuckte. Es fehlte nicht mehr viel, bis ich die Beherrschung verlor. »Wo finde ich hier Wasser?«

					Ivan sah mich an, als wäre mir mein Verstand bereits entglitten. Als wäre ich nicht länger Herrin meiner Sinne. Wortlos streckte er einen Arm zur Seite aus, und als ich aus dem Häuschen trat und seinem Fingerzeig mit dem Blick folgte, entdeckte auch ich den unübersehbar großen Brunnen im Zentrum des Gartens. Mit heißen Wangen bedankte ich mich und griff nach einem Eimer. Aber als ich vor dem Brunnen stand und hineinblickte, verknoteten sich meine Eingeweide. Sofort schlug mir der metallisch-salzige Geruch von Blut entgegen, ebenso rot schimmerte die Flüssigkeit. Hatten die Xathyr Menschen darüber aufgehangen und ausbluten lassen? Hatten sie so viele Löcher in ihre Körper gebissen, dass sie sie nur noch auswringen mussten? Als ich einen unangenehmen Druck in der Magengegend verspürte, presste ich meine freie Hand darauf. Sie zitterte.

					»Es ist verdünnt.« Ivan war nun ebenfalls an den Brunnen getreten. Er streckte mir eine Hand entgegen. »Wenn Ihr mir den Eimer gebt, schöpfe ich etwas davon für Euch heraus.«

					Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, reichte ich ihm den Eimer. Er nahm ihn, füllte ihn mit dem, was die Pflanzen in Xanthia am Leben erhielt, und gab ihn mir zurück. Es war keine große Geste, doch sie beruhigte mich seltsamerweise.

					Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich im Garten verbrachte, aber sie half mir dabei, zu funktionieren. Ich bewältigte kleine Aufgaben, holte mir ein Stück Kontrolle zurück. Und rotes Blut unter rotem Licht auf rot getränkte Erde zu gießen, ließ all das Rot beinahe verblassen.

					Zufrieden mit meinem Werk, lehnte ich mich an den Steinbrunnen und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

					»Seid ihr fertig, ledi Zoé?« Ivan stand unter dem Licht der ersten Sonnenstrahlen, die das Grün seiner Augen sprenkelten wie eine Frühlingswiese.

					Ich ging zu einem Busch, den ich eindeutig als Hyazinthe identifizierte. Ich pflückte eine der rubinroten Blumen, die in meinem Garten zu Hause fliederfarben waren, und ging zurück zu Ivan.

					»Jetzt bin ich fertig.« Ich roch an den duftenden Blüten und spürte, wie sich ein Funken Glück in mir entzündete, ganz vorsichtig. Doch er flackerte immer stärker, je näher wir dem Schloss kamen, das so viele Erinnerungen barg, die ich von mir schieben wollte.

					Wir traten ein, und als wir hinauf in den zweiten Stock stiegen, räusperte Ivan sich. »Wollt Ihr der Erntezeremonie am Abend beiwohnen, ledi Zoé? Ich wurde beauftragt, anwesend zu sein, und werde mich nachher im Erntesaal einfinden.«

					Ich runzelte die Stirn und raffte mein Kleid, um nicht über die Stufen zu stolpern. Eine Erntezeremonie. Das klang so seltsam friedlich für einen Ort wie Xanthia.

					Und wenn ich dir sage, dass es hier auch durchaus schöne Wahrheiten gibt? Würdest du mir glauben?

					Vielleicht war die Vorhölle genau das. Nur eine Welt zwischen Himmel und Hölle. Nicht die Heimat des Teufels selbst. »Wird der Graf ebenfalls anwesend sein?« Es könnte eine gute Gelegenheit bieten, mit ihm über das Relikt zu sprechen, nachdem wir eine bedächtige Zeremonie beobachtet hätten, bei der es um das blühende Leben ging.

					Ivan schmunzelte, und es war das erste Mal, dass sein Gesicht eine Emotion zeigte. »Natürlich. Er leitet die Ernte.«

					»Holt Ihr mich später ab?«, fragte ich, als wir bei meinem Gemach ankamen. »Ich muss dringend ein Bad nehmen.«

					»Das werde ich. Und wenn ich mir den Hinweis erlauben darf, moia ledi«, Ivan verbeugte sich, »alle Gäste sind dazu angehalten, dieselbe Farbe zu tragen.« Er hob den Blick und verhakte ihn in meinem. »Blutrot.«

					***

					Ich hatte betont, dass ich keine neue Zofe wollte. Das Badewasser aufzuwärmen, funktionierte wie zu Hause, und auch in meinem Kleiderschrank hatten sich genügend Kleider gefunden, die sich für den Anlass eigneten.

					Ich hatte mich für ein figurbetontes entschieden, aus Samt und üppiger Spitze, das unter den Knien weiter ausfiel und in eine Schleppe überging. Das Mieder war seidig-glänzend mit Satin überzogen und mit einer Spitzenborte abgesetzt, deren Fäden sich wie blutfarbene Adern über mein Dekolleté bis zum Hals zogen.

					»Ich heiße Euch herzlich willkommen zu unserer monatlichen Erntezeremonie.« Alexei stand vor einer Art Altar, und seine schwere Stimme trug durch das gesamte Gebäude, das mich an eine alte Kathedrale erinnerte. Es befand sich im Ostflügel des Schlosses und musste über eintausend Sitze fassen, die bis in die oberen Stockwerke reichten, ähnlich einem Amphitheater.

					Ich saß unten, weit genug am äußeren Rand, dass Alexei mich nicht sofort bemerkte. Aber auch die anderen Sitze waren vollständig belegt – von Xathyr und vereinzelten Menschen. Ein gewaltiges blutrotes Meer, das über mir aufragte und mich von allen Seiten einschloss. Ich umklammerte die Hyazinthe in meinen Händen so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten.

					Alexei schritt durch den langen Gang und ließ seinen Blick über die Zuschauenden schweifen. »Was uns die Rebellen im Schattendistrikt angetan haben, wird nicht ungestraft bleiben, und doch werden wir die Geschehnisse für den Rest des Tages ruhen lassen müssen. Denn heute Abend danken wir dem Land zu unseren Füßen, das uns nährt und uns ein Zuhause gibt.«

					Eine Gänsehaut überzog meine Arme, als zustimmendes Gemurmel unter den Zuschauern erklang. Rebellen? Davon hatte Marie gar nichts gesagt. Was war auf der Soiree noch geschehen, während ich nach dem Relikt gesucht hatte? Alexei ging zurück zum Altar, wobei er eine solche Selbstsicherheit ausstrahlte, dass ich sicher war, sogar der Boden würde sich unter ihm verneigen, wenn er könnte. Erst als er vorne stehen blieb, fiel mein Blick auf die zwei Glasbehältnisse, die hoch neben ihm und dem Altartisch aufragten. Sie sahen aus wie jene Behälter, die überall draußen auf dem Hof verteilt standen, nur viel größer. Jene, die Blut und damit Nährstoffe in die Erde abführten.

					Meine Aufmerksamkeit flog zurück zum Grafen, der erneut das Wort erhob. »Es gibt keine Sühne ohne Opfer«, predigte er, wobei weitere Schauer schlangenartig über mein Rückgrat krochen. »Und kein Opfer ohne Leid.«

					Ich hielt die Luft an, während die Xathyr um mich herum ihre Fäuste reckten, lachten oder in Vorfreude die Hände aneinanderrieben.

					»Lasset die Sündenernte beginnen!«, rief Alexei, und die Menge um mich herum grölte.

					In meinem Kopf hingegen hallte Stille. Eine Stille, die auf meine Ohren drückte und hinter meiner Stirn pulsierte wie ein Geschwür.

					Sühne, Opfer, Leid.

					Sündenernte.

					Wo war ich hier hineingeraten? Das war keine Art des Erntefests, wie ich es aus Adrasteau kannte.

					Ich blickte um mich, suchte nach Gesichtern, die sich dieselbe Frage stellten. Vergeblich. Selbst die anderen Menschen sahen aufgeregt aus, beinahe euphorisch. Ob sie Seelen waren, die sich bereits dazu entschlossen hatten, zu Xathyr zu werden?

					Meine Gedanken wurden unterbrochen, als eine Tür hinter dem Altar aufgestoßen wurde. Ein nackter, in Ketten gelegter Mann wurde von zwei Wachleuten an den Oberarmen festgehalten und in den Raum gedrängt. Sofort spürte ich, wie mein Herz sich gegen meine Rippen warf. Der Mann, ich schätzte ihn auf Mitte sechzig, hatte sie überall auf seinem Körper. Bissspuren.

					Er riss die Augen auf, als er sich mit der grölenden Meute konfrontiert sah. Blanke Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben und flutete auch meine Gefühle.

					»B-bitte«, stammelte er. »N-nicht.«

					Die beiden Xathyr, die ihn reingebracht hatten, schubsten ihn bis zum Altar, drückten ihn nieder und befestigten seine Ketten in Ösen, die fest im Boden verankert waren. Ich erinnerte mich an den Mann, den ich im Mausoleum gesehen hatte, den Pavel auf ähnliche Weise festgebunden und gepeinigt hatte.

					War das … Würde ich … Sollten wir alle dabei zusehen, wie jemand das Gleiche mit diesem alten Mann machte? Klirrende Kälte schlängelte sich um meine Fußknöchel, wanderte höher, um sich in meiner Brust festzusetzen.

					»Bitte«, flehte der Mann, und ich hörte die Panik in seiner bebenden Stimme, die von den Wänden widerhallte. »Ich habe nichts. Nichts mehr.«

					»Selbst das werde ich dir nehmen«, knurrte Alexei. Wie eine Raubkatze, die ihre Beute umkreist, ging er um den Altar herum, ohne den Blick von dem Mann zu lösen. Die zusehenden Xathyr waren verstummt, als wüssten sie, dass das wahre Spektakel gleich begann. Und dann – ohne Vorwarnung – vergrub Alexei sein Gesicht in der Kehle des Alten. Ein erstickter Schrei entfuhr dem Mann, bevor ich hörte, wie Fleisch aufgerissen wurde. Gurgelnde Geräusche folgten. Übelkeit wuchs in mir heran, und der Geruch von Blut wob sich wie ein Gespinst in die Luft.

					Nichts davon erinnerte mich an das sinnliche Spiel, das es für mich gewesen war, als Alexei von mir getrunken hatte. Das hier war ein brutaler, ausgehungerter Jäger, der sich über seine Beute hermachte.

					»Ich schmecke keine Reue.« Alexeis tragende Stimme hallte durch die Kathedrale, drang in jeden noch so kleinen Winkel.

					Der Xathyr neben mir lachte leise und leckte sich gierig über die Lippen.

					»Hast du dich mächtig gefühlt, als du die zwölf Frauen getötet hast? War es das?«

					Mein Blick schoss zurück zu Alexei und dem Mann. Zwölf Frauen? Er hatte sie ermordet? Mein Herz hämmerte inzwischen so fest gegen meinen Brustkorb, dass ich Angst hatte, es würde sich durch meinen Körper fressen, um zu entkommen.

					Alexei war wieder dazu übergegangen, den Mann auf dem Altartisch zu umrunden. Ein Raubtier, das mit seinem Essen spielte. Ein Hai, der Blut witterte. Ein Aasgeier, der sich jeden Moment aus dem Himmel auf die letzten Überreste eines Verwesenden stürzte.

					»Ich musste es tun«, stieß der Mann aus. »Da ist dieses dunkle Wesen in mir, das ständig seinen Kopf reckt. Es hat diese Dinge von mir verlangt. Es hat mir zugeflüstert, jeden Tag!« Ein lautes Schluchzen begleitete seine letzten Worte, ehe Alexei sich über ihn beugte und ihm tief in die Augen sah.

					Ich glaubte zu wissen, was er tat, denn er hatte es auch schon bei mir gemacht. Die Ängste genommen.

					Aber der Mann begann zu schreien. Er schrie, als hätte Alexei ihn soeben aufgespießt.

					»Angst ist ein effektiver Motivator«, säuselte Alexei, und da erinnerte ich mich daran, dass Xathyr uns Menschen die Ängste nicht nur nehmen konnten. Sie konnten sie auch verstärken.

					»Ich musste sie töten!«, brüllte der Mann. »Sie hätten sonst darunter gelitten. Ihr ganzes restliches Leben!«

					»Worunter gelitten?«, fragte Alexei mit dunkler Stimme. Ich sah ihm an, dass er die Antwort bereits kannte.

					Der Alte schluchzte. »Unter dem, was ich vorher mit ihnen gemacht habe.«

					Ich schluckte die Galle runter, die sein Geständnis meine Speiseröhre hinaufgejagt hatte. Sie brannte bitter in meinem Magen, wie die Tränen hinter meinen Augen.

					Alexeis Zähne blitzten auf, dann stieß er sie in die Schulterbeuge des alten Mannes. Ich konnte hören, wie Sehnen auseinanderrissen. Der Mann schrie, als stünde er bereits in den Flammen der Hölle. Sollte er doch ewig darin brennen.

					Mit einem letzten schmatzenden Laut hob der Graf seinen Kopf, und ich beobachtete, wie das leuchtend rote Blut über sein Kinn lief und auf seine Weste tropfte. Im nächsten Moment traten Schatten aus seinem Rücken, die sich zu riesigen Schwingen in der Farbe von Obsidian formten. Auch Alexeis Gesichtszüge waren scharf geschnitten wie das vulkanische Gesteinsglas, ließen ihn anmuten wie einen Todesengel in einem nachtschwarzen Anzug, der alles Licht verschluckte. Seine Augen funkelten wie zwei Blutonyxe. Er richtete sie auf die Wachmänner, während um mich herum gespannte Aufregung entstand.

					Der Xathyr neben mir griff unter seinen Sitz und holte ein Glas hervor. Es war reich verziert mit Edelsteinen und Silberketten, darin eine durchsichtige Flüssigkeit, die hin- und herschwappte. Die Pupillen in den graublauen Iriden starrten in Ekstase gebannt auf die Lippen des Grafen, die sich in jenem Moment teilten.

					»Holt die Blutrubine!«

				
					
						Kapitel 31

					
					
					 

					Gemurmel begleitete die nächsten Szenen, die sich hinter dem Altar abspielten. Die beiden Wachmänner traten an eine Urne und griffen nacheinander hinein.

					Ich konnte nicht erkennen, was es war, das sie hervorholten, aber es schien in ihre geschlossenen Fäuste zu passen. Alexei streckte ihnen beide Hände entgegen, und sie ließen die kleinen Gegenstände klirrend hineinfallen.

					»Mögen deine Sünden unsere Leben verlängern und unseren Grund und Boden nähren.« Alexei ließ viele kleine farblose Kristalle in die Wunden des Mannes rieseln, woraufhin dieser tonlos aufschrie, das Gesicht verzerrt vor Furcht und Schmerz. Er riss an seinen Ketten, es rasselte und schepperte, und jedes einzelne Geräusch ergoss sich wie eine Welle des Grauens über mir.

					Ich kniff die Lider zu, wollte die Handballen auf meine Augen drücken, doch meine Finger quetschten noch immer den Stiel der Hyazinthe, die ich für Alexei gepflückt hatte wie eine Närrin. Als ob jemand wie er die Zerbrechlichkeit in der Schönheit einer Blume wahrnahm.

					»Haltet Euch bereit«, raunte der Xathyr neben mir, was mich aufschrecken ließ. In dem Moment, in dem ich meine Augen öffnete, sah ich Alexei durch den Gang in der Mitte der Halle schreiten. Immer wieder warf er etwas in die Menge der Zuschauer. Einige Xathyr sprangen von ihren Sitzen und hielten ihm ihre Kelche entgegen. Auch der Mann neben mir verlagerte sein Gewicht ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, bis ein klatschender Laut ertönte. Einer der jetzt rubinroten Kristalle landete in seinem Glas und löste sich darin auf wie flüssige Schatten. Die klare Flüssigkeit verfärbte sich und nahm einen dunklen Blutton an.

					Ohne zu zögern setzte der Xathyr den gläsernen Kelch an seinen Mund und nippte an dem Getränk. Kaum hatte es seine Lippen benetzt, ließ er den Kopf in den Nacken fallen und stöhnte tief auf, als wäre es ein Aphrodisiakum.

					Und er war nicht der Einzige. Überall in der großen Halle verteilt tranken Xathyr aus ihren geschmückten Gläsern und leckten sich in Ekstase über die Lippen.

					Alexei schritt zurück zum Altar. Ich beobachtete, wie er in sich hineingrinste, bevor er mir den Rücken zuwandte.

					»Sündenernter, waltet Eures Amtes.« Kaum war das Echo seiner Stimme verklungen, schwärmten mehrere Frauen und Männer herbei. Fasziniert und zugleich angewidert beobachtete ich, wie sie einzelne Kristalle aus den Wunden des Mannes rissen, der noch immer zappelte und schrie.

					Die Sündenernter, wie der Graf sie genannt hatte, liefen nach und nach zu den Behältnissen, die ähnlich geschmückt waren wie die Gläser in den Händen der Zuschauenden, und warfen die roten Steine hinein. Erst da erkannte ich, dass auch diese hohen gläsernen Behälter zuvor mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt gewesen sein mussten, denn kaum trafen die Blutrubine auf ihre Oberfläche, färbte sie sich ebenso dunkelrot wie zuvor das Getränk meines Sitznachbarn, der gerade seinen leeren Kelch ausleckte.

					Alexei räusperte sich, und das Stimmengewirr verstummte.

					»Schafft den sturen Sünder fort und treibt seine Erlösung voran. Ohne Abbitte erhält er keine andere Wahl als den direkten Weg in die Arme des Baal.«

					Ich holte zittrig Luft. Noch während die Sündenernter den Mann losmachten, öffneten die Wachen die Tür hinter dem Altar ein weiteres Mal. Sie zerrten eine Frau aus der Kammer hervor, und ich hielt den Atem an, als ich die blauen und grünen Male entdeckte, die ihren Körper zeichneten. Sie stammten nicht von Xanthia, denn Wunden, die man uns hier beibrachte, heilten, wenn sie nicht durch Bisse entstanden waren. Meine Hand fuhr wie von selbst zu meinem Hals, wo meine Finger über den Stoff des Kleides strichen, wohl wissend, welche Verletzung darunter verborgen lag.

					Tränen drückten hinter meinen Augen, als ich gebannt beobachtete, wie die Frau den Platz einnahm, den zuvor der Mann besetzt hatte. Sie bebte am ganzen Leib, einzelne dunkle, blutverklebte Haarsträhnen fielen ihr ins zerschnittene Gesicht. Als sie sich für einen Moment umwandte, erkannte ich aufgeplatzte Haut an ihrem Rücken. Die Spuren einer Peitsche. Mir war, als würden die Narben auf meinem eigenen Rücken brennen.

					»Was zur verfluchten Hölle hast du hier zu suchen?«, zischte eine Stimme, die mich augenblicklich herumfahren ließ.

					Ich blickte in feuerrote Augen, die mich aus verengten Schlitzen musterten.

					»Nika«, brachte ich heiser hervor.

					»Komm sofort mit mir.«

					Ich hatte gar keine andere Wahl, denn sie hatte bereits ihre Hand um meinen Oberarm geschlossen. Nicht fest, aber bestimmend. Ich sah noch ein letztes Mal zu der Frau, die unter Schreien festgekettet wurde. Alexei thronte über ihrem nackten Körper, die spitzen Zähne schon gebleckt.

					Nika zog mich auf die Füße und zerrte mich weg. Die Hyazinthe fiel zu Boden, wo einzelne Blüten abfielen und sich um sie herum verstreuten wie einzelne Tropfen Blut.

					Ich folgte Nika, die uns einen Weg zu einem der bodentiefen, spitz zulaufenden Fenster der Kathedrale bahnte und erst von mir abließ, als Alexei und der Altar nicht länger in Sichtweite waren.

					»Wo bist du gewesen?«, platzte es aus mir heraus, als wir stehen blieben. Die Bilder des Spiegelkabinetts tauchten vor meinem inneren Auge auf, Mirons Gesicht, die Narrenmaske. »Du hast gesagt, dass du mir mit den Relikten hilfst, weil ich nicht die bin, für die der Graf –«

					»Pssst!«, unterbrach sie mich. »Oder willst du die Nächste sein, die auf dem Altar landet?«

					Unwillkürlich entwich mir ein erschrockener Laut.

					»Ich war eingespannt und habe nicht gewusst, dass Alexei dich ganz allein losschickt. Wieso heulst du?«, fügte sie spitz hinzu.

					Hastig wischte ich über meine Wangen, nur um festzustellen, dass ich tatsächlich geweint hatte. »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich matt. Draußen war der Mond hinter dicken Wolken verschwunden. Er glühte schwach hinter den gräulich roten Schlieren und verbreitete ein unheimliches Licht.

					Nikas Blick zuckte in Richtung der Halle, aus der noch immer dumpfe Schreie zu uns herüberdrangen. »Keine dieser Seelen hat dein Mitleid verdient.«

					Ich nickte, obwohl sich der Anblick der gepeinigten Frau auf die Innenseite meiner Lider gebrannt hatte. Ich hätte sie sein können.

					Die Anspannung in Nikas Körperhaltung ließ mit ihrem nächsten schweren Atemzug ein wenig nach. »Das Aussaugen der Sünden ist ein wichtiger Schritt für die Seelen, die hierherkommen«, erklärte sie. »Es hilft ihnen dabei, Erlösung zu finden.«

					»Was hat sie getan, um hier zu landen? Die Frau.«

					»Die dort unten?« Sie zeigte mit dem Daumen in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Keine Ahnung. Ich habe nicht von ihr getrunken.«

					Dann war es das, was den Xathyr Aufschluss über die Sünden der Menschen gab, die hierherkamen? Ich spürte, wie Röte in meine Wangen stieg, weil ich daran dachte, was Alexei und ich im Spiegelschloss getan hatten.

					»Der Schattenbaron kostet von allen Seelen, die nach Xanthia kommen. Er erstellt ihre Sündenspiegel, und je nach Tragweite der Sünden gibt es einige Seelen, die der Graf sich dann für die Erntezeremonie aufspart. Ihr Blut ist das ertragreichste.«

					Schon wurden meine vorigen Gedanken von neuen abgelöst. Ich sah Miron in Kaspars Gewand vor mir. »Der Schattenbaron kostet von … allen?«

					»Keine Sorge«, sagte Nika amüsiert, »ich habe dich rechtzeitig dort weggeholt.«

					Bist du bereit für einen Pakt, Zoé?

					»Also?«

					Ich schreckte auf und blickte in Nikas fragendes Gesicht. »Was?«

					»Was hattest du hier zu suchen?«

					Ich dachte an Ivan, der mich hergebracht hatte. An den Garten. An das Gespräch mit Marie, das allem vorangegangen war. Mikayla. Die Kugel. Mein Herz raste.

					»Ich wollte mit Alexei sprechen.«

					Ein Hauch von Skepsis mischte sich in Nikas Züge. »Worüber?«

					Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wangen, überlegte, wie viel ich ihr sagen konnte. Andererseits wusste ich auch nicht, wann Alexei Zeit für mich haben würde. Und wie er dort unten gestanden hatte … Ich hatte keine Angst vor ihm, aber …

					»Zoé? Bist du noch anwesend?«

					Der Hauch eines verzweifelten Seufzens glitt über meine Lippen. Nika war eingeweiht. Sie hatte mich zum ersten Relikt geführt. Sie war seine Vertraute.

					»Ich bin nicht sicher, wie das überhaupt möglich ist, aber ich denke, ich weiß, wo sich das Relikt des Knochenbarons befindet.«

					
						Eine weiße Rauchwolke erschien vor meinem Mund, jedes Mal, wenn ich ausatmete. Gerade hier in der Nähe des Flussufers war es in den Winternächten so kalt, dass man in Bewegung bleiben musste, um nicht zu Eis zu erfrieren.

						Meine starren Finger waren noch immer um die Kugel in meiner Rocktasche geschlossen, und wenn ich ehrlich war, würde es mir vermutlich nicht leichtfallen, sie wieder von ihr zu lösen. Genau genommen spürte ich weder meine Hände noch meine Füße oder meine Nasenspitze.

						Mein Blick wanderte über den Diebesplatz, der erst in der Nacht erwachte. Händler aus ganz Adrasteau kamen an den Wochenenden hierher, um spezielle Waren an den Mann zu bringen. Oder an die Frau. Aber wenn ich mich hier genauer umsah, schien ich die einzige Vertreterin meines Geschlechts zu sein. Auch wenn die meisten Besucher des Nachtmarkts ihre Gesichter verhüllten oder sich unter viel zu großen Kapuzen versteckten, erkannte ich doch an ihrer Statur, dass sie Männer waren.

						Hier und da leuchteten Laternen, die den Dreck und die Ratten, die sich überall auf dem Bordstein tummelten, enthüllten. Der Markt befand sich unter einer Brücke, die Rivière von Martin trennte. Es stank nach Abwasser und Alkohol, nach Müll und Zigaretten.

						»Was ist?« Der Mann hinter dem Tisch, an dem ich stehen geblieben war, musterte mich mit unverhohlener Abscheu. In Gedanken versunken hatte ich gar nicht bemerkt, dass der Kunde, den er vor mir bedient hatte, bereits weitergegangen war. Ich schien hier nicht die Einzige zu sein, die gern mit den Schatten verschmolz.

						Soweit ich beobachtet hatte, gehörte der Typ zu den wenigen Händlern hier, die auch Waren ankauften, also hatte ich beschlossen, mich an ihn zu wenden.

						»Ich will dir was Wertvolles zeigen«, entgegnete ich kühl und schloss meine Finger fester um die Reliquie.

						Der Mann zog seine dunklen Augenbrauen zusammen und sah mich an, als wüsste er nicht, ob er lachen oder mich fortjagen sollte. »Entweder sind es deine Titten, oder du verschwindest besser, Weib.«

						Ich warf mir das Haar über die Schulter, und für einen Moment schien er wirklich zu glauben, dass ich gleich mein Mieder ausziehen würde. Stattdessen holte ich die Kugel hervor. Sie war so groß wie meine Handfläche, oben glatt poliert, unten rau. Es schmerzte, dass ich sie hergeben musste, aber blieb mir eine andere Wahl? Nachdem ich dabei hatte zusehen müssen, wie Marie für das hingerichtet wurde, was ich getan hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als so schnell wie nur möglich von hier fortzugehen.

						Noch bevor der Händler eine Reaktion zeigen konnte, rempelte mich jemand von hinten an – nein, stieß mich zu Boden. Ich schrie auf, als ich fiel, und die Kugel rollte über das Kopfsteinpflaster. Ein stechender Schmerz pulsierte durch meine Knie und Ellenbogen.

						Ich wollte auf die Kugel zukriechen, da spürte ich einen Tritt in meinen Rücken, der mich so heftig traf, dass ich mit dem Gesicht voran in einer Pfütze landete.

						Bevor ich realisieren konnte, was eigentlich geschah, zerrte jemand an mir, griff nach meinen Armen und verschränkte sie hinter meinem Rücken.

						Jeder Versuch zu atmen endete darin, dass ich das Dreckwasser in die Lungen bekam. Panik packte mich, und verzweifelt wand ich mich hin und her, dann verspürte ich einen Druck um meine Handgelenke.

						Jemand griff mir ins Haar und zog meinen Kopf aus der Pfütze. Erst kam der Husten, dann sog ich gierig die kalte Luft ein, die in meiner Brust brannte wie Feuer. Aber ebenso wie das Blut in meinen Adern erstarrte mein Atem zu Eis, als ich die Worte hörte, die der Mann an mich richtete: »Claire Moreau, du bist verhaftet wegen Diebstahls und Unzucht. Nach adrastischem Recht darfst du bis zu deinem Verhör vor dem Parlement schweigen.«

					

					Ich rieb mir über die Arme und sah mich um. Nikas Gemächer passten zu ihr. Die Wände waren eingekleidet in mattes Schwarz, auch der Boden glänzte in der Farbe der Nacht. Tiefdunkle Vorhänge fingen jegliches Mondlicht ein, das sich von draußen durch die Fenster stehlen wollte, so blieb nur das knisternde Feuer im Kamin, das den Raum erhellte und den Gegenständen Konturen verlieh.

					Noch während ich an der Tür stand, schaute ich den Flammen zu, die über das Holz tanzten, und spürte das Echo meiner Erinnerungen in meinem Inneren nachhallen. Diese Stunden waren meine letzten in Freiheit gewesen.

					»Hast du mit jemandem darüber gesprochen?«, fragte Nika mich, nachdem ich ihr von allem erzählt hatte. Von dem Diebstahl der Kugel im Museum von Saint-Couère und meinem kläglichen Versuch, sie nach über drei Jahren, in denen ich es nicht übers Herz gebracht hatte, doch zu verkaufen, um mit Maman fliehen zu können. Fliehen vor dem, was ich Raoul angetan hatte. Und Marie …

					Sie wusste von der Kugel. Ich schüttelte den Kopf, um sie daraus zu vertreiben. Und um die Antwort zu unterstreichen, die ich Nika gab: »Nein.« Es war eine glatte Lüge, aber ich wollte Marie unter keinen Umständen noch tiefer in die Sache mit reinziehen. Sie hatte ohnehin unmissverständlich deutlich gemacht, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. »Aber wie wahrscheinlich ist es, dass ich recht habe?«, hakte ich nach.

					Nika ließ sich auf die samtene Recamiere nieder, die vor dem Fenster stand. »Ich habe zuvor nicht darüber nachgedacht, da bisher noch nie jemand Xanthia verlassen hat, um auf die Erde zurückzukehren. Demnach hat es keine Möglichkeit gegeben, eines der heiligen Relikte von hier auf die Erde zu bringen. Aber …« Sie lehnte sich zurück und überkreuzte ihre Beine.

					»Prinz Kaspar«, flüsterte ich.

					Nika blickte mich an. Neugierig und zugleich gelassen. Prüfend. Abwägend. »Was weißt du über ihn?«

					Mein Herz hämmerte in meinem Brustkorb und trieb meinen Puls in die Höhe, während ich fieberhaft nachdachte. Ich sah auf den Boden und verfolgte die Linien, die in den Marmor geprägt waren, mit meinem Blick, als könnten sie mir dabei helfen, mich zu sortieren. Es war, als fügten sich in meinem Kopf Teile eines Bildes zu einem großen Ganzen zusammen. Aber es fehlte ein Stück.

					»Kaspar hat die Geliebte des Grafen verführt und getötet, um sich an ihm zu rächen, weil er ihn verwandelt hatte«, erzählte ich. »Daraufhin verbannte Alexei ihn zur Strafe als Geist auf die Erde. Und dort …« Ich machte einen Schritt von der Tür weg, um mich an dem Schreibtisch zu stützen. »Ich glaube, ich habe ihn gesehen.« Mein Blick suchte den von Nika, und diesmal wirkte sie nicht länger wie die Ruhe selbst. Ein gefährliches Flackern glomm in ihren Augen.

					»Was soll das heißen?«

					Meine Lungen fühlten sich schwer an in meiner Brust, und meine Atemzüge gingen viel zu flach, sodass ich mir den Stuhl heranzog, aus Angst, zu kollabieren. Ich ließ mich in das weiche Polster sinken, versuchte mich auf das Gefühl zu konzentrieren, wie sich der Stoff an meinen Körper schmiegte.

					»Ich dachte, ich werde verrückt. Da war ein Schatten, der Claire und mich nach dem Diebstahl der Reliquie verfolgte.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, kein Schatten. Es war eine Gestalt aus Rauch, und ich erkannte ihr Gesicht. Ich bin mir sicher, dass ich in jener Nacht Prinz Kaspar gesehen habe. Er war hinter uns her.« Eine weitere Erkenntnis schob sich in mein Bewusstsein. Eine, die schon in mir schwelte, seit ich Claires Tod in dem Relikt ein weiteres Mal erlebt hatte. Ich hatte den Gedanken von mir geschoben, bis er nun über mir einstürzte, um seinen Schutt in meine Seele zu kippen. »Kaspar streckte die Hand nach der Kugel aus, Licht leuchtete auf und …« Ich wappnete mich für die Worte, die gleich über meine Lippen kommen würden. »Das Licht verriet den Gendarmen unseren Standort. Es war nicht mein Schrei. Er war es. Kaspar ist schuld daran, dass man Claire erschossen hat.« Nicht ich, fügte ich in Gedanken hinzu.

					Stille legte sich über uns, schlüpfte durch die Risse meiner inneren Mauern, umschloss mein Herz, das ich darin eingesperrt hatte.

					»Geister sollten sich dem menschlichen Auge entziehen«, sagte Nika irgendwann. »Aber wenn ihr ein Relikt Xanthias bei euch hattet … Es kann sein, dass du deswegen einen Blick auf ihn erhaschen konntest.«

					Doch irgendetwas passte noch nicht. Es vergingen einige Herzschläge, bis ich das fehlende Teil endlich greifen konnte. »Prinz Kaspar war ein Xathyr. Wie hätte er das Relikt an sich nehmen und von hier wegbringen können?«

					Ein spöttisches Zischen kam über Nikas Lippen, wobei es nicht mir galt, sondern ihrer Antipathie Kaspar gegenüber, das spürte ich. »Der Prinz, der keiner war, hatte genügend Freunde hier.« Sie legte den Kopf schief. »Für einige niederträchtige Individuen, die nicht weiter denken können als pissen, war er so etwas wie das Symbol der Rebellion. Einer von ihnen könnte stark genug gewesen sein, das Relikt für ihn zu holen.«

					Ich erinnerte mich an Alexeis Worte während der Zeremonie. »Leute aus dem Schattendistrikt?«, hakte ich nach. »Oder gar der Schattenbaron selbst?« Bei dem Gedanken an Miron und die Narrenmaske spannten sich meine Muskeln an.

					»Die Verräter wurden nie enttarnt«, gab sie zurück. »Und es sollte dich auch nicht weiter kümmern.«

					Erneut trat Schweigen ein, bis ich es nicht mehr aushielt ohne Gewissheit. »Was tun wir jetzt?« Selbst ich konnte hören, wie kläglich ich klang. »Wenn ich Alexei erzähle, dass Kaspar das Relikt gestohlen hat … Nach allem, was er bereits seinetwegen durchmachen musste …«

					Nika beugte sich vor und sah mir fest in die Augen. »Der Graf sollte das nicht erfahren.«

					Ich erwiderte ihren Blick. »Er muss wissen, dass es nicht in meiner Macht liegt, dieses Relikt zu holen. Dass es nicht meine Schuld ist, wenn sich unsere Abmachung nicht erfüllen lässt.« Bei dem Gedanken zog sich alles in mir zusammen. »Wenn er mich deswegen nicht zurück nach Adrasteau lässt, werde ich … Nach allem, was ich mir gerade während dieser Ernte angesehen habe, möchte ich kein … kein …« Meine Stimme brach.

					»Monster werden?«

					Ich nickte, und zugleich schnürte es mir die Kehle zu. Denn im selben Atemzug nannte ich Nika genau das: ein Monster.

					»Es gibt einen Weg«, sagte sie, ohne auf meine Reaktion einzugehen. Und dann folgten Worte, die mein rasendes Herz zum Halten brachten: »Du kannst das Relikt holen, wenn ich dich auf die Erde schicke.«

				
					
						Kapitel 32

					
					
					 

					Du kannst das Relikt holen, wenn ich dich auf die Erde schicke.

					Es mussten Stunden vergangen sein, seit Nika diesen Satz ausgesprochen hatte. Ich lag in meinem Bett und beobachtete den Mond dabei, wie er im Angesicht der Sonne verblasste, während in meinem Kopf eintausend Fragen einen Kampf ausfochten.

					Die wichtigste von allen: Würde ich Maman wiedersehen?

					Die Aussicht darauf ließ mein Herz schneller schlagen. Ich könnte ihr erklären, weshalb ich ohne ein Wort verschwunden war. Zwar war ich es, die in Xanthia gelandet war, doch ich wusste, dass meine Mutter seit meinem Fortbleiben die wahren Höllenqualen litt.

					Tränen füllten meine Augen, und hier, wo niemand sie sehen konnte, ließ ich sie laufen, ihr einziger Zeuge das Kissen unter meinem Kopf, das sie in einer stummen Vereinbarung auffing.

					Ich zuckte zusammen, als ich ein leises Geräusch hörte, stellte im Schein des ersten Sonnenlichts jedoch fest, dass es anscheinend nur eins der angetrockneten Rosenblätter war, das auf die Fensterbank herabfiel. Sie waren alle noch da. Die roten Rosen, die Alexei mir geschickt hatte.

					Noch immer schüttelte es mich, wenn ich daran dachte, wie er von dem Mann getrunken hatte, obwohl er schrie und sich wehrte. Wie er über der Frau aufgeragt war, als wollte er ihr und allen Zuschauern demonstrieren, dass sie machtlos war.

					Wieder rann eine Träne über mein Gesicht und tropfte über meine Nasenspitze ins Kissen. Ich wusste, dass diese Menschen Monster gewesen waren, aber der Anblick hatte so viel in mir aufgewühlt.

					Raoul hatte keine Eisenketten gehabt, doch seine Kraft hatte ausgereicht, um mich gegen meinen Willen an Ort und Stelle zu halten. Ich hatte dagestanden wie erstarrt. Hatte gespürt, was es bedeutete, eine Frau zu sein, die der Gunst eines Mannes ausgeliefert war. Seinen Trieben.

					In jener Nacht hatte Raoul es nicht geschafft, in meinen Körper einzudringen, aber er war in meine Seele eingebrochen. Und dort saß er noch immer. Quälte mich, obwohl er tot war. Vielleicht hätte ich schreien sollen. Versuchen, mich zu winden, so wie der Mann vergangenen Abend es getan hatte. Er hatte gekämpft. Aber ich … ich hatte mich ergeben wollen, selbst wenn es nur für einen Moment war.

					Ein Teil von mir hasste mich selbst dafür, denn er glaubte, dass Raoul nicht eingebrochen war. Er glaubte, dass ich ihm die Einladung höchstpersönlich überreicht hatte.

					Ich wusste, dass ich diesen Teil zum Schweigen bringen musste, weil er mich belog. Er versuchte mir vorzumachen, dass ich eine Wahl gehabt hätte. Die Kontrolle. Gaukelte mir vor, dass es meine Entscheidung war, ob ich mich je wieder so jemandem aussetzte oder besser auf mich aufpasste.

					Denn allein der Gedanke daran, wirklich machtlos gewesen zu sein – keine Entscheidung gehabt zu haben –, entriss mir den Boden unter den Füßen ein weiteres Mal, führte mir nur vor Augen, dass es egal war, wie sehr ich versuchte, mich zu schützen.

					Es war einfacher, mir selbst die Schuld zu geben.

					Eine weitere Träne kitzelte meine Wange, und ich wischte sie fort, bevor sie den weichen Stoff des Kissens tränkte. Noch nie hatte ich mir so sehr gewünscht, einfach einschlafen zu können. Alles vergessen, in einer anderen Welt versinken, nur für ein paar Stunden frei von diesen Erinnerungen sein.

					Ich drehte mich auf den Rücken, und als ich den Schatten sah, der am Fußende meines Bettes aufragte, zerriss ein Schrei meine Kehle. Ich setzte mich auf, presste meinen Rücken an das gepolsterte Kopfteil hinter mir, zog meine Beine an meinen Oberkörper, so weit weg von der Gestalt wie nur möglich. Es dauerte mehrere Atemzüge, bis ich erkannte, wer im Morgengrauen zu mir gekommen war.

					»Du hast Angst vor mir.«

					Alexei.

					Mein Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Das Luftholen schmerzte und klang mehr wie ein Röcheln denn ein Atmen. Eilig schüttelte ich den Kopf.

					»Darf ich mich setzen?« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Platz neben mir.

					Ich nickte und sah dabei zu, wie er ums Bett lief und sich neben mich sinken ließ.

					»Du hast geweint.«

					Es war eine einfache Feststellung.

					Ich versuchte noch immer, meine Stimme wiederzufinden. Erst als ich wieder ruhiger atmen konnte, spürte ich den stechenden Schmerz in meinen Handflächen. Ich hatte meine Fingernägel zu tief in mein Fleisch gebohrt.

					»Die Wunden schließen sich gleich wieder«, sagte Alexei, der meinem Blick gefolgt sein musste.

					»Ich weiß«, flüsterte ich.

					»Du hast mich gesehen.«

					Noch eine Feststellung. Ich wusste, worauf sie anspielte.

					»Ja.«

					Alexei rückte näher, und sein dekadenter Geruch hüllte mich ein. Er hatte sein Haar zurückgebunden, was die scharfen Konturen seines Gesichts betonte, das ansonsten von Schatten umschwirrt war – bis auf seine Augen, die im dämmrigen Licht glitzerten wie ein Meer aus funkelnden Rubinen. Er sah zum Sterben schön aus.

					Ich ließ einen bebenden Atemzug über meine Lippen dringen, und Alexei zog ihn in seine Lungen, als wäre das die Luft, die er zum Überleben brauchte.

					Du bist entweder meine Zukunft oder mein Tod, Zoé.

					»Du hättest nicht dort sein sollen«, sagte er leise, beinahe bedächtig. »Es tut mir leid, dass du diese Seite von mir gesehen hast.«

					Schmerzende Schwere drückte auf meine Brust.

					»Vielleicht wäre es erträglicher gewesen, wenn ich darauf vorbereitet gewesen wäre«, gab ich zurück. »Denn eigentlich weiß ich, was du bist. Was dieser Ort hier ist. Aber deine Nähe lässt es mich manchmal vergessen«, fügte ich flüsternd hinzu.

					Alexei betrachtete mich aus unergründlichen Augen, und meine Wangen wurden heiß, als sich der Ausdruck in seinem Blick veränderte. Der dünne Stoff meines Nachtkleids schien sich unter seiner intensiven Musterung beinahe aufzulösen.

					Er kam näher, doch mit all den Erinnerungen an Raoul, die noch immer meine Seele tränkten, brach Dunkelheit in mir auf anstelle der Sehnsucht, die ich sonst in Alexeis Gegenwart verspürte.

					»Du zitterst.« Alexei hielt inne, und Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn.

					»Bevor du gekommen bist, habe ich an etwas gedacht«, wich ich aus.

					»Woran?«

					Ich schüttelte den Kopf, wollte nichts, das mit Alexei zu tun hatte, mit Raoul beflecken.

					»Darf ich dir helfen?«

					Ich wusste, wovon er sprach. Und ich wusste auch, dass es schwach war, wenn ich dem zustimmte, nur, damit ich seine Nähe zulassen konnte, die ich so sehr wollte. Brauchte. Es war so einfach. Die Erlösung, die ich suchte, zum Greifen nahe.

					»Ja.«

					Dem gehauchten Wort, das meine Lippen verließ, folgten die erdrückenden Ängste. Mit jedem weiteren Wimpernschlag fühlte ich mich leichter. Leerer. Befreit.

					Und als ich jetzt in Alexeis verhangene Augen sah, war da nur noch ein einziges Gefühl, das meine Sinne berauschte, bis ich mich vollkommen trunken von ihm fühlte. Ich streckte meine Hand nach der seinen aus, verschränkte unsere Finger und zog ihn zu mir. Bevor unsere Gesichter aufeinandertrafen, hielt Alexei inne.

					»Leg dich hin.« Sein dunkler, bestimmender Ton schickte ein sinnliches Schaudern durch mich hindurch.

					Ich tat, was er verlangte, rutschte am Kopfteil hinunter und streckte meine Beine aus. Nur einen Moment später hatte er sich über mich gebeugt und schob sich dazwischen. Unsere miteinander verflochtenen Hände drückte er sanft in das Kissen über meinem Kopf. Einzelne Strähnen seines Haars fielen aus seinem Knoten, kitzelten mein Gesicht. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie schmerzhaft ich mich nach dieser Art der Nähe gesehnt hatte.

					Alexeis Wimpern senkten sich, und sein Blick auf meine Lippen war so intensiv, dass mein Herz aus dem Takt geriet.

					»Ich habe dir gesagt, dass ich nur das Bett mit dir teile, wenn du mich darum bittest«, raunte er an meinem Mund. Er presste seinen Unterleib gegen mich, und durch die dünne Kleidung spürte ich alles von ihm. Ich konnte kaum noch atmen, so sehr verzehrte ich mich nach seiner Berührung.

					»Ich will es.«

					»Was willst du?«

					»Dich«, stieß ich aus und war erleichtert, dass meine Stimme mir gehorchte. Meine Nerven flatterten aufgeregt bei dem, was ich gleich tun würde. Zum ersten Mal in meinem Leben würde ich mit einem Mann schlafen, für den ich mich entschieden hatte. Es war, als holte ich mir einen Teil der Selbstbestimmung zurück, von der man mir immer wieder ein Stück entrissen hatte. In diesem Moment ging es um mich. Es ging darum, was ich wirklich wollte. Und ich … »Ich will dich in mir.«

					Alexeis Lippen verzogen sich zu einem verruchten Lächeln, bevor sie in einem fieberhaften Kuss auf meine trafen. Meine Finger verloren sich in seinem Haar, lösten das Haarband, woraufhin die schwarzen Strähnen wie ein Vorhang um unsere Gesichter fielen und uns von der Welt dort draußen abschirmten. Hier gab es nur Alexei und mich. Allein unsere schweren Atemzüge waren in der Stille um uns herum zu hören.

					Sein Körper drückte mich schwer in die Matratze, und mit einem Knie schob er meine Beine weiter auseinander. Ich öffnete sie für ihn, wollte ihn näher an meiner Mitte spüren, und er drängte sich hart an mich. Seine Hand löste sich aus meiner, strich über meinen Arm nach unten, flog in federleichten Berührungen meine Seite entlang, dann an meinem Oberschenkel wieder hinauf, um mein Kleid hochzuschieben. Ich trug keine Wäsche darunter und keuchte, als kühle Luft über meine feuchte Hitze strich. Alexeis Finger verharrten kurz davor, und mein ganzer Körper summte.

					»Ja«, flehte ich atemlos. »Bitte.«

					Alexeis Pupillen weiteten sich, seine Augen erinnerten mich an eine blutrote Sonnenfinsternis. Dann spürte ich seine Finger, die mühelos durch die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen glitten, mich spreizten und endlich in mich tauchten. Ich stöhnte auf.

					»Gefällt dir, was ich mit dir mache?«, fragte er, und seine raue Stimme jagte Schauer über meine Haut.

					Er krümmte seine Finger in mir, strich von innen an meiner Bauchdecke entlang, und die Berührung schickte ein Ziehen durch meinen Körper, wie ich es noch nie erlebt hatte. Noch nie hatte mich ein Mann auf diese Art angefasst. Jede noch so kleine Regung tief in mir drin ließ das Feuer zu einem vollkommen außer Kontrolle geratenen flammenden Inferno auflodern. Statt zu antworten, hob ich ihm mein Becken entgegen, flehte ihn stumm an, mich weiter an diese eine Klippe zu bringen, von der eine Rückkehr unmöglich war.

					Alexei schob noch einen Finger in mich, dehnte mich. Mit seinem nächsten Stoß küsste er mich, entlockte mir so lustvolle Laute, wie ich sie nicht von mir kannte. Ich bewegte mich mit seiner Hand und rieb mich an ihr, während sie immer wieder in mich eindrang, bis mein ganzer Körper zitterte.

					»Weiter«, keuchte ich, als Alexei sich aus mir zurückzog.

					Er hob den Kopf, und ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden, löste er die Schnürung seiner Hose. »Bitte mich darum.«

					Ich schluckte. »Bitte.«

					»So gefällst du mir.«

					Die Muskeln in meinem Unterleib zogen sich erregt zusammen, bevor Alexei sich wieder auf mich hinabsenkte, um seinen Mund auf meinen zu legen. Er teilte meine Lippen und umspielte meine Zunge mit seiner. Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle, und ich wand mich unter ihm. Ich konnte nicht mehr warten, keine Sekunde. Alexei lachte rau, packte einen meiner Schenkel und drückte ihn noch tiefer in die Matratze.

					Ehe ich mich beschweren konnte, weil er sich so viel Zeit ließ, spürte ich seine Spitze leicht in mich eindringen. Ich schnappte nach Luft, als das Feuer in mir noch stärker zu lodern begann.

					Ein sündiges Glitzern stand in seinen Augen. »Sag es noch mal. Sag, dass du mich willst.«

					Heiser drangen die Worte aus meinem Mund. »Ich will dich.«

					Ein vibrierendes Knurren stieg aus seiner Brust, bevor er seine Hüften nach vorne schob und tief in mich glitt. Ich stöhnte auf, als er mich endlich vollständig ausfüllte, und warf meinen Kopf in den Nacken, wölbte mich ihm entgegen, um mehr von ihm zu spüren. Verlangen überwältigte mich, Hitze breitete sich von der Stelle aus, an der wir miteinander verbunden waren, strahlte in meinen ganzen Körper.

					Alexei küsste mich, saugte an meiner Zunge, ehe er erneut in mich stieß, härter diesmal. Meine Muskeln schlossen sich um seinen Schwanz, als wollten sie ihn für immer in mir festhalten. Ich schob meine Hände unter seine Tunika, fühlte seine warme Haut und krallte mich in seinen Rücken.

					Seine Stöße wurden gröber. Ich keuchte heiser, jede neue Welle der Lust ließ mich höher steigen, und ich war bereit, in ihren Wogen zu ertrinken.

					Alexei grub sein Gesicht in meine Halsbeuge, seine Zunge leckte heiß über meinen Puls und trieb ihn damit in gefährliche Höhen. Im nächsten Moment spürte ich seine Zähne an meiner Haut und erbebte unter ihnen.

					Ich hielt die Luft an, wartete darauf, dass Alexei auf mehr als nur eine Weise in mich drang, doch er tat es nicht. Stattdessen zog er sich ohne Vorwarnung aus mir zurück, und Leere erfüllte mich, bis er mich auf den Bauch drehte, meine Hüften packte, sie hochzog und in einer geschmeidigen Bewegung erneut mit mir verschmolz. In dieser Position spürte ich jeden Zentimeter seines Schafts, der sich in mir bewegte. Es fühlte sich gut an, aber für einen Moment beschlich mich die Sorge, dass er die hässlichen Narben auf meinem Rücken sehen könnte.

					Du trägst ein Nachtkleid, beruhigte ich mich in Gedanken. Er kann nicht durch den Stoff blicken.

					»Ich will, dass du kommst.« Alexeis Stimme erklang dunkel an meinem Ohr. »Ich will, dass du für mich kommst, Zoé.«

					Alles in mir spannte sich an, und ich schob meine aufgekommenen Gedanken eilig beiseite. Ich hatte mich selbst schon etliche Male in den Orgasmus getrieben, doch noch nie mit einem Mann. Ich horchte in mich, versuchte, mich auf dieses Gefühl zwischen meinen Beinen zu konzentrieren, das er mir verschaffte, aber … »Ich kann nicht«, gestand ich leise. Verzweifelt grub ich meine Finger in die Laken.

					Alexei stöhnte über mir, und ich spürte, wie er immer härter wurde. »Ich kann nicht mehr lange an mich halten.«

					»Das brauchst du nicht«, gab ich zurück und meinte es so. Es reichte mir, wenn er seinen Höhepunkt erreichte, anders kannte ich es gar nicht. Doch im Unterschied zu sonst genoss ich jeden Augenblick, bevor das Ende kam. Jede Berührung, jede seiner Regungen tief in mir drin, jeden Moment, den wir uns so nahe waren, wie es zwei Wesen nur möglich war.

					Alexei stieß sich noch einige Male in schnellen Bewegungen in mich, bevor ein tiefes Grollen seinen Körper verließ und er ermattet auf mich sank.

					Einige Sekunden, in denen mein Herzschlag durch meinen ganzen Körper vibrierte, lagen wir so da, lauschten dem schweren Atem des anderen, dann zog er sich aus mir zurück und rollte sich von mir runter. Ich drehte mich zu ihm und betrachtete sein schweißnasses Gesicht und die dunklen Augen, die er nachdenklich auf die Decke gerichtet hatte.

					»Hat es dir nicht gefallen?«, fragte ich vorsichtig.

					Alexei streckte einen Arm aus und zog mich an seine Brust, die sich in raschen Zügen auf und ab bewegte. »Doch, natürlich.« Er hauchte einen Kuss auf meine Schläfe.

					Bevor ich die nächsten Worte aussprach, schluckte ich schwer. »Wieso hast du mich nicht gebissen?« Ich legte eine Hand auf seinen Bauch, fühlte die festen Muskeln, die sich warm durch den Stoff seiner Tunika drückten.

					»Ich wollte dir nicht wehtun.« Gedankenverloren ließ er seine Finger durch mein Haar gleiten. »Es fällt mir nicht leicht, mich zu kontrollieren.«

					Ich dachte an den Abend der Soiree und daran, dass ich beinahe ohnmächtig geworden war, als Alexei von mir getrunken hatte. Aber gerade war ich zu erschöpft, um ihm zu sagen, dass ich lernen würde, wo die Grenze war.

					Wir blieben eine Weile liegen, während sich unsere feuchte Haut abkühlte, und allmählich kamen die Gedanken an Nika zurück. Daran, was ich mit ihr besprochen hatte, bevor sie mich fortschickte, um einen Plan zurechtzulegen.

					Auch wenn es unsinnig war, hatte ich Sorge, dass Alexei irgendwie doch erriet, was in meinem Kopf vor sich ging. Also schloss ich die Augen, konzentrierte mich auf das Gefühl seines Körpers an meinem und kam an seiner Seite endlich zur Ruhe.
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					Ein lautes Klopfen an der Tür ließ mich zusammenschrecken. Alexei war vor wenigen Stunden gegangen, aber ich lag noch immer im Bett und gab mich Tagträumen hin, in denen er noch bei mir war.

					Hastig zog ich die Laken über meinen Körper, und schon schwang die Tür auf.

					»Guten Morgen und raus aus den Federn.« Nika, natürlich. Wer sonst würde einfach in ein Gemach platzen, ohne hereingebeten worden zu sein?

					Sie trug ein Korsett aus schwarzem Leder, darunter eine hautenge Hose in derselben Farbe. Lässig lehnte sie mit verschränkten Armen am Türrahmen und musterte mich aus ihren Flammenaugen.

					Ich setzte mich auf, wobei mir das Seidenlaken vom Körper rutschte. Jetzt war da nur noch das dünne Nachtkleid, das meine Brüste verdeckte. »Hast du es gefunden?«

					Nika nickte knapp, wobei ihr Blick für den Bruchteil einer Sekunde an mir hinabglitt, bevor er wieder in mein Gesicht fand. »Ich kann dir die Stadt nennen, in der es sich befindet.«

					Das Relikt. Die Kugel.

					Ich legte eine Hand auf meine Brust, als könnte ich meinen Herzschlag dadurch irgendwie beruhigen.

					»Es ist ein Ort namens Martin«, führte sie aus, während sie näher trat. »Sagtest du nicht, dass sich dort der Nachtmarkt befindet?«

					Ich bejahte und versuchte, die Information zu verarbeiten.

					»Der Finder des Relikts muss von dort kommen. Vielleicht jemand, der am selben Abend dort war wie du. Jemand, der beobachtet hat, was geschehen ist.«

					»Oder einer der Händler«, überlegte ich laut. »Ich war gerade dabei, die Kugel einem Mann zu zeigen, als ich … Na ja, als ich überwältigt wurde. Er wusste, dass ich etwas Wertvolles bei mir trage.«

					Nika ging langsam durch das Gemach und zog eine der Rosen aus ihrer Vase, um sie zwischen ihren Fingern zu drehen. »Was finden Leute nur an Blumen?« Mit gerümpfter Nase ließ sie die Hand mit der Rose sinken, ehe sie unser Thema wieder aufgriff. »Wenn es ein Händler war, weshalb hat er die Kugel in den letzten Wochen nicht verkauft?«

					»Wochen?«, echote ich heiser. »Ich bin erst sechs … nein, sieben Tage hier!« Wobei ich nicht mit Gewissheit sagen konnte, wie lange ich bewusstlos in Alexeis Bett gelegen hatte, nachdem Nika mich im Wald fand.

					Nika zuckte mit den Schultern. »Kommt hin. Auf der Erde müsste aber inzwischen ein Monat vergangen sein.«

					Ihre Worte sanken in mich ein wie ein Toxin. Meine Mutter war seit vier Wochen allein. Seit vier Wochen wartete sie auf ihre kleine Zoé. Auf das Mädchen, das ich seit zwölf Jahren nicht mehr war. Das Mädchen, das nie wieder zurückkehren würde.

					»Wie kann das sein?«, flüsterte ich erstickt.

					»Die Tage hier in Xanthia sind länger.«

					Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, ohne Schlaf und bei einem Himmel, der nie so ganz hell wurde. Mein Nacken fühlte sich steif an, und doch gelang es mir, den Kopf zu schütteln. »Ich muss sofort nach Hause.«

					»Du wirst das schaffen, Zoé.«

					Ich richtete meinen verschleierten Blick wieder auf Nika und schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an.

					»Du wirst das Relikt finden und hierherbringen. Aber …« Sie roch an der Rose und rümpfte die Nase. »Erzähl dem Herrn nicht, wo du es gefunden hast. Offiziell habe ich dich in den Schattendistrikt begleitet. Dort hast du die Kugel gefunden – das Relikt des Knochenbarons im Besitz des Herrn der Spiegel. Was für ein Skandal.«

					Ich spürte, wie sich die Fragen, die sich in meinem Kopf formten, in mein Gesicht stahlen. »Dann wird es so aussehen, als hätte Miron Nikolaj betrogen.«

					Wieder ein Schulterzucken. »Diese Narren sind alle Verräter. Alles Kaspars kleine Bauern. Doch Alexei ist der König.« Sie ließ die Rose achtlos zu Boden fallen. »Und der König …«

					»Beugt sich der Dame«, flüsterte ich.

					Nika grinste finster. »Das war eigentlich nicht das, was ich sagen wollte.«

					»Was spielst du für ein Spiel, Nika?«

					»Ich glaube, es nennt sich Schach. Und man spielt es zu zweit. Ich dachte, dass du unbedingt gewinnen willst, um ins Leben zurückzukehren.«

					Eine Weile sahen wir uns stumm an.

					»Wo genau in Martin werde ich die Kugel finden?«, fragte ich schließlich.

					Nika umrundete das Bett und blieb so dicht vor mir stehen, dass ich hochsehen musste, um ihr ins Gesicht zu blicken.

					»Das wirst du herausfinden müssen, doch das sollte kein Problem sein.«

					Ich zog eine Braue hoch. »Martin ist ein kleiner Ort, ja, aber er hat mit Sicherheit über fünfhundert Einwohner. Soll ich in jedes einzelne Haus einbrechen?«

					»Die Zeit hättest du gar nicht.«

					Ich schnaubte. »Es gibt eine vorgegebene Zeit? Wie lange?«

					Als Nika ihren Blick für den Bruchteil einer Sekunde von meinem Gesicht zucken ließ, wusste ich, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.

					»Das kann ich nicht genau sagen. Vielleicht noch zwei oder drei Tage.« Sie ließ sich auf das Bett sinken. Dorthin, wo Alexei gelegen hatte. »Als du gestorben bist, hat deine Seele einen Pfad nach Xanthia geöffnet. Du wirst ihn nutzen, um zurückzugelangen.«

					Mein Herz schmerzte beinahe vor Aufregung, während ich den Gedanken zuließ, dass ich wirklich bald an der Seite meiner Mutter sein würde.

					»Allerdings«, fuhr Nika fort, »wird dieser Pfad mit jedem verstreichenden Tag schmaler. Bis er sich irgendwann schließt.«

					Ich schluckte hart. »Dann muss ich zurück sein, bevor das passiert.«

					»Richtig.«

					»Und was, wenn mir das nicht gelingt?«

					Nika hielt meinen Blick fest. »Du würdest für immer als Geist auf der Erde festsitzen.«

					»Als Geist?«, keuchte ich.

					»Was dachtest du denn? Du bist tot.«

					Ich musste eine Hand auf meine Brust legen, in der mein Herz mit Fäusten gegen meine Rippen schlug.

					»Niemand wird dich sehen können – das spielt dir in die Karten, um das Relikt zu stehlen.«

					Ich hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Unendlich viele Fragen schwirrten in meinem Kopf umher, als wären sie die Geister, die mich heimsuchten. »Aber wenn ich meinen Teil des Pakts erfüllt habe … Wenn Alexei mich zurückschickt, dann …«

					»Wirst du kein Geist sein. Du wirst wieder leben.«

					Ein bebender Atemzug glitt über meine Lippen, doch die Erleichterung hielt nicht lange. »Wieso hat Alexei mir nicht gesagt, dass ich nur ein bestimmtes Zeitfenster habe, um die Relikte zu finden? Wie soll ich mit der Kugel aus Adrasteau zurückkommen und dann das Relikt von Baron Miron finden – all das in wenigen Tagen?« Ich warf die Hände in die Luft, versuchte, mich meiner Wut hinzugeben statt dem Teil in mir, der zusammenbrechen und weinen wollte.

					Nika sah mich weiterhin an, ohne auch nur zu blinzeln. »Wenn du rechtzeitig hier bist, kann der Herr deinen Pfad später wieder öffnen.«

					Ich versuchte, das Gesagte zu verarbeiten. Ein Geist. Ich wäre ein Geist. Zwei, vielleicht drei Tage hätte ich Zeit, die Kugel ausfindig zu machen und sie an mich zu nehmen. Und wenn ich das geschafft hatte und wieder in Xanthia war, müsste ich zurück in das verfluchte Spiegelschloss und das dritte und letzte Relikt holen. Und dann … Alexei würde meinen Pfad wieder öffnen, sollte er sich in der Zwischenzeit geschlossen haben. Ich würde ihn beschreiten und leben. Auf der Erde. Bei Maman.

					»Bist du bereit? Vielleicht solltest du dir vorher etwas anziehen.« Nika war wieder aufgestanden und zurück bei der Tür. »Und lüften. Es stinkt nach Sex.«

					Ich verdrehte die Augen. »Du hast mir noch nicht gesagt, wie ich die Kugel finde.«

					»Du hast sie berührt. Du trägst eine Spur auf deinem Körper, die dich zu ihr führen wird.«

					***

					Nika hatte mir eine ihrer taillierten Lederhosen gebracht, weil ich die Hose, die ich in Gregoris Haus getragen hatte, nicht mehr anziehen wollte. Außerdem hatte sie mir geholfen, die aufwendig geschnürte Bluse mit dem hohen Stehkragen anzuziehen, deren Ärmel aus blütenweißer Spitze bestanden, jetzt, da Mikayla nicht mehr da war. Der Gedanke ließ mein Herz schwer werden und erinnerte mich daran, wie sehr ich von diesem grausamen Ort fortwollte.

					Mein Umhang flatterte im Wind, als wir aus der Kutsche stiegen, und ich hielt die Kapuze fest, damit sie mir nicht vom Kopf wehte. Je weniger Aufmerksamkeit wir hier im Schattendistrikt auf uns zogen, desto besser.

					»Hier entlang«, sagte Nika, und ich folgte ihr einen gepflasterten Weg entlang. Rote Blumen und rote Bäume wuchsen aus der roten Erde, durch die er sich schlängelte, und hohe Säulen aus Stein ragten alle paar Meter über unseren Köpfen auf.

					In der Ferne sah ich ein Licht brennen und erkannte einen Rundbogen, der von zwei Fackeln beleuchtet wurde.

					»Wir müssen dort durch«, sagte Nika.

					Mein Herz trommelte in meiner Brust, als ich ihr folgte wie eine Verurteilte auf ihrem Weg zum Schafott. Ich hätte über die Ironie der Situation gelacht, wenn nicht so viel daran hängen würde.

					Nach einigen weiteren Minuten stellte sich heraus, dass der Rundbogen zu einer Brücke gehörte, die sich über eine Schlucht zog. Ich sah nach unten und erkannte nichts als Dunkelheit. Fröstelnd zog ich mir den nachtschwarzen Umhang enger um den Leib, und als uns jemand von der anderen Seite entgegenkam, senkte ich hastig den Blick.

					»Seid gegrüßt«, hörte ich Nika sagen, und nachdem die Frau wortlos an uns vorbeigelaufen war, folgte ein gemurmeltes »Unhöfliches Dreckspack«.

					Ich unterdrückte ein Lachen, konnte aber nicht verhindern, dass eine Art grunzendes Schnauben aus meiner Kehle drang.

					»Ich bin gespannt, ob dir noch nach Lachen zumute ist, wenn dein Pfad gleich nicht mehr auffindbar ist.«

					Ich hielt inne. »Könnte das passieren?«

					»Wenn er bereits geschlossen ist, ja.«

					Eilig holte ich sie wieder ein. »Aber das ist unwahrscheinlich, oder? Sonst hättest du nicht gesagt, dass du mich –«

					»Hör auf, dich wie ein kleines Kind zu benehmen«, unterbrach sie mich, und diesmal war es mein Magen, der stockte.

					Den restlichen Weg über die Brücke legten wir schweigend zurück. Auf der anderen Seite zeichnete sich ein Wald ab, der sich in den düsteren Himmel erstreckte. Ein gewaltiger Baum wuchs am Ende der Schlucht und schien sich der Schwerkraft gebeugt zu haben. Sein nacktes Haupt war gebogen, beinahe schien er eine Art Durchgang zu formen. Wir traten unter ihm hindurch, und als meine Stiefel in die Erde einsackten, bemerkte ich, dass der gepflasterte Pfad sich hier verlief. Eine Art Lichtung tat sich vor uns auf, der Boden rot gefleckt von dem Licht, das sich zwischen den dichten Wolken hervorkämpfte.

					Nika blieb stehen und griff in eine Tasche ihres Umhangs. »Leg sie dir um, du wirst sie brauchen.«

					Ich nahm die Kette, die sie mir entgegenhielt. Ein gläsernes Amulett baumelte daran, es war gefüllt mit Blut. Das war die Kette aus Alexeis Gemach. »Nika«, begann ich und sah auf. Sie war bereits weitergegangen.

					»Wenn du zurück in der Welt der Lebenden bist, musst du dich so unauffällig wie möglich verhalten. Keine Türen öffnen, keine Gegenstände aufheben oder sonst irgendetwas tun, das man als Geist nicht tun sollte.«

					Als ich zu ihr aufgeschlossen hatte, legte ich mir die Kette um. »Was passiert sonst?«

					Nika wandte sich zu mir um. »Sonst liest du von weiteren Geistersichtungen in euren Zeitungen.«

					Mein Mund klappte auf, aber die Worte blieben mir in der Kehle stecken.

					»Hier habe ich dich eingesammelt.« Nika deutete auf die Lichtung, auf der wir uns befanden, und riss mich damit aus meinem inneren Tumult.

					Ich sah um mich, und die Bedeutung ihrer Worte sackte langsam in mich ein. Die Bäume mit den spitzen, nackten Ästen und die schwarzen Dächer in der Ferne drangen in mein Bewusstsein. Ich erkannte den Anblick wieder. Dies war der Ort, an dem ich erwacht war, nachdem … Die Maske des Henkers erschien vor meinem inneren Auge und ließ mich tief erschaudern. Hier. Die Erinnerungen an mein Leben nach dem Tod fingen hier an. Das Fallbeil war hinabgesaust, hatte nicht nur meinen Kopf von meinen Schultern getrennt, sondern auch mein altes Leben von meinem neuen.

					»Bist du in Ordnung?«, fragte Nika hinter mir.

					Ich ballte die Hände zu Fäusten und spürte sogleich den vertrauten Schmerz darin, als sich meine Fingernägel ins Fleisch bohrten.

					»Natürlich«, gab ich zurück, ohne mich zu ihr umzudrehen. »Ich bin ja kein kleines Kind.« Dabei hatte ich noch so viele Fragen.

					Nika atmete geräuschvoll aus. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich kann nicht nachvollziehen, was du durchmachst, nur …«

					Ihre restlichen Worte verloren sich in einem lauten Rauschen, das meine Sinne ergriff. Es drang in mein Sichtfeld und legte sich wie Dunst auf meine Haut. Zumindest würde ich das, was mich so plötzlich umgab und völlig in sich einschloss, als genau das beschreiben. Ein weißes helles Rauschen. Es strömte bis in mein Innerstes und füllte mich aus.

					Ich hatte keine Angst. Ich schloss die Augen und gab mich ihm hin. Ein Ruck ging durch meinen Körper, und ich spürte, wie meine Füße vom Boden gerissen wurden. Ich schwebte. Ich stieg empor in das weiße Rauschen.
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					Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war das weiße Rauschen, das sirrend die Stille durchbrach, ehe es mich umschloss, und dann – Dunkelheit.

					Erinnerungen prasselten auf mich nieder, und ich wusste, was sie bedeuteten. Nika, die mir gesagt hatte, sie könnte mich zurückschicken, der Weg in den Schattendistrikt, die Brücke mit dem gebogenen Baum … Ich war zurück in der Welt der Lebenden. Zu Hause.

					Meine Augen fühlten sich trocken an, als hätte jemand Sand zwischen meine Lider gestreut. Aber mit jedem weiteren Blinzeln schoben sich klarere Bilder in mein Sichtfeld. Die Silhouetten um mich herum verdichteten sich, bekamen Konturen, die sich nur schwach vor einem dunkelblauen Himmel abzeichneten.

					Blau.

					Himmel.

					Himmel?

					Die Erkenntnis traf mich wie das Beil der Guillotine. Ich lag auf dem Rücken. Auf dem Schafott. An dem Ort, an dem ich zu Tode gekommen war. Hektisch setzte ich mich auf und ließ meinen Blick über meine Umgebung fliegen.

					Tatsächlich, ich war auf dem Marktplatz in Rivière. Allein. Meine Atmung beschleunigte sich, und mein Herzschlag folgte ihr auf dem Fuße. Aber es ergab Sinn. Ich war schließlich den Pfad zurückgegangen, den meine Seele vor einem Monat geöffnet hatte, um nach Xanthia zu gelangen. Und meine Reise hatte hier angefangen, mit meiner Hinrichtung.

					Vorsichtig stemmte ich mich hoch und fand einen sicheren Stand. Von hier oben über den Marktplatz zu schauen, ließ das Blut in meinen Adern nervös kribbeln.

					Alles sah aus wie immer, nur ich fühlte mich anders.

					Atmung, Herzschlag, Blut.

					Ich hob meine Hände vors Gesicht und konnte … sie sehen. Mich sehen. Ich war keine Gestalt aus Schatten und Rauch. Ich war ich, wie ich mich im Spiegel sah. Um sicherzugehen, umschloss ich mein linkes Handgelenk mit meiner rechten Hand, und ich … fühlte. Ich fühlte mein Fleisch, und ich spürte die Berührung meiner eigenen Finger.

					»Ey«, rief ein Mann, und mein Kopf schnellte so heftig hoch, dass Schmerz durch meinen Nacken schoss. Dort, wo sich tagsüber die Stände der Händler befanden, stand jemand, den ich zuvor nicht bemerkt hatte. Er hatte einen Bart und sah blass aus. Über seinen Augen lag ein gläserner Schleier. Seine Hand umklammerte einen Krug, aus dem es bei jedem seiner wackeligen Schritte tropfte.

					Ein Trunkenbold.

					Ich wollte etwas erwidern, da begriff ich, dass er gar nicht mit mir zu sprechen schien. Auf dem Boden lag eine weitere Gestalt, die ich im Sitzen ebenfalls nicht gesehen hatte.

					»Lebst … du … noch?« Der Mann mit dem Krug torkelte auf den am Boden Liegenden zu und stieß ihn mit dem Fuß an. »Putain! Claude?« Noch ein Stupser mit dem Fuß. »Wieder zu viel gebechert, hm?« Ein heiseres Lachen drang aus seinem Mund.

					Ich stand da wie eingefroren. Bemerkte er mich gar nicht? Vielleicht war er dafür zu betrunken. Ich war mehr als froh darum.

					Ein ächzendes Stöhnen stieg aus dem Mann empor, den der Trunkenbold gerade Claude genannt hatte. Es folgte ein ebenso knarziger, trockener Husten, der in ein krächzendes Lachen überging.

					Ich stand noch eine Weile da, sah dabei zu, wie der Mann mit dem Krug dem anderen auf die Beine half, ohne von seinem Getränk abzulassen, das sich inzwischen vollständig auf die Straßen des Marktplatzes ergossen haben musste. Das erklärte den Gestank nach Alkohol, der hier schon immer in der Luft gelegen hatte.

					Als Claude einigermaßen aufrecht stand, hob er den Blick auf das Schafott. Ich hielt den Atem an, der weiße Wolken vor meinem Gesicht gebildet hatte.

					Seine Nase war rot, die Lippen hatten einen bläulichen Schimmer, und in seinen buschigen Augenbrauen glitzerten Schneekristalle.

					So betrunken er auch sein mochte – er bemerkte mich.

					»Merde«, stieß er ungläubig aus, und ein Hicksen folgte. »Ich dachte, ich … hätte was … gesehen.« Mit seiner dicken Hand fuchtelte er durch die Luft, als ob er in meine Richtung gestikulieren wollte. Sein Freund musste ihn halten, damit er nicht erneut von den Füßen kippte.

					Auch der andere sah jetzt hoch zu mir. Ich rührte mich nicht. »Hast du dir dein Hirn weggesoffen, oder was?«, fragte er und stieß Claude in die Schulter. »Ups, Tschuldigung!«

					Claude hatte sich gerade noch an das Hemd des Mannes geklammert, bevor er umfallen konnte. »Mince alors!«

					»Hab mich doch … enschuldigt!« Er spuckte auf die Straße. »Aber da ist nichts!«

					Claude kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder und starrte noch immer direkt in mein Gesicht. »Hast recht.« Er lachte heiser. »Bin betrunken.«

					»Ich weiß, con!«

					Sie tauschten weitere Beleidigungen aus, wobei sie lachten und sich langsamen Schrittes entfernten. Ich stieß die Luft aus, die sich in meinen Lungen gesammelt hatte, doch die Kälte blieb in mir, nistete sich zwischen meinen Wirbeln ein.

					Kaum waren die Männer fort, hörte ich das Echo von Nikas Worten in meinem Kopf nachhallen.

					Niemand wird dich sehen können.

					Meine Gedanken rasten. Sie steuerten direkt auf den Abgrund zu, drohten hinabzustürzen, bereit für den freien Fall.

					Ich konnte mich sehen, ja. Aber kein anderer konnte das. Nicht die Trunkenbolde und nicht … auch nicht meine Mutter.

					Wenn ich jetzt zu ihr eilte, würde ich sie in ihrem Schaukelstuhl vorfinden. Aber ich würde ihr nicht sagen können, dass ich zurückkehren würde. Dass sie nur noch einige Zeit aushalten musste. Dass ich sie nicht einfach so verlassen hatte.

					Ich konnte die Klauen dieses widerlichen Gefühls spüren, die sich in mein Herz krallten, als wären meine Mauern nicht mehr denn Schall und Rauch. Ich musste sie wegschieben. Wegsperren. In das Gefängnis, zu dem meine Gedanken geworden waren. Ich rieb mir über die Augen, atmete mehrere Male tief durch.

					Als ich wieder aufsah, blieb eine nüchterne, kalte Klarheit zurück, die früher schon immer meine letzte Rettung gewesen war.

					Claire. Ich musste Claire sein, wenn ich das hier schaffen wollte.

					***

					Du trägst eine Spur auf deinem Körper, die dich zu ihr führen wird.

					Ich lief seit einer Stunde durch die Straßen Rivières, um nach Martin zu gelangen, und es fühlte sich an wie eine Reise durch meine Vergangenheit. Noch immer rieselte Schnee auf die schlafende Stadt hinab, verfing sich in den trockenen Ästen der Bäume und legte sich wie eine weiße Decke auf das Kopfsteinpflaster. Hinter einigen Fenstern brannten kleine Lichter, und ich dachte daran, dass seit meinem Tod ein Monat vergangen war. Inzwischen musste das Weihnachtsfest vor der Tür stehen. Eine Zeit der Besinnlichkeit und Familie. Das erste Mal, dass meine Mutter sie allein verbringen würde.

					Ich zog an Geschäften vorbei, an denen ich schon früher entlanggegangen war, ohne je einen Fuß hineingesetzt zu haben. Vornehme Kleider wurden darin verkauft oder edle Speisen. Dinge, von denen ich geträumt hatte. Nicht, weil ich das Leben einer wohlhabenden Frau hatte führen wollen, aber weil ich wissen wollte, wie es sich anfühlte.

					Nur ein Mal den seidig glänzenden Stoff eines Kleides auf meiner Haut spüren – nur ein Mal etwas auf meiner Zunge schmecken, das mir ganz und gar fremd war. Nur ein Mal am eigenen Leib erfahren, wie unterschiedlich zwei Leben wirklich sein konnten. Wie es war, wenn man in warmen Kleidern in seinem Zuhause saß und jeden Abend gesättigt unter dicke Laken schlüpfte. Wenn man am Morgen erwachte und nicht darüber nachdenken musste, wie man einen weiteren Tag überlebte. Ob man ihn überlebte.

					Oder ob einer der Freier die Kontrolle verlor und man ihn töten musste, um mit dem Leben davonzukommen, weil man dafür verantwortlich war, Geld nach Hause zu bringen.

					Es war beinahe ironisch, dass ich erst sterben musste, um in den Genuss all dieser Dinge zu kommen, die für viele andere so selbstverständlich waren. Dabei wurden wir doch alle geboren, um zu leben, oder nicht? Wieso war es dann so schwer?

					Ich hörte, wie meine Schuhe über die dreckigen Pflastersteine klackerten, der von wenigen Laternen schwach beleuchtet wurde, war aber sicher, dass niemand sonst etwas bemerkte. Mir waren schon einige Menschen entgegengelaufen, und keiner von ihnen hatte erschrocken um sich geblickt, weil Fußschritte aus dem Nirgendwo erklangen.

					Hoffentlich würde ich bald eine Kutsche in Richtung Martin entdecken, die auf Gäste wartete. Selbst eine anzuhalten, kam nicht infrage, wenn die Kutscher mich nicht sehen konnten. Aber vermutlich würde ich mich bis in die Morgenstunden gedulden müssen, ehe die Hauptstadt Adrasteaus so richtig aufwachte. Zu dieser Zeit waren nur zwielichtige Gestalten auf den Straßen. Diebe, Lügner, Huren, Mörder.

					Ich war unter meinesgleichen.

					Ich bog ein in die Rue La Fourvière in Vieux-Rivière mit seinen alten Gassen und ockerfarbenen Bauten, vorbei an Wendeltreppen und ausladenden Balkonen. In diesem Viertel war ich früher oft gewesen. Ich ignorierte die Schwere in meiner Brust, als mein Blick an den Fassaden der Häuser entlangfuhr, über die Wäscheleinen der Bewohner glitt, die von einem Fenster zum nächsten gespannt waren. Die frisch gewaschene Kleidung wehte im Wind wie weiße Fahnen, die einen Waffenstillstand einberiefen.

					Ich passierte einen alten Brunnen und sah mich vor meinem geistigen Auge um ihn herumrennen. Hinter mir meine beste Freundin Claire, die mich lachend jagte. Bevor ich zu sentimental wurde, wandte ich mich ab und ging zu der Bank, die im Schatten einer hohen Eiche im Innenhof zweier Gebäude stand. Meine Finger strichen über das alte poröse Holz, und für den Bruchteil einer Sekunde flackerten weitere Bilder durch meine Erinnerungen, die ich sogleich vertrieb.

					Ich wischte den Schnee von der Bank, ließ mich darauf nieder, lehnte mich an, spürte das harte Holz in meinem Rücken. Auch der Blick in den Hof wollte alte Wunden aufreißen, aber ich ließ es nicht zu. Ich schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als es hell wurde.

					Dicke weiße Wolken schoben sich über einen graublauen Himmel, einzelne Strahlen Licht kämpften sich hindurch und fielen auf mein Gesicht. Doch die Wärme, die die Sonne eigentlich ausstrahlte, spürte ich nicht. Erst jetzt fiel mir auf, dass auch nichts von der winterlichen Kälte zu mir durchgedrungen war. Sofort ging mein Puls schneller, bis ich mein Blut in meinem Kopf rauschen hörte.

					Beruhige dich, Zoé, du bist ein Geist. Nur ein paar Tage. Bald kommt alles in Ordnung. Du wirst diese Dinge wieder spüren können.

					Ich stand auf und atmete ruhig, damit mein Körper verstand, dass alles gut war. Gut werden würde. Wenn er mir gehorchte. Nur noch zwei oder drei Tage, dann war ich vorerst zurück in Xanthia.

					Meine Füße trugen mich zurück durch das alte Viertel, und als ich die Hauptstraße im Champ de Chinois überquerte, konnte ich tatsächlich in eine Kutsche nach Martin steigen. Die Fahrt würde nur eine Stunde dauern, und sie kostete mich nichts. Ein Geist zu sein, hatte also auch Vorteile.

					Bevor wir losfuhren, stieg eine Frau dazu, und ich rückte ohne zu überlegen näher ans Fenster, damit sie genug Platz hatte. Im nächsten Moment überlegte ich, ob das überhaupt nötig gewesen war. Ich biss mir auf die Unterlippe und ballte meine Hände zu Fäusten, damit ich nicht auf die dämliche Idee kam, auszuprobieren, ob ich ihren Körper spüren könnte wie das weiche Polster der Sitzbank unter mir.

					Eine Weile begleitete uns das Geräusch von Hufen, die über gepflasterte Straßen trabten, bis wir anhielten, die Frau ausstieg und stattdessen ein Mann ins Innere der Kutsche kam. Er setzte sich mir gegenüber und legte den Hut, den er abgenommen hatte, neben sich. Weißes Haar zierte sein Haupt, und er strich es mit der Hand glatt.

					Dann rutschte er ein Stück nach vorn, um seinen Mantel zu richten, dessen Saum er in der Tür eingeklemmt hatte. Sein Knie berührte dabei meines, und ich zog scharf die Luft ein, doch er tat nichts, außer an seinem Mantel zu zerren, der sich nicht aus der Tür befreien ließ.

					Er hatte mich nicht gespürt und, wie mir nun bewusst wurde, ich ihn auch nicht. Sein Knie war einfach durch meines hindurchgeglitten.

					Ein Ruck ging durch meinen Körper, als die Kutsche über eine Unebenheit auf der Straße stolperte. Ich konnte mich nicht rechtzeitig festhalten und rutschte nach vorne. Vor Schreck griff ich nach dem Ersten, das mir in die Finger kam. Es war das Knie des anderen Fahrgasts. Aber diesmal spürte ich es ganz deutlich unter meiner Hand.

					Der Mann schrie auf und wich zurück, als hätte er einen Geist gesehen.

					»Martin!«, rief die Stimme des Kutschers von vorne, doch es wollte mir nicht gelingen, meine geweiteten Augen vom Gesicht des Mannes zu lösen, der hektisch durch die kleine Kabine blickte und offenbar auszumachen versuchte, woher die Berührung gekommen war. Er sah mich nicht. Aber er hatte mich gespürt.

					Im nächsten Moment wurde die Tür der Kutsche geöffnet, und es war, als würde sich in meinem Kopf ein Hebel umlegen. Ohne weiter nachzudenken, schlüpfte ich nach draußen und passte dabei auf, Abstand zu der Frau zu halten, die gerade im Begriff war, einzusteigen. Mit rasendem Herzen entfernte ich mich von dem Gefährt und sah dabei zu, wie der Kutscher die Pferde antrieb, nachdem die Tür wieder zugezogen worden war. Das Getrappel der Hufe erklang, und mit jeder verstreichenden Sekunde entfernte sich die Kutsche weiter aus meinem Blickfeld.

					Ich wusste nicht, was gerade passiert war, aber zumindest war ich jetzt in Martin. Ich würde der Spur des Relikts folgen, es finden und mit mir nach Xanthia nehmen.

					Als ich mich herumdrehte, um von der Straße auf den Gehsteig zu treten, spürte ich sie das erste Mal. Eine seltsame Präsenz. Das musste die Spur sein, von der Nika gesprochen hatte. Die Spur, die mich zu der Kugel führen sollte, von der alles abhing – nicht zuletzt mein Leben.

				
					
						Kapitel 35

					
					
					 

					Ich folgte der Präsenz, als wäre sie eine Spur aus samtenem Nebel, der den Duft von Rosen nach sich zog, satt und lebendig. Mit jedem Schritt, den ich über das Kopfsteinpflaster ging, strömte er tiefer in meine Lungen, wallte in meiner Brust auf wie die stürmische See, mein Herz ein herrenloses Boot, das darauf trieb.

					Der Nebel schlängelte sich entlang alter Gassen, die zwischen hohen Bauten verschwanden. Backsteine in verschiedenen Grauschattierungen ragten über mir auf, ergossen sich in einen blassblauen Himmel, in den sich feine weiße Wolken woben.

					Ich senkte meinen Blick wieder auf die Straße und bemerkte, dass der Nebel sich an der Fassade einer Boulangerie gesammelt hatte. Im Schaufenster entdeckte ich frisch gebackene Croissants und einige Laibe Brot, aus denen noch Dampf emporstieg. Es wunderte mich, dass ihr Duft nicht längst die schmalen Gassen der Altstadt füllte, aber ich richtete meine Aufmerksamkeit zurück auf den Nebel, der noch immer an Ort und Stelle lungerte.

					Ich ging auf die kleine Bäckerei zu, und erst vor ihrer Tür angekommen, erspähte ich den Gang, der auf der anderen Seite des Ladens vorbeiführte. Der Rosenduft wurde intensiver, als ich einen Fuß hineinsetzte. Das Tageslicht wurde vom Gemäuer abgefangen, sodass mich eine schattenhafte Dunkelheit empfing.

					An der linken Wand hing eine Leiter herab, und als ich ihr mit dem Blick nach oben folgte, erkannte ich, dass sie zu einem geöffneten Fenster führte. Auch in dem Zimmer schien es dunkel zu sein.

					Noch während ich darüber nachdachte, ob ich dort hinaufsteigen sollte, wand sich der Nebel an den metallenen Sprossen der Leiter empor. Sofort beschleunigte sich mein Atem, was die weißen Wolken vor meinem Mund zum Tanzen brachte. Bedeutete das etwa, dass sich die Kugel dort oben befand? In dem Zimmer hinter dem Fenster? Hatte ich sie wirklich schon gefunden? Wenn es stimmte, wenn sie dort drin war, dann … Vielleicht blieb mir noch genug Zeit, nach Aubervilliers zu fahren und … Bei dem Gedanken verkrampfte sich mein Herz. Es würde mich höchstens zwei Stunden kosten, sie zu besuchen. Sie zu sehen. Selbst wenn es nur ein kleiner Moment war.

					Ich schüttelte den Kopf und damit auch den Gedanken ab. Erst musste ich nachsehen, was mich dort oben erwartete. Also ergriff ich die erste Sprosse der Leiter. Mein Fuß folgte, und ich warf einen letzten Blick über meine Schulter. Ich hatte das Gefühl, den kühlenden Nebel in meinem Nacken zu spüren, doch das war unmöglich.

					Je weiter ich hinaufstieg, desto bewusster wurde mir, was ich hier gerade tat. Ich hatte noch den halben Weg vor mir, und doch fühlte es sich so an, als wäre der Boden unter mir meilenweit entfernt. Als wäre er ein geöffneter Schlund, der nur darauf wartete, dass ich abrutschte und in ihn hineinstürzte.

					Ich klammerte mich an diese verfluchte Leiter, als würde mein Leben davon abhängen. Und in gewisser Weise tat es das auch. Ich würde vermutlich nicht sterben, wenn ich runterfiel, aber wenn es mir nicht gelang, das Relikt rechtzeitig zu finden, wären meine Tage endgültig gezählt. Ich wäre als Geist hier gefangen.

					Oder ich würde in Xanthia bleiben, um dort von den Xathyr ausgesaugt zu werden, nur, damit ich anschließend in der Hölle landete.

					Es sei denn, Alexei verwandelte mich zuvor in einen von ihnen. In ein Monster, das Sünder bestrafte. Sünderinnen wie mich.

					Ich erklomm die nächste Sprosse. Der ansteigende Wind riss an mir, als wäre ich nur ein verwelktes Blatt, das an einem dürren Ast hing. Und doch spürte ich seine Kälte nicht. Nur das Streichen seiner Finger, die in aufreibenden Bewegungen über mein Gesicht fuhren. Ich stieg immer weiter und weiter, bis ich beim Fenster angelangte.

					Kälte und Eis hatten die Scheibe beschlagen, und zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass der Spalt von hier oben noch immer so schmal aussah, wie er von unten gewirkt hatte. Ich war nicht sicher, ob ich meinen Körper hindurchbekommen würde. Mein Kopf sollte nicht das Problem sein, aber wie verhielt sich das mit meinen Brüsten? Und mit meinem Hintern? Ich schluckte. Das würde ich wohl herausfinden müssen, denn Nika hatte gesagt, dass ich nichts verändern sollte.

					Nach einem weiteren kurzen Blick auf das Fenster entschied ich, nach der Regenrinne zu greifen, die darüber entlangführte. Beim ersten Versuch rutschte mein Fuß beinahe von der Leiter, und mein Herz schlug mir bis in die Kehle, während das Monster mit dem gewaltigen Schlund unter mir röhrte.

					Sieh nicht nach unten.

					Beim nächsten Mal erwischte ich die Metallrinne und krallte mich an ihr fest. Mit meinen Zehenspitzen tastete ich nach dem Sims, und ein erleichterter Seufzer entfuhr mir, als ich tatsächlich Halt fand. Viel mehr als lichtlose Finsternis konnte ich in dem Zimmer aus meiner Position heraus nicht ausmachen, und weil mein Herz so laut pochte, dass es mir in den Ohren dröhnte, konnte ich auch keine anderen Geräusche wahrnehmen.

					Aber es war gleich, ob sich jemand in dem Zimmer aufhielt oder nicht, er würde mich ohnehin nicht sehen. Ich würde mir diese verfluchte Kugel schnappen, Maman besuchen und dann über meinen Pfad nach Xanthia zurückkehren, um Alexei das Relikt in die Hand zu drücken. Danach würde ich ihn nie wieder sehen. Ich schob das wehmütige Gefühl, das dabei in mir aufsteigen wollte, beiseite und konzentrierte mich auf das, was ich tun musste.

					Ich hatte Glück, denn zu meiner Rechten erhob sich einer der graubraunen Backsteine aus der Fassade des Gebäudes. Gerade so weit, dass ich mich daran festhalten konnte, als ich in die Hocke ging. Mit meiner linken Hand stützte ich mich am Fensterrahmen ab. Mein Körper verfiel in einen Automatismus, und ohne weiter nachzudenken schob ich bereits das erste Bein durch den Fensterspalt, danach das andere.

					Ich stieß einen erschrockenen Laut aus, als ich beinahe nach hinten wegkippte, weil sich der Schwerpunkt meines Körpers verlagert hatte. Schnell griff ich nach dem Holzrahmen des hochgeschobenen Fensters und konnte auch meinen restlichen Körper erfolgreich durch den Spalt manövrieren.

					Meine Schuhsohlen trafen zuerst auf die knarrenden Dielen, dann meine Knie. Für einige Sekunden verharrte ich auf dem Boden, um zu Atem zu kommen. Währenddessen suchte ich den Raum bereits mit meinem Blick nach der Kugel ab, doch es war viel zu dunkel, um etwas zu erkennen. Ich hielt Ausschau nach dem Nebel und konnte in der Ecke des Raumes vage ein hohes Regal ausmachen. Ob sich das Relikt dort drin befand wie ein Ausstellungsstück?

					Ich erhob mich und wischte mir die Hände an meiner Hose ab. Sie waren schweißnass. Wie großartig, dass man als Geist zwar keine Wärme spürte, aber schwitzte.

					Inzwischen hatten sich meine Augen ein Stück weit an die Finsternis gewöhnt, und mit sicheren Schritten ging ich auf das Regal zu. Brett um Brett inspizierte ich, im Hintergrund das leise Ticken einer Standuhr. Ich entdeckte einen Haufen billigen Plunder, doch kein Relikt in der Form einer Kugel. Aber es musste hier sein, ich konnte sie spüren. Die Präsenz.

					Ich erstarrte.

					Obwohl das nicht möglich sein sollte, fühlte ich mehr als nur die Präsenz. Ich fühlte Wärme, direkt hinter mir. So dicht, dass heißer Atem in raschen Zügen auf meinen Nacken traf. Angst rieselte mir über den Rücken und breitete sich wie ein lähmendes Gift in meinen Gliedern aus. Ich hatte keine Chance, zu reagieren, da ertönte ein Raunen an meinem Ohr.

					»Suchst du die hier?«

					Ich wirbelte erschrocken herum. Im nächsten Augenblick wurde ich bereits hart gegen das Regal in meinem Rücken gepresst, meine Hände über meinem Kopf fixiert.

					Mein Blick traf auf den eines Mannes, und ich schnappte scharf nach Luft. Dunkle Augen starrten mich an. Wunderschön und … tödlich.

					»Ich kann dich spüren«, sagte er und legte den Kopf schief. »Und du kannst mich sehen.«

					»Prinz Kaspar.« Mein Atem gefror in meiner Lunge, zersplitterte, saß scharfkantig in mir fest. Einen Herzschlag später glitt mein Blick zu dem, was er in seiner linken Hand hielt, mit der anderen sorgte er weiter dafür, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich betrachtete die Kugel, die er zwischen seinen langen, schwarz behandschuhten Fingern hin- und herdrehte. Das Licht der Straßenlaternen traf auf die glänzende Oberfläche, sandfarben und mit roten Äderchen überzogen.

					»Was –«, begann ich, da ließ er sie mit einer geschmeidigen Handbewegung in seiner Manteltasche verschwinden.

					Er trat noch einen Schritt näher, sodass sich unsere Körper berührten. Zu entkommen war unmöglich. Atmen ebenfalls.

					»Ich glaube, es ist an mir, Fragen zu stellen, zorovka.«

					Seine Stimme erinnerte mich an einen Sturm, ein entferntes Grollen und dunkle Wolken. In mir zog sich alles zusammen, Panik und Entsetzen prallten aufeinander.

					Der Anblick des Prinzen, seine Nähe, alles an ihm versetzte mich in Aufruhr. Die gefährlich scharfen Konturen seines Gesichts, die glatte Haut, die sich über die perfekte Knochenstruktur spannte, und dann diese kohlumrandeten Augen … Schon seit ich sie auf dem Porträt gesehen hatte, erinnerten sie mich an die gewaltigen Tiefen des Mordogne.

					Der Mann, der vor mir stand, war ein Kunstwerk, das den Anschein erweckte, ich hätte noch immer ein Gemälde anstatt einer Person vor mir. Und doch lauerte etwas Finsteres in den Schatten, die sich um ihn herum krümmten. Mein Blick flog zu der Narbe, die seine Augenbraue durchzog, erinnerte mich an die Nacht von Claires Tod.

					»Wer bist du?« Kaspars Miene offenbarte weiche Züge, und mein Herz hörte auf zu schlagen. Da schwang plötzlich etwas Verletzliches in seiner Stimme mit. So nah, wie er mir war, konnte ich genau beobachten, wie das Eis in seinen Augen Risse bekam und allmählich auseinanderbrach. Zurück blieb ein meerfarbenes Blau, in dessen Tiefen ich ertrinken würde, wenn er nicht damit aufhörte, mich anzusehen, als wäre ich seine Erlösung.

					Der Griff um meine Handgelenke wurde lockerer, und ich nutzte den Moment, um mich zu befreien. Kaspar machte weder Anstalten, mich davon abzuhalten, noch von mir abzurücken.

					»Ich brauche die Kugel.« Selbst ich hörte, wie atemlos ich klang. Was auch immer der verbannte Prinz hier trieb, ich wollte nichts damit zu tun haben. Und wenn er zum Teufel noch mal nicht endlich den Blick von mir abwandte, würde ich ...

					»Nein.«

					»Wie bitte?«

					Kaspars Ausdruck verhärtete sich wieder, nahm jegliche Weichheit mit sich. »Wer bist du, und was willst du mit dem Relikt?«

					Ich öffnete den Mund, doch war nicht imstande, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Bilder von ihm, wie er mit dem Dolch über seinem Kopf über Nastya aufragte, rasten durch meinen Verstand.

					Ripper.

					Da er mich noch immer nicht aus den Augen ließ, war ich es, die sich schließlich abwandte und einen großen Schritt zur Seite trat, dann noch einen. Fort von seiner Wärme. Wie kam es, dass ich ihn spüren konnte? Weil auch er ein Geist war?

					»Warum bist du aufgewühlt?« Kaspars Stimme holte mich zurück in die Gegenwart.

					»Das bin ich nicht.« Obwohl ich am ganzen Leib zitterte, hob ich mein Kinn und wich seinem Blick nicht länger aus. Aus diesem Winkel erkannte ich, dass sein Haar von einem hellen Blond war, beinahe weiß, die Seiten kurz geschoren und oben länger. Vorne fielen ihm einzelne Strähnen auf die Stirn, warfen Schatten auf das sonst makellose Gesicht, den markanten Kiefer und den tätowierten Hals. Er sah exakt so aus wie in dem Sündenspiegel, in dem ich ihn beobachtet hatte. Als er Alexei Rache schwor, als er Nastya tötete, als er sie vorher auf dem Klavier …

					Kaspar drehte sich zu mir um, das schwarze Hemd, das er unter seinem langen dunklen Mantel trug, spannte an seiner Brust. Es bildete einen scharfen Kontrast zu der porzellanfarbenen Haut, die unter dem Kragen hervorlugte, marmorn, glatt und undurchdringlich.

					»Dann beantworte meine Fragen, zorovka. Was willst du mit dem Relikt, und woher kennst du meinen Namen?«

					»Zorovka?«, erwiderte ich, anstatt auf das einzugehen, was er wissen wollte. Vielleicht konnte ich so Zeit schinden, um mir eine Geschichte auszudenken.

					»Diebin.« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Du hast das Relikt an dich genommen, als gehörte es dir. Hast es bei dir zu Hause aufbewahrt, nur um es dann zu verlieren.«

					»Hast du mich etwa verfolgt?« Ich biss die Zähne fest aufeinander, damit sie nicht klapperten. Inzwischen zitterte ich so heftig, dass ich mich an dem Regal abstützen musste, weil ich nicht wusste, wie lange meine Knie mich noch tragen würden.

					»Wir drehen uns im Kreis«, sagte Kaspar in herablassendem Tonfall. Er bewegte sich auf mich zu, voller Selbstvertrauen und lässiger Eleganz.

					Ich war zu erschöpft, um ihm auszuweichen, und konnte nichts weiter tun, als ihm dabei zuzusehen, wie er sich den schwarzen Mantel von den Schultern streifte.

					Dann legte er ihn mir um den bebenden Körper. Sofort drang sein Geruch an meine Nase, und eine Gänsehaut jagte über meinen Körper. Eine Mischung aus rauchigem Tabak und … Wildrose. Der Nebel …

					»Dann habe ich dich die ganze Zeit über verfolgt?« Die Worte waren meinen Lippen entflohen, ohne dass ich sie aufhalten konnte.

					Er neigte den Kopf, und ein verschlagenes Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln. »Wer verfolgt hier also wen, kleine Diebin?«

					Ich verengte die Augen. »Wie kommt es, dass ich dich spüre?«

					»Das wüsste ich auch gern.« Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Schmerz in seinen Augen.

					Dieser Mann – dieser Xathyr – war so etwas wie der Tod höchstpersönlich. Ich hatte die Geschichten im Ohr, die man sich am Hof erzählte. Ich wusste, was Kaspar getan hatte. Wusste, welche Art von Monster er war. Und doch stand er hier vor mir mit seiner harten Schale, die auf mich mehr wie eine Fassade wirkte. Ich konnte es mir nicht erklären. Da war irgendetwas in seinen Augen, das seine eigene Geschichte erzählte. Eine Geschichte geprägt von Grausamkeit, aber auch Einsamkeit. Hatte er all die Jahre, die er bereits als Geist hier verbracht hatte, nichts gespürt? Keine Wärme, keine Berührung, kein Leben?

					Seine nächsten Worte fegten meine Gedanken beiseite. »Was hat Alexei diesmal ausgeheckt?«

					Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Du weißt, dass ich einfach verschwinden könnte«, entgegnete ich, seine Frage ignorierend, und schloss meine Faust um die Kugel, die sich noch immer in der Manteltasche befand.

					Kaspars Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. »Versuch es doch.«

					Ich funkelte ihn an, bevor ich einen kurzen Blick zum Fenster warf.

					»So dumm bist du nicht.« Kaspar reckte das Kinn, ein amüsierter Ausdruck auf seinem Gesicht.

					»Willst du es herausfinden?« Adrenalin flutete meinen Körper. Ich würde es wagen.

					Langsam, wie in Zeitlupe, krümmte Kaspar die vollen Lippen zu einem Grinsen, das meinen Puls weiter antrieb. Es machte mir eine Scheißangst.

					»Dann finde du heraus, was dein Meister davon hält, wenn du ihm eine Replik unter die Nase hältst.«

					Replik? Meine Gedanken überschlugen sich.

					»Du dachtest nicht wirklich, dass ich dir das Relikt einfach so aushändige, damit du es deinem Herrchen vor die Füße legst und er dir dafür den Kopf tätschelt, oder?«

					»Alexei ist weder mein Meister noch mein Herrchen«, knurrte ich. Gleichzeitig versuchte ich noch immer abzuwägen, ob er die Wahrheit sagte. Eine Replik. Aber die Spur … Sie hatte mich hierhergeführt.

					Zu Kaspar, du Idiotin, rügte ich mich in Gedanken. Es war Prinz Kaspar, dem du gefolgt bist, nicht die Spur des Relikts.

					Doch wie konnte es sein, dass ich Kaspars Präsenz wahrgenommen hatte, ohne ihn zu sehen?

					Mit meinen Fingern fuhr ich die Konturen der Kugel in der Manteltasche nach, und mit einem Mal hatte ich das Gefühl, als würde mein Blut zu Eis erstarren. Sie war glatt. Rundherum glatt. Keine poröse untere Hälfte. Nur glatt.

					Das arrogante Grinsen in Kaspars Gesicht wurde breiter, die Panik in mir größer. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sieht so aus, als würdest du erst mal nirgendwohin verschwinden, kleine Diebin.«

					»Wo ist es?« Meine Stimme war so heiser, dass ich sie kaum wiedererkannte.

					Kaspars schwarz umrahmte Augen hielten meinen Blick erbarmungslos fest. Da war keinerlei Aufflackern von Emotionen in ihnen. »Ich hatte gedacht, du würdest mich zu ihr führen.« Die Worte schnitten in meine Haut wie Messer, raubten mir den letzten Hoffnungsschimmer.

					»Was soll ich jetzt tun?«

					Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich wüsste nicht, inwiefern das mein Problem ist. Außer …« Kaspar lehnte sich mit der Schulter lässig an das Regal und starrte mich wortlos an, drei, vielleicht vier Herzschläge lang. Ich beobachtete die scharfen, geraden Linien seines Gesichts, die aussahen wie mit einem Lineal gezogen. Sie waren reglos, als würde ihre Makellosigkeit verloren gehen, wenn sie sich von Ort und Stelle rührten. Nur langsam formten seine Lippen ein beißendes Lächeln, das seine Fangzähne enthüllte, und sein Blick fuhr tastend über meinen Körper. »... du tust mir einen Gefallen.«

					»Du bist das Letzte«, spie ich und zog seinen Mantel enger um meinen Leib. »Alexei war noch viel zu freundlich zu dir.«

					Er lachte laut auf. »Du hast nicht die leiseste Ahnung, wer Graf Alexei eigentlich ist. Vertrau mir.«

					Meine Nasenflügel bebten, als ich schnaubend ausatmete. »Du kannst mich nicht manipulieren. Ich weiß ganz genau, wer du bist.«

					»Du weißt, was man dir erzählt hat.«

					»Ich weiß, was ich gesehen habe.«

					Für den winzigen Augenblick, den ein Blinzeln beanspruchte, verrutschten Kaspars glatte Gesichtszüge.

					»Dann klammere dich weiterhin an das, was deine Sinne dich glauben machen wollen.« Kaspar senkte den Blick zum ersten Mal von meinem Gesicht, bevor er ihn wieder hob und in meinem verhakte. Mit einer Intensität, die mich nach Luft schnappen ließ. »Du wirst als Alexeis Marionette sterben.«

					Meine Stirn legte sich in Falten, als könnte ich die Bedeutung hinter seinen Worten so besser greifen. Mein Herz flatterte aufgebracht wie ein Vogel, der versuchte, seinem Käfig zu entkommen.

					»Wie ungünstig, dass ich bereits tot bin«, konterte ich. Gestorben als Marionette meines eigenen Lebens. Selbst ich konnte hören, wie dünn meine Stimme klang. Auch Kaspar schien es zu bemerken, denn das schiefe Lächeln rückte zurück an seinen Platz, ließ den Prinzen überheblich aussehen. Das Licht der Straßenlaterne, das durch das Fenster neben uns fiel, offenbarte ein vielsagendes Funkeln in seinen dunkel schimmernden Augen.

					»Nimm mich mit dir nach Xanthia.«

					Ein ungläubiges Lachen stieg aus meiner Kehle »Was?!«

					»Das ist mein Angebot. Ich helfe dir mit dem Relikt, und du nimmst mich mit, wenn wir es gefunden haben.«

					Ich sah ihn mit finsterer Miene an. »Ich lehne dein lächerliches Angebot ab.«

					Kaspar betrachtete mich lange, dann nickte er knapp, als hätte er gerade ein Urteil über mich gefällt. »Ich hätte dich für klüger gehalten.«

					Ich ballte die Hände zu Fäusten, und ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, erwiderte ich: »Ich bin vielleicht nicht klug, aber ich weiß drei Dinge mit Gewissheit.« Ich trat einen Schritt auf Kaspar zu, der nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Niemals werde ich dir vertrauen. Niemals werde ich dich in meine Nähe lassen. Und niemals werde ich dich mit mir nach Xanthia nehmen.«

					»Dann lass mich dir sagen, was ich weiß.« Kaspar stieß sich von dem Regal ab und schob sein Gesicht so dicht vor meines, dass mich der Geruch von Wildrosen einhüllte und beinahe vergessen ließ, zu wem er gehörte. Mein Blick schoss zu seinen Lippen, zu den spitzen Zähnen, die gefährlich aufblitzten. »Du wirst jedes einzelne dieser Versprechen brechen, und wir werden dabei sehr viel Spaß haben, kleine Diebin.«

					 

					 

					ENDE BAND 1

					FORTSETZUNG FOLGT …

				
					Danksagung

				 
Wie bei jedem meiner Bücher möchte ich auch diesmal damit beginnen, euch zu danken, liebe Leserinnen und Leser, denn ohne euch gäbe es meine Geschichten nur in meinem Kopf – und das wäre ziemlich einsam. Gerade bei Zoés Geschichte ist es mir unfassbar wichtig, sie laut zu erzählen. Ich danke euch, dass ihr zuhört.
Ein weiteres besonderes Danke geht an meine wunderbare Agentin Franziska Hoffmann von der Michael Meller Literary Agency. Wenn du nicht an diese Idee – an mich – geglaubt hättest, würden all die schmerzhaften Gedanken und Gefühle, die in dieses Buch geflossen sind, noch immer in meiner Seele sitzen und sie so unglaublich schwer machen. Danke, dass du mir geholfen hast, das schönste Zuhause für mein Herzensprojekt zu finden.
Damit komme ich zu Maria Weber von Droemer Knaur, die von Anfang an Feuer und Flamme für Empire of Sins and Souls war. Du hast meine Unsicherheiten in Sicherheiten verwandelt, hast mir gezeigt, dass man selbst in der tiefsten Dunkelheit nach einem Licht suchen kann, sei es auch noch so klein. Ich kann niemals in Worte fassen, wie dankbar ich dafür bin, dass du mich in euer liebevolles Team Knaur geholt hast.
Und da durfte ich meine großartige Lektorin Jacqueline Wagner kennenlernen – es war Liebe auf den ersten Blick. Danke, Jacqueline, dass du nicht nur mich, sondern vor allem meine Geschichten verstehst (und mit mir für Andy Biersack schwärmst, haha). Danke für unsere lustigen (und nebenbei durchaus produktiven) Co-Working-Dates und für alles, was du für mich und meine Bücher tust. Auf weitere gemeinsame Projekte und entspannte Weinabende!
Jess, Elisa, Yvonne, Corinna – danke, dass ihr Team Knaur so viel Herzlichkeit und Lebendigkeit einhaucht. Es war mir ein Fest, die LBM 2024 mit euch (und den Luftballons) zu rocken!
Raus aus dem Verlag und hin zu der besten Freundin, die ich mir für all die gemeinsamen Abenteuer hätte vorstellen können: Juli Dorne. Juli, was wäre ich ohne dich? Und was wäre dieses Buch ohne dich? Danke, dass du es immer wieder schaffst, mich aus meinen giftigen Gedankenspiralen rauszuziehen. Danke für deine Geduld, das Zuhören, die Ratschläge und das viele, viele gemeinsame Tränenlachen (ich sag nur Lautsprecher-Alexei).
Weitere Kolleginnen, die zu Freundinnen geworden sind: Ivy Leagh (wir müssen echt öfter telefonieren!) und Basma Hallak (wie krass ist es, dass wir das alles zusammen erleben?). Danke für unseren Austausch, Kate Corell, Franzi Kopka, Lily S. Morgan, Bianca Wege, Elle Ellis, Julia Kuhn, Jannick Unger, Antonia Wesseling, Janine Ukena, Justine Pust. Carina Schnell: Danke für das Vorablesen und deinen Blurb – es ist mir nach wie vor eine riesen Ehre!
Ein weiteres riesiges Dankeschön geht an meine Testleserinnen Mallak und Leonie. Euer konstruktives Feedback ist so wahnsinnig wertvoll, und das gemeinsame Fangirlen macht einfach zu viel Spaß!
Danke auch an all die tollen Bloggerinnen und Blogger, die mit unermüdlichem Fleiß und Kreativität dabei helfen, meine Bücher in die Welt zu tragen. Ich weiß, wie viel Arbeit, Zeit und Mühe dahintersteckt, und ziehe meinen Hut vor euch!
Danke meiner Community auf Instagram und TikTok – eure Begeisterung und Unterstützung ist mein Antrieb.
Und wie immer möchte ich die Aufzählung mit meiner Familie abschließen, die mein größter Halt ist: Mama, Papa, Melinda, Ela, Gizem. Armin – ohne dich würde ich gnadenlos untergehen.
 
Danke, danke, danke, danke – und bis bald (denn Band 2 steht schon in den Startlöchern!).
 
Eure Beril
06. Mai 2024

					Glossar

				 
ledi – höfliche Anrede für eine Frau gehobenen Standes
lord – höfliche Anrede für einen Mann gehobenen Standes
moia ledi – meine Dame
moie ledie – meine Damen
proztitem – Entschuldigung
nijet – nein
tochteni gost – Ehrengast
otlinat – hervorragend
Kiak ato tuzmazhna? – Wie ist das möglich?
Ato vozhnet but’ mol’ka zovkadenie. – Das kann nur ein Zufall sein.
I nijet zuita skoi nes y to, ichta vaz nijet pazayetsia. – Und stecke deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen.
Tui gakov? – Bist du bereit?
yad – ja
Dabroie utraz! – Guten Morgen!
zerkkal – Spiegel
zorovka – Diebin
 
République Adrasteau:
Zoé Durand
Jeanne Durand – Mutter von Zoé
Marianne Catteau – Freundin von Zoé, Prostituierte, auch bekannt als Marie
Jean-Paul Montblanc – Zuhälter
Raoul Vignaud – Freier
Claire Moreau – Freundin von Zoé, Diebin
 
Xanthia:
Alexei – Graf
Nika – Generalin
Stanislav – Bediensteter
Mikayla – Zofe
Pavel – Bekannter von Nika
Roman – Freund von Nika
Gregori – Aschebaron
Valentin – Bediensteter
Nikolaj – Knochenbaron
Miron – Schattenbaron, auch bekannt als Herr der Spiegel
Ana – Lebensgefährtin von Miron, Baronin
Nastya – ehemalige Geliebte von Alexei
Kaspar – »Prinz«, auch bekannt als Kas

					Content Notes

					Sexualisierte Gewalt

	Psychische Gewalt, Folter

	Suizidgedanken

	Pflege / schwere Krankheit von nahen Angehörigen

	Andeutung von Kindesmisshandlung

	Menschenhandel / Sklaverei

	Tod eines Elternteils
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			 Wissen, was gelesen wird

		
		Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 


		 


		Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.
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